
		
		Erstes Kapitel.

Pfarrer Bohnewald und der Handwerksbursch

		An einem nebligen Septembermorgen des Jahres 1809 schritt ein
ältlicher Herr, der durch seine Menschenfreundlichkeit weit und
breit bekannte Pfarrer Bohnewald von Vernau, einem Dörflein im
Schwalmgrunde, bedächtig den Wiesenpfad entlang, der zu dem
benachbarten Marktflecken Friedendorf führte. Er hatte etwa die
Hälfte des Weges zurückgelegt, da erregte ein Mensch seine
Aufmerksamkeit, der mit allen Zeichen der Erschöpfung etwas abseits
des Weges am Rande eines kleinen Gebüsches auf einem Baumstumpfe
hockte. Die Tracht verriet den reisenden Handwerksgesellen. Ein
Felleisen hing an seiner Schulter. Kopf und Oberleib waren nach
vorn geneigt, das bartlose Kinn war auf die Hände gepreßt, die,
kreuzweise übereinandergelegt, auf dem Hirschhorngriff eines derben
Knotenstockes ruhten, und der mit Wachs bezogene Hut war tief in
die Stirn gedrückt, so daß von dem Gesicht nicht viel zu erkennen
war. Pfarrer Bohnewald blieb stehen, rief einen freundlichen Gruß
hinüber und fragte: »Nun Freund, so früh schon wandermüde?«

		Der Wanderbursch warf auf den Fragenden einen forschenden Blick,
lüftete mit trauriger Miene grüßend den Hut und sagte: »Meine
wunden Füße wollen nicht mehr. Mit Gewalt wollt' ich es zwingen
heut' morgen, aber es tuts einmal nicht – und nun hab' ich, in der
Dämmerung über eine Wurzel stolpernd, mir auch noch einen Fuß
[bookmark: page6] vertreten.
Hätt' ich nur erst das Dörfchen dort erreicht!« Seufzend blickte er
den Weg entlang, den der Pfarrer gekommen war.

		Mit wachsender Teilnahme betrachtete dieser den jungen Mann. In
der ganzen Erscheinung lag etwas, das ihn fesselte und anzog.

		»Also wund und vertreten, hm, hm,« sagte er. Er besann sich
einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Da glaube ich wohl, daß es
mit dem Marschieren nicht länger gehen will. Ist's Euch genehm, so
will ich Euch meinen Arm zur Stütze bieten und Euch ins Dörflein
führen.«

		Ueberrascht sah der Fremde zu ihm auf. Ein Leuchten flog über
sein Antlitz. In freudiger Erregung entfuhr es seinem Munde: »Wie,
Sie wollten – aber,« fuhr er stockend fort, »werde ich Ihr
freundliches Anerbieten annehmen dürfen? Ihr Weg –«

		Der Pfarrer unterbrach ihn: »Ei was – mein Weg hat nicht solche
Eile. Kommt!«

		Und er beugte sich nieder, ihm aufzuhelfen. Von dem Arme des
menschenfreundlichen Mannes unterstützt, richtete sich der Hockende
mühsam empor. Das Auftreten schien ihm furchtbare Qual zu bereiten.
Er verbiß den Schmerz und hinkte mit Hilfe des Stabes am Arme
seines Begleiters vorwärts.

		Unterwegs gab er über sich Auskunft. Er hieße Kleinhans, sagte
er, sei seines Zeichens ein Bäcker, aus dem Werratale gebürtig und
nach mehrjährigem Aufenthalt in der Fremde im Begriffe, in die
Heimat zurückzukehren. In seiner Sprache und in seinem Benehmen gab
sich eine Feinheit kund, wie man sie hinter dem simpeln
Handwerksgesellen schwerlich vermutet hätte. In stiller
Verwunderung streifte der Blick des alten Herrn sein Gesicht. Die
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blondem Gelock umwallte breite gewölbte Stirn schien eher die eines
Denkers und Gelehrten als die eines arbeitenden Mannes aus dem
Volke zu sein. Auch die übrigen Teile des Gesichts, die gerade
griechische Nase, die kühn geschwungenen Brauen, die großen,
glänzenden, tiefblauen Augensterne darunter, der feingeschnittene
Mund, das edelgeformte kräftige Kinn, hätten den Gedanken an eine
niedere Abkunft schwerlich aufkommen lassen, wenn nicht die
Kleidung gewesen wäre; allerdings, der fadenscheinige Rock, die
geflickten Beinkleider, die plumpen, grob gearbeiteten Schuhe
redeten eine unmißverständliche Sprache. Dennoch hatte der alte
Herr seine eigenen Gedanken über den Fremdling: er hütete sich
aber, ihnen Ausdruck zu geben. Die Verhältnisse der Zeit – einer
für Deutschland höchst trübseligen Zeit – nötigten zur Vorsicht.
Das Volk schmachtete in den Ketten der Fremdherrschaft. Von
Napoleons Gnaden war mitten im Herzen Deutschlands nach Vertreibung
der rechtmäßigen Landesherren ein neues Staatengebilde, das
Königreich Westfalen, entstanden, dessen Beherrscher, Hieronymus
Napoleon, ganz von den Launen des Bruders abhängig war. Die
Aufstandsversuche eines Schill, Dörnberg, Emmerich u. a. hatten mit
kläglichem Fiasko geendet. Verurteilungen und Hinrichtungen waren
an der Tagesordnung. Politische Flüchtlinge durchirrten in
mannigfacher Verkleidung das Land. Welcher deutschempfindende Mann
hätte es unter solchen Umständen wagen mögen, den Wanderer, der
hilfsbedürftig seinen Weg kreuzte oder obdachsuchend
nächtlicherweile an seine Tür pochte, zu genau über Woher und Wohin
zu befragen? … Die hilflose Lage, in der sich unser Fremdling
befand, war just für den Menschenfreund Grund genug, ihm auf jeden
Fall seine Hilfe und Teilnahme zuzuwenden.

		[bookmark: page8] Mit
großer Anstrengung schleppte sich der Wanderbursch an der Seite
seines Beschützers dahin. Endlich war das Dorf erreicht. Die Leute,
die dem seltsamen Paare begegneten, machten verwunderte Augen,
gingen jedoch ohne neugierige Fragen mit ehrfurchtsvollem Gruße
vorüber. Die Blicke des Handwerksburschen glitten die Häuser
entlang. Ein Wirtshausschild zeigte sich; er machte seinen
Begleiter mit unsicherer Stimme darauf aufmerksam und bat, ihn
dorthinzuführen.

		Doch dieser sagte: »Damit wäre Euch wenig gedient, mein Freund.
Folgt mir nur getrost in mein Haus, damit wir dort vor allen Dingen
erst einmal die kranken Füße untersuchen.«

		»O wirklich, das wollten Sie tun?« fragte der Fremdling gerührt.
»Sind Sie denn Arzt? Verzeihen Sie meine Frage – ich hielt Sie für
einen Geistlichen.«

		»Das bin ich auch,« erwiderte Bohnewald lächelnd, »dabei aber
auch ein wenig in medizinischen Dingen bewandert. Ein Pfarrer auf
dem Lande muß eben mancherlei können.«

		Sie betraten den Pfarrhof. Am Fuße der Steintreppe, die zum
Wohnhause, einem großen, zweistöckigen Gebäude, hinaufführte,
zeigte sich ein anmutiges Bild: ein junges Mädchen, das, von einer
ganzen Schar glucksender Hennen und Küchlein umringt und von einem
Schwarm buntschillernder Tauben umflattert, dem hungrigen Federvieh
sein Frühfutter streute. Das Mädchen, eine auffallende Schönheit,
trug ein einfaches Kattunkleid mit kurzen Ärmeln; ein verspätetes
Röslein schmückte das dunkle Haargeflecht, dessen üppige Fülle auf
dem Scheitel in einen zierlichen Knoten gewunden war. Ein weißes
Täubchen war dem jungen Menschenkinde auf die Schulter geflogen und
äugte [bookmark: page9]
flügelschlagend nach den Körnern in seiner Hand. Mit einem Lächeln,
das auf die sanftgeröteten Wangen reizende Grübchen zauberte,
suchte die junge Dame den Spatzen zu wehren, die bei dem
verlockenden Anblick von allen Seiten herbeiflogen und, wie oft
auch verscheucht, stets zudringlich wiederkehrten, ihren
Beuteanteil an der leckeren Kost zu erhaschen. Bei dem Geräusche
der nahenden Tritte blickte sie auf. Ein wunderschönes nußbraunes
Augenpaar leuchtete unter langen Wimpern den Ankommenden entgegen.
Eine lebhafte Ueberraschung malte sich auf ihrem Gesicht, als sie
den Hausherrn erkannte, den sie sobald nicht zurückerwartet
hatte.

		»Ei, Herr Ohm,« rief sie fröhlich, »das heiß' ich aber schnell
zurück. Sie können doch unmöglich –«

		»Bin garnicht in Friedendorf gewesen, Rosa,« fiel der Pfarrer
ihr lächelnd ins Wort; »ich bekam anderes zu tun. Hier bringe ich
jemand, der auf einige Tage dringend unserer Pflege bedarf. Ist das
Fremdenzimmer in Ordnung?«

		»Das Fremdenzimmer?« wiederholte das Jungfräulein gedehnt. Ein
forschender Blick traf den Begleiter des Oheims, der, ein stiller
Beobachter, mit abgezogenem Hute zur Seite stand; den Blick
auffangend, verbeugte er sich achtungsvoll. Seine weltmännische
Höflichkeit, der feine Anstand, der, bei der unscheinbaren Kleidung
doppelt auffallend, sich in seiner ganzen Haltung bekundete,
überraschte sie; sie senkte errötend das Auge, knixte und sah den
Oheim fragend an. »Der Herr Oheim,« fuhr sie verlegen fort, »weiß
doch, daß –«

		»Ah so, ich vergaß,« unterbrach sie der Pfarrer heiter, »unser
erwarteter Besuch – nun, so muß eben anderweit Rat geschafft
werden, Röschen. In dem Kämmerlein daneben, dächt' ich, wäre noch
ein Bett aufgeschlagen?«
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Das schöne Mädchen nickte. »Allerdings, dort wird es gehen,«
erwiderte sie erleichtert. »Ich bin sogleich fertig und werde das
Nötige besorgen.«

		Der Oheim wandte sich ab und stieg mit seinem Begleiter die
Stufen empor. Ein heller geräumiger Hausflur, aus dem eine breite
Treppe in die oberen Räume des Hauses führte, dehnte sich vor den
Eintretenden aus.

		»Dore, den Schlüssel!« rief der Hausherr.

		Aus der Küche im Hintergrunde trat eine ältere Person – es war
die Magd, die, gleichsam ein altes Erbstück des Hauses, schon
seinen Eltern gedient hatte – und reichte ihm mit einem
verwunderten Blick auf den Fremden den Schlüssel. Der Pfarrer
öffnete eine Tür zur Rechten des Hauseinganges. Sie führte in ein
größeres Zimmer von höchst einfacher Ausstattung; ein großer
Schreibtisch, ein Kanapee mit rohrgeflochtenem Sitz, einige
Rohrstühle, ein schwerer Eichenschrank mit eisernem Vorlegeschlosse
und ein paar große Bücherregale, mit Büchern und Folianten aller
Art angefüllt, bildeten die Einrichtung.

		»Mein Heiligtum,« sagte Pfarrer Bohnewald lächelnd und bat
seinen Schützling, auf dem Kanapee Platz zu nehmen. Wie sehr sich
dieser auch sträuben mochte, er mußte es sich gefallen lassen, daß
der Pfarrer ihm eigenhändig Schuhe und Strümpfe von den arg
zugerichteten Füßen zog.

		»Das sieht allerdings schlimm genug aus,« sagte der freundliche
Mann kopfschüttelnd. »Eine gute Weile wird's dauern, bevor Ihr Eure
Wanderung werdet fortsetzen können.«

		Der junge Mann seufzte. »Gott wolle Ihnen,« sagte er leise,
»Ihre Barmherzigkeit, Ihre große Güte lohnen.«

		Nachdem der Pfarrer sorgfältig die Wunden gereinigt, mit
Kompressen von Arnikawasser verbunden und dem [bookmark: page11] Erschöpften einen von Rosa
bereiteten Imbiß aufgenötigt hatte, ging er daran, seine
Überführung in das Krankenzimmer, ein Gemach im Oberstocke des
Hauses, anzuordnen. Eine Weile später lag unser Handwerksbursch
wohlgebettet auf dem weichen Lager, das Rosa mit Hilfe der Magd für
ihn zugerichtet hatte. Der kühle Verband, sowie der Imbiß hatten
ihm wohlgetan; es dauerte nicht lange, so senkte sich ein
erquickender Schlummer auf seine Lider.
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		Zweites Kapitel.

Doras Beobachtungen

		Es ging bereits auf den Abend, als der Schlummernde erwachte.
Verwundert blickte er um sich. Das Rasseln eines leichten
Rollwägleins tönte vom Hofe herauf. Stimmen wurden laut. Er
unterschied die Stimme des Hausherrn, der, wie es schien, mit einem
Ankommenden Grüße tauschte. Kräftige Männertritte dröhnten über den
Flur und gleich danach die Treppe zum Oberstocke herauf. Die Tür
des Nachbarzimmers wurde geöffnet und ein schwerer Gegenstand –
gewiß der Koffer des Fremden, dachte der Lauschende – darin
niedergestellt. Ein Geräusch wie von klingenden Münzen ließ sich
hören; gleich darauf schritt jemand die Treppe hinab. Das Gefährt
rollte von dannen. Durch die dünne Wand aber, die jenes Gemach von
seinem Kämmerlein trennte, vernahm unser Wanderbursch jetzt
deutlich die Stimme des Pfarrers:

		»So, mein lieber Herr von Gehren, dies Zimmer steht also völlig
zu Ihrer Verfügung. Möchte es meiner Nichte [bookmark: page12] gelungen sein, es Ihnen
recht heimisch und behaglich zu machen. Betrachten Sie übrigens das
ganze Haus als das Ihrige. Sobald Sie, wie Sie wünschten, sich
umgekleidet haben, kommen Sie, bitte, zum Imbiß hinunter. Rosa wird
sich freuen, Ihnen ihre Aufwartung machen zu dürfen. Ich habe ihr
schon viel von dem langjährigen Freunde erzählt. Also, auf
Wiedersehen!«

		Der Angeredete erwiderte einige Worte, worauf sich die Tür
hinter dem abgehenden Hausherrn schloß.

		Das war also der erwartete Besuch. Über die Erlebnisse des Tages
nachdenkend, schloß der Wanderbursch die Augen. Er hörte, wie der
Fremde nach einiger Zeit das Zimmer wieder verließ. Eine Weile
blieb es still; dann aber erregte ein Geräusch trippelnder
Schritte, die sich draußen auf dem Korridor rasch seinem eigenen
Kämmerlein näherten, seine Aufmerksamkeit. Gleich darauf ward die
Tür leise geöffnet; die Pfarrmagd trat, ein Tragbrett mit Speisen
in den Händen, über die Schwelle. Hinter ihr im Rahmen der Tür aber
stand, von dem breiten Rücken der Alten halb verdeckt, diejenige,
mit der sich soeben seltsamerweise seine Gedanken beschäftigt
hatten, Rosa. Der Schein der Abendsonne, der durch das Fenster an
der Giebelwand in das Kämmerlein flutete, übergoß ihre Züge mit
verklärendem Schimmer; nie glaubte er eine holdere Erscheinung
gesehen zu haben. Neugierig lugte sie nach dem Kranken hin,
verschwand aber sofort, als sie sich von diesem beobachtet sah.

		»Nun, das heiß' ich aber lange geschlafen,« polterte die
gutmütige Alte. »Schon dreimal bin ich an seiner Tür gewesen, aber
der Musje schlief ja wie ein Dachs, der seinen Winterschlaf hält.
Na, er mag sich gratulieren, daß er einem so guten Manne ist in die
Hände gefallen, wie mein Herr einer ist.«
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Lächeln flog über des jungen Mannes Gesicht; er richtete sich auf
und sagte:

		»Das sehe ich, Mütterchen, daß ich, traun, guten Menschen bin in
die Hände gefallen; Gott lohn' es ihnen, was sie an dem armen
Handwerksburschen getan! So« – er deutete auf den vor dem Bette
stehenden Stuhl – »stellt nur das Essen dorthin; ich werde schon
zulangen mit allem Dank. Aber was ich Euch fragen wollte: das ist
wohl ein ganz vornehmer Herr, der da vorhin ist angekommen?«

		Durch die zutrauliche Anrede geschmeichelt, entzückt durch die
dankbare Gesinnung, die sich in den Worten des Fremdlings
aussprach, versetzte die Alte:

		»Ei freilich, ein vornehmer Herr, aus dem Thüringischen daheim,
ein Mann, der meinem Herrn ist zugetan von Kindesbeinen an. Mein
Herr, müßt Ihr nämlich wissen, ist einst sein Informator gewesen.
Das waren,« schloß sie seufzend, »freilich noch andere, bessere
Zeiten.«

		Mit einem Blick, in dem sich Mitleid und Teilnahme spiegelten,
fragte jener: »So geht's Eurem Herrn nicht gut?«

		Die Magd antwortete nicht sogleich. Zögernd glitt ihr Blick über
den Kranken hin; endlich sagte sie: »Je nun, wie man's nimmt. Hat
schon viel Kreuz im Leben gehabt, der gute Mann. Frau und Kinder
sind ihm hintereinander weggestorben. Damals hätt' ich noch nicht
geglaubt, daß er je wieder könnte fröhlich werden. Erst seitdem das
Mamsellchen, seine Nichte, eine vater- und mutterlose Waise, im
Hause ist, macht er wieder ein anderes Gesicht. Aber daran dacht'
ich jetzt nicht.«

		Aus dem Auge des Fremdlings brach ein leuchtender Strahl. »Ah
so,« bemerkte er, »ich verstehe – auch Ihr verwünscht den Tag, der
diese heillose Franzosenwirtschaft –«

		[bookmark: page14]
Doch die Alte fiel ihm erschrocken ins Wort: »Halt' er das Maul,
Musje,« rief sie, »hab' ich so was gesagt? Ha, ich werde mich
hüten, mir das Maul zu verbrennen. Na – und nun eß' er, Musje, ich
kann mich nicht länger aufhalten. Gesegnete Mahlzeit!«

		Weg war sie. Gedankenvoll sah ihr der Fremdling nach. – –

		Acht Tage waren vergangen. Die sorgsame Behandlung, die der
Pfarrer, ein eifriger Anhänger Hahnemanns, den wunden Füßen unsers
Handwerksburschen angedeihen ließ, hatte Erfolg gehabt; die Wunden
waren ihrer Heilung nahe. Aus Sorge, seinem Wohltäter durch
längeres Verweilen lästig zu fallen, hatte er bereits die Absicht
ausgesprochen, das gastliche Haus zu verlassen, doch der Pfarrer
wollte die Abreise nicht vor vollständiger Heilung gestatten. So
saß er denn stundenlang an dem Giebelfenster seines Gemaches und
las in den Büchern, die ihm jener auf seine Bitte zur Verfügung
gestellt hatte. Oft unterbrach er jedoch die Lektüre; dann flogen
seine Blicke bewundernd über den Pfarrgarten hin, der, an die
Giebelwand angrenzend, in seiner ganzen Einrichtung, mit seinen
Gemüsebeeten, seinen gutgehaltenen Rabatten, seinen Ziersträuchern
und Rosenstöcken die Pflege einer sorgfältigen Frauenhand verriet,
oder er sah träumend nach den Bergen hin, die in einiger Entfernung
vom Dorfe die Feldmark begrenzten. Eine malerische Kuppe, von deren
waldgekröntem Scheitel die Zinnen eines halb in Trümmern liegenden,
alten Schlosses winkten, fesselte dabei wiederholt seinen Blick. So
saß er auch jetzt wieder – es war um die Mittagszeit – lesend und
träumend an dem gewohnten Platze, als eine Stimme an sein Ohr
schlug, deren melodischen Klang er nicht wieder gehört hatte,
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seitdem er in dem Pfarrhause eingekehrt war. Er erhob den Kopf und
lauschte. Es war ein Zwiegespräch, das mit gedämpfter Stimme da
unten geführt wurde. Sein Gesicht belebte sich, als er bemerkte,
daß von ihm selber die Rede war.

		»Und ich bleibe dabei,« hörte er die alte Dore, die Pfarrmagd,
sagen, »ein Handwerksbursch ist der Musje nimmermehr. Der hat so
etwas Apartes, Feines; hab' es gleich am ersten Tage bemerkt, so
wie der spricht kein Handwerksbursch. Und denken Sie, Mamsellchen,
was ich heute morgen gesehen habe. Ich hatte ihm das Morgensüpplein
gebracht; wie ich wieder weggehen will, sagte er, ich möchte ihm
doch den Gefallen tun, einmal ›gründlich‹ – ja, so sagt' er – die
Kleider zu reinigen. ›Gern‹, sagt' ich; aber wie ich eben den Rock
vom Nagel nehmen will, ruft er auf einmal: ›Halt, Dore, noch einen
Augenblick. Bitte, gebt mir doch den Rock einmal her‹. Ich geb' ihm
den Rock; da fuschelt er in den Taschen herum und zieht einen Pack
Papiere heraus, die –«

		»Seine Handwerkspapiere, Zeugnisse, Paß und so weiter,«
unterbrach Rosa die redselige Alte und lachte.

		»Handwerkspapiere,« versetzte die Magd eifrig. »Hat sich was mit
Handwerkspapieren. Die ließ er ruhig im Rocke stecken, wie ich
nachher gesehen habe. Nein, Gedrucktes war's, und nun passen Sie
mal auf: wie er den Pack an sich nehmen will, fällt auf einmal eine
Brieftasche heraus – eine Brieftasche, sag' ich Ihnen, wie sie in
der ganzen weiten Welt kein Handwerksbursch bei sich trägt, eine
Brieftasche von Maroquinleder mit Goldschnitt und einem
goldgestickten Namenszug, mit einem adligen Wappen darüber. Schnell
wie der Blitz faßt' er danach und versteckte es unter der Decke.
Dachte wohl, [bookmark: page16] ich hätt's nit gesehen, aber die alte
Dore hat gute Augen. Glaubt Mamsellchen nun noch, daß der Musje nix
sei als ein simpler Handwerksbursch?«

		Einen eigentümlich verdutzten Ausdruck im Gesicht fuhr der
Lauschende empor. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin
und lugte in den Garten hinab. Beide Frauen waren mit Lattichlesen
beschäftigt. Das Gesicht Rosas, die sich bei den Worten der Alten
aus ihrer gebückten Stellung aufgerichtet hatte, zeigte einen
gedankenvollen Ausdruck. Wie von einer magnetischen Gewalt gezogen,
hob sie jetzt langsam das dunkelbewimperte Auge zu dem Fenster
empor. Ihr Blick begegnete dem seinigen; mit jähem Erröten wandte
sie sich ab und wieder ihrer Arbeit zu. Die leisen Worte, die sie
an Dore richtete, verstand er nicht. Das Zwiegespräch wollte nicht
wieder in Gang kommen. Der Magd eine wirtschaftliche Weisung
zurufend, verließ sie nach einer Weile den Garten.

		In tiefem Sinnen sah der geheimnisvolle Fremdling vor sich hin.
Als die Alte ihm bald nachher die Mahlzeit brachte und redselig wie
immer, ein Gespräch beginnen wollte, bemerkte sie zu ihrer
Verwunderung, wie wenig zugänglich er heute für derartige Versuche
war. Auf ihre teilnehmenden Fragen gab er nur zerstreute und
einsilbige Antworten. Sie schüttelte verdrießlich den Kopf und gab
die Versuche auf. Am Nachmittage und am Abende ging es nicht
besser. Den ganzen Tag über blieb er wortkarg und in sich gekehrt.
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		Drittes Kapitel.

Der nächtliche Einbruch

		Die Nacht war hereingebrochen. Der Handwerksbursch hatte sich
zur Ruhe begeben, aber war es die Aufregung, in die ihn das
vernommene Gespräch versetzt hatte, oder was sonst – er fand keinen
Schlaf. Ruhelos wälzte er sich auf seinem Lager. Die Stunden
vergingen; Mitternacht war schon vorüber. Aus dem Zimmer nebenan
ließen sich die schnarchenden Atemzüge des adligen Gastes hören;
mit einem Gefühle von Neid horchte er darauf hin – plötzlich fuhr
er betroffen auf. Das Geräusch, das er vernahm, ein eigentümlich
knirschendes, sägendes Geräusch, konnte doch unmöglich allein auf
Rechnung des Schlafenden kommen. Im nächsten Augenblicke war das
Geräusch verstummt; nichts als das Schnarchen seines Zimmernachbars
unterbrach wieder die Stille der Nacht. Schon war er geneigt, das
Gehörte für eine Sinnestäuschung, für einen Betrug seiner erregten
Nerven zu halten, und legte den Kopf in die Kissen zurück. Auf
einmal begann das seltsame Geräusch von Neuem. Nein, das war keine
Täuschung. Aus dem Raume gerade unter ihm klang es fort und fort
wie das Knirschen eines metallenen Werkzeugs, einer Säge oder Feile
– und jetzt unterschied er auch deutlich summende Stimmen,
dazwischen leises Stöhnen, ein klägliches Ächzen. Mit einem Rufe
des Schreckens: »Herr Gott, da wird eingebrochen!« warf er die
Decke zur Seite und sprang mit beiden Füßen [bookmark: page18] zugleich aus dem Bette.
Während er sich, fiebernd vor Aufregung, in die Kleider warf,
versuchte er gleichzeitig durch Rufen und Klopfen seinen
Zimmernachbar zu wecken.

		»Donner und Doria,« rief dieser, endlich erwachend, »was ist
denn los?«

		»Um Gotteswillen, Herr von Gehren,« gab unser Freund durch die
Wand hindurch Antwort, »stehen Sie augenblicklich auf und schlagen
Sie Lärm! Es sind Diebe, Einbrecher im Hause.«

		»Zum Henker noch einmal, Diebe? Da soll doch –«

		Im Augenblick war der Edelmann aus den Federn. Der
Handwerksbursch hörte, wie mit krachendem Geräusch im Zimmer
nebenan ein Stuhl umgeworfen und gleich darauf ein Fenster
aufgerissen wurde. Mit einer wahren Stentorstimme rief Herr von
Gehren in die Nacht hinaus: »Zu Hilfe, Diebe, Diebe!«

		Unser Freund war bereits, seinen Knotenstock in der Faust, kaum
notdürftig bekleidet, im Dunkeln die Treppe hinuntergestürzt. Im
Flur über einen Gegenstand stolpernd, fiel er mit einem dumpfen
Wehelaute zu Boden, doch schon war auch Herr von Gehren zur Stelle.
Er hatte einen Schlafrock übergeworfen. Ein Pistol in der einen,
ein Licht in der andern Hand, rief er: »Wo sind die Schurken?«

		»Hier, wie mich dünkt,« rief, sich mühsam erhebend, der
Gestürzte, »im Studier- oder im Schlafzimmer des alten Herrn.«

		»Kuckuck noch einmal,« wetterte der Edelmann, »dann vorwärts
marsch!«

		Er stieß die Tür auf, die von innen verschlossen war. Drinnen
war es jedoch merkwürdig still geworden. Als unser Wanderbursch
einen Augenblick später das Gemach [bookmark: page19] erreichte, war es leer; weder im
Studierzimmer noch in der Schlafkammer dahinter ein Einbrecher zu
sehen. Die Spitzbuben hatten, erschreckt durch den plötzlichen
Lärm, das Haus verlassen, bevor sie ihr verbrecherisches Vorhaben
hatten vollenden können. Nur die in den beiden Zimmern herrschende
Unordnung, umgeworfene Stühle, erbrochene Schubläden,
umhergestreute Wäsche und Kleidungsstücke, gaben Kunde, daß
Verbrecher soeben dort ihr Wesen gehabt hatten. Eines der Fenster
im Schlafraume stand offen, der Fensterladen, der es von außen
schützte, war verschwunden – ein Beweis, auf welchem Wege der
Einbruch sowohl wie das Entweichen der Diebe erfolgt war.

		Auf dem Bette im Hintergrunde lag, geknebelt und gefesselt,
unfähig, ein Glied zu rühren, der arme Pfarrherr. Vor ihm kniete
brummend und grunzend der Edelmann und mühte sich ab, des
Gefangenen Fesseln zu lösen. Mit einem Rufe des Bedauerns eilte
unser Freund hinzu und begann mit gewandter Hand dem andern
Beistand zu leisten. Endlich waren sie fertig, und Pfarrer
Bohnewald gewann seine Sprache wieder.

		»Das war Hilfe zur rechten Zeit,« stöhnte er.

		Seine erste Frage war nach dem Schranke in seiner Studierstube.
Herr von Gehren eilte mit dem Lichte in das Nebengemach.

		»Unversehrt,« rief er fröhlich zurück. »Die Schufte haben, wie
man sieht, an dem Schlosse gearbeitet, aber wir sind ihnen offenbar
zu früh über den Hals gekommen. Die Schranktür ist fest
verschlossen.«

		Ein lautes »Gott sei Dank!« entrang sich den Lippen des
Hausherrn. Ein tiefer Seufzer entquoll seiner Brust. »Mein Gott«,
rief er, »wenn es den Schurken gelungen wäre, den Schrank zu öffnen
und das Geld darin, mehrere [bookmark: page20] tausend Taler – das Ergebnis einer
Kollekte, die zur Reparatur unserer Kirche ist im Lande gesammelt
worden – zu entführen! … Wie ist es nur möglich, daß sie mit
der Hausgelegenheit, überhaupt mit den Verhältnissen so genauen
Bescheid wußten? … Großer Gott« – er sprang, von einem
Gedanken ergriffen, auf und kleidete sich hastig an – »wenn nur
Rosa – wir müssen uns nach ihr umsehen.«

		Halb angekleidet, wie er war, nahm er das Licht und eilte, von
den beiden Männern gefolgt, nach dem Flur. Aber da kam ihnen schon,
ein Licht in der Hand, das Fräulein mit schreckenbleichem Gesicht
entgegen. Dore war bei ihr.

		»Um Gottes willen, lieber Herr Ohm,« rief sie, »was ist hier
vorgefallen?«

		»Da bist Du, mein Kind,« rief der Oheim erregt und doch
erleichtert zurück. »Gottlob, Du weißt also nichts. Es ist ein
Einbruch versucht, aber glücklicherweise dank der Wachsamkeit
unserer Gäste vereitelt worden.«

		»Ein Einbruch,« wiederholte Rosa schaudernd. »Aber wie ist das
möglich? Ich selbst habe am Abende wie immer, sämtliche Türen und
Läden geschlossen.«

		»Ja, wie?« entgegnete der Ohm, »das Fenster steht offen. Aber
kommt, laßt uns nachsehen.«

		Gemeinsam begab man sich nach dem Schlafgemache des Hausherrn
zurück. In demselben Augenblick aber wurde es auch draußen auf der
Gasse lebendig. Lichter tauchten auf; das Geräusch vieler Tritte,
Menschenstimmen, lautes Rufen und Fragen tönte den Hof herauf. An
die Haustür pochte es. Der Pfarrer trat hinaus und teilte den
Leuten kurz das Vorgefallene mit. Alle, auch die beiden Gäste des
Pfarrherrn, die gleich dem letzteren ihren Anzug vervollständigt
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hatten, begannen jetzt im Scheine der mitgebrachten Laternen nach
der Spur der Verbrecher zu suchen. Das Fenster, durch das sie
eingebrochen waren, ging auf den Garten hinaus. Zuerst fand man den
Fensterladen; er war, wie die ausgebrochenen Krampen bekundeten,
gewaltsamerweise ausgehoben worden; beide Flügel lagen zerbrochen
auf dem kiesbestreuten Wege, der sich unter den Fenstern den Giebel
entlangzog. Der Sprung der Flüchtlinge aus dem immerhin ziemlich
hochgelegenen Fenster mochte den Laden zerschmettert haben. Der
prachtvolle Weinstock, der den Giebel umrankte, zeigte arge Spuren
der Verwüstung; mehrere Latten waren eingedrückt – man sah, auf
welchem Wege die Diebe das Fenster erstiegen hatten. Fußspuren
liefen über die Beete hinweg durch die zerrissene Himbeerhecke bis
zu der hohen Lattenumzäunung des Gartens. Ein paar junge Burschen
setzten über den Zaun hinweg; man reichte ihnen Laternen hinüber;
im Scheine der Lichter setzten sie draußen die Untersuchung fort.
Die Spuren führten zum Dorfbache hinab, der unweit des Gartens
vorüberfloß. Dort aber hörten sie völlig auf. Vergebens versuchte
man, die Spur am jenseitigen Ufer wieder aufzufinden; es war nichts
zu entdecken. So viel war klar: die Spitzbuben hatten durchs Wasser
längseit des Baches ihren Weg genommen, aber in welcher Richtung,
das war die Frage, und in der Nacht die Verfolgung aufs Ungewisse
fortzusetzen, hatte keiner so rechte Lust. Immer mehr Leute waren
mittlerweile dazugekommen; auch der Bürgermeister – der Maire, wie
er damals hieß – hatte, von anderen benachrichtigt, sich
eingestellt und besprach mit dem Pfarrer den Sachverhalt. Man
tauschte miteinander Vermutungen aus; hin und her wurde gesprochen,
beraten, gestritten; aber alles Reden [bookmark: page22] brachte die Verbrecher nicht
wieder zur Stelle. Kopfschüttelnd verließ endlich einer nach dem
andern das Gehöft, und der Pfarrer begab sich mit seinen Gästen in
das Haus zurück.

		An Schlaf war freilich nach diesen aufregenden Vorfällen sobald
nicht zu denken. In der Familienstube, einem auf der andern Seite
des Flurs gelegenen größeren Gemache, saßen unsere Freunde und
besprachen bei dem Scheine einiger Talgkerzen die Ereignisse der
Nacht. Nur der Wanderbursch fehlte. Er hatte sich, als er vorhin
mit den andern das Haus betrat, alsbald mit leisem Gutenachtgruße
entfernt, dennoch war er derjenige, um den sich jetzt eigentlich
die Unterhaltung drehte. »In der Tat, ein resoluter Mann, dieser
Handwerksbursch,« äußerte Herr von Gehren. »Wer mag er nur
sein?«

		»Ein Bäckergesell namens Kleinhans,« versetzte der Pfarrer. »Wie
er erzählt, stammt er aus der Werragegend. Apropos, so hat er auch
auf Sie einen guten Eindruck gemacht?«

		»Auf Parole, das hat er. Nach seinen Manieren sollte man
übrigens kaum einen Handwerksgesellen in ihm vermuten. Ich habe
mir, als er mir half, Ihre Bande zu lösen, in stiller Verwunderung
seine Hände betrachtet – schlanke, wohlgepflegte, sozusagen
aristokratische Hände, wie man sie schwerlich in dem Stande sonst
findet.«

		»Merkwürdig,« mischte sich Rosa nicht ohne einige Schüchternheit
in das Gespräch, »sollte es am Ende doch wahr sein, was unsere Dora
von ihm behauptet? Die schwört darauf, daß er ein verkappter
Edelmann sei.«

		»Ei, ei,« rief der Oheim belustigt, »wer weiß, am Ende entpuppt
sich da noch der richtige Märchenprinz … Doch Spaß bei Seite«
– sein Gesicht zeigte wieder den gewöhnlichen Ernst – »wie kommt
Dore auf eine solche Vermutung?«

		[bookmark: page23]
Ärgerlich über die Glutwelle, die – sie wußte selbst nicht warum –
plötzlich bis in die Schläfen hinauf ihr Gesicht überflutete, war
Rosa aufgestanden; sie hatte ihr Nähtischchen geöffnet und suchte
nach einer Handarbeit. Mit abgewandtem Gesicht berichtete sie, was
ihr Dore am Vormittage von der Brieftasche erzählt hatte. Die
Herren machten verwunderte Gesichter.

		»Seltsame Geschichte,« murmelte der Edelmann und trommelte mit
den Fingern auf dem Tische. »Sollte er – hm, unmöglich wäre es
nicht.«

		»Was meinen Sie?« fragte der Pfarrer. Er sah den Edelmann
forschend an.

		»Ich hatte,« erwiderte dieser, »auf meiner Reise ein kleines
Abenteuer. Es war just an dem Tage, da ich hier ankam. In einem
kleinen Städtchen – den Namen habe ich leider vergessen – mit der
Postkutsche angekommen, gedachte ich ein wenig Mittagsrast zu
halten. Wie sich das schwerfällige Gefährt dem Gasthofe nähert,
erblicke ich dort zu meiner Verwunderung ein paar Gendarmen zu
Pferd, von einem Haufen Volkes umringt. Ich wende mich an einen
Mann, der gerade vorübergeht, und frage, was los sei. ›Sie fahnden
auf einen,‹ sagt der und macht, während ihm der Schalk aus den
Augen blitzt, ein Gesicht, daß ein Maler daran hätte Studien machen
können: ›soll etwas Vornehmes sein, 'n Professor an der hohen
Schul' oder so was; hat gewiß die Geschichte mit dem Oberstleutnant
Emmerich mitgemacht, was weiß ich? Na, 's wird wohl noch 'ne Weil'
dauern, bis sie ihn haben. Erst gefangen, dann gehangen, sprach der
Schinderhannes und drehte dem Landreiter eine Nase. Adjes!‹ War ich
nicht schon neugierig, so wurde ichs jetzt. Es war ein ordentlicher
Lärm vor dem Gasthofe. Ich strecke den Kopf aus dem Wagenfenster
[bookmark: page24] und
sehe mir die Geschichte an. Die Gendarmen, ein paar schnauzbärtige
Franzosen, schrieen und wetterten auf Deutsch und Französisch in
den Haufen hinein, drohten, das Deutsche schauerlich radebrechend,
mit den schrecklichsten Strafen für den, der den Hochverräter
hausen und herbergen oder seinen Aufenthalt verheimlichen würde,
und versprachen wiederum das Blaue vom Himmel herunter, wenn jemand
angeben wollte, wo er zu finden. Die Leute standen da und gafften,
die Weiber kicherten, die Männer zuckten gleichmütig die Achseln,
aber die ergötzlichen Gesichter, die sie bei den Rodomontaden der
Polizeimänner machten, waren schier unbezahlbar. Keiner wollte
etwas von dem Flüchtlinge wissen. Ein alter, verwetterter Bauer mit
einer blauen Zipfelmütze, die ihm schief auf dem Ohre saß, und
einem Pfeifenstummel im Munde, wandte den Kopf und sah mich. Sofort
deutete er mit dem Stummel auf mich. ›Aha,‹ rief er mit listigem
Augenzwinkern – und um seine Mundwinkel zuckte ein grimmiger Hohn –
›dort kimmt so einer, der kann den Musjehs Bescheid gän.
[bookmark: text1]F1 Heda, Sie, sind Sä nit der
verteuwelte Mann, der Professer, der unserem Herrn Könige »Immer
Lustik« hat an den Kragen gewollt?‹ Im Nu fuhren alle Köpfe herum.
Die Leute sowohl wie die Gendarmen sahen mich verwundert, zweifelnd
an. Meine Gestalt, mein ganzes Aussehen mochte den Franzmännern
doch zu wenig mit dem Signalement des Verfolgten stimmen, das sie
jedenfalls bei sich hatten, oder doch? Sie nahmen mich richtig ins
Verhör und fragten nach meinem Passe. Na, die Gesichter, als sie
die Papiere in Ordnung fanden, als sie merkten, daß ich Ausländer
war. Die Geschichte hatte mich übrigens, so ergötzlich sie war,
geärgert; als das Examen vorüber war, fragte ich ziemlich ironisch;
› Voilà, Messieurs, das [bookmark: page25] ist ein
häßlicher Handel; das Geschäft in Deutschland bringt Ihnen wohl
tüchtig ein?‹ Die Umstehenden verbissen ein Lachen; ein paar
halbwüchsige Jungen drehten den Reitern hinterrücks eine Nase, die
Franzmänner machten verdutzte Gesichter – ich glaube übrigens, sie
hatten mich gar nicht verstanden – dann aber fingen sie mit vielen
foudres und mille tonnerres ihr Kauderwelsch wieder von vorne
an, da sie absolut dabei blieben, der bougre, der Flüchtling, müsse dort durchgekommen
oder irgendwo in der Nähe versteckt sein. Ich kümmerte mich nicht
weiter um sie, verließ den Wagen und ging in den Gasthof. Ich
hatte,« schloß der Erzähler, »die ergötzliche Scene rein wieder
vergessen – man erlebt ja heutiges Tages dergleichen zu oft –,
sonst hätte ich sie längst erzählt. Es wäre, auf Parole, doch
merkwürdig, wenn Ihr Schützling mit meinem Abenteuer in
Zusammenhang stände.«

		Er schwieg.

		Mit äußerster Spannung waren Oheim und Nichte der Erzählung
gefolgt. Mit ernstem Gesicht sah jener eine ganze Weile vor sich
nieder. Mit einem Seufzer erhob er endlich das Haupt.

		»Was soll man dazu sagen?« bemerkte er. »Ich weiß nicht, soll
ich's bedauern, oder soll ich erfreut sein, daß Ihre Mitteilungen
nun vollends den durchsichtigen Schleier zerrissen haben, unter
dessen Schutze ich bis dato ziemlich unbefangen mit dem jungen
Manne verkehrte? Denn auch ich zweifele jetzt keinen Augenblick
mehr daran, daß er ein politischer Flüchtling ist. Item, sei es
immerhin – um so besser wird man im Stande sein, etwaigen
Nachforschungen der Behörden zu begegnen und hat vielleicht auch
Gelegenheit, sich dem Verfolgten noch in anderer Hinsicht nützlich
zu zeigen.«

		[bookmark: page26] »
Bon, mein lieber Herr Pfarrer,«
bemerkte der Gast, »und vergessen Sie nicht, wenn ein solcher Fall
eintreten sollte, daß Sie an mir einen Freund und Bundesgenossen
haben. Eins wundert mich übrigens, daß Ihnen beiden, wie es
scheint, noch nichts von der Verfolgung eines Professors bekannt
geworden ist. Sie lesen, wie ich gesehen habe, den Kasseler
Moniteur; sollte das Blatt keine Bekanntmachung der Art enthalten
haben?«

		»Ich muß sie übersehen haben,« erwiderte der Pfarrer. »Die
Lektüre dieser Bekanntmachungen ist überhaupt aus gewissen Gründen
nicht meine Liebhaberei. Apropos,« er sah das Fräulein an – »da
fällt mir ein, Rosa, etwas anderes fand ich neulich darin, darüber
Du Dich höchlich verwundern wirst: unser verwunschenes Schloß auf
dem Mosberge hat wieder einen Herrn, und weißt Du, welchen?«

		»Habe keine Ahnung, Herr Oheim,« versetzte sie lebhaft; »wer
ist's?«

		»Unser Besuch von neulich, der schöne Franzose, der Duc de la
Garde.«

		Mit erstauntem Gesicht fiel ihm Rosa ins Wort: »Ist's möglich,
der?«

		»Eben der und sein Schwager, der Marquis. Man munkelte ja – Du
wirst Dich erinnern – schon vor Wochen davon, daß die beiden
Herren, der Duc und sein Schwager, die Absicht hätten, das Gut
anzukaufen und das alte Schloß, trotz der Spuk- und
Gespenstergeschichten, die man sich davon in der Gegend erzählt,
wieder in wohnlichen Stand zu setzen.«

		»Darf ich erfahren,« fragte Herr von Gehren und zog die
Augenbrauen hoch, »von wem hier die Rede ist?«

		[bookmark: page27] »O
gewiß,« antwortete sein Freund, »die Sache ist durchaus kein
Geheimnis. Eines Tages – es sind etwa acht Wochen her – hielt vor
der Krone, dem ältesten und angesehensten Gasthofe unseres
Nachbarstädtchens, eine geschlossene Kutsche. Die kostbare
Ausstattung des Gefährts, der Silberbeschlag des fürstlich
aufgezäumten Gespanns, das augenscheinlich von edelster Rasse war,
die farbenreiche Livree von Kutscher und Diener machten sofort
Aufsehen. Im Handumdrehen verbreitete sich das Gerücht, eine
fürstliche Familie – die geschäftige Fama munkelte sogar von einer
Verwandtschaft mit dem Kasseler Hofe – habe im Städtlein Herberge
genommen. Es waren zwei Herren und zwei Damen, die man dem Gefährt
hatte entsteigen sehen, zwei durch Wechselheirat, wie es hieß,
verbundene Geschwisterpaare, der eine Herr und die eine Dame eben
so schön und stattlich, wie die beiden anderen von ausnehmender
Häßlichkeit. Merkwürdig war jedoch, daß der schöne, stattliche Herr
zur Gemahlin die häßliche Dame und umgekehrt die schöne Dame den
häßlichen Herrn zum Gemahl haben sollte. All das flog wie ein
Lauffeuer durch das Städtchen, bei dessen kleinbürgerlichem
Stilleben alles, was irgendwie vom alltäglichen Laufe der Dinge
abweicht, wie ein ungewöhnliches Ereignis wirkt. Bei dem lebhaften
Verkehre, der zwischen der kleinen Amtsstadt und den Landleuten der
Umgegend besteht, konnte es nicht fehlen, daß das Gerücht ihrer
Ankunft schon nach wenigen Tagen auch in den Dörfern die Runde
machte. In den bäuerlichen Spinnstuben sowohl wie in den
Pfarrhäusern und Edelhöfen der Gegend bildeten, von dem Nimbus der
Sage umstrahlt, die geheimnisvollen Fremden das Tagesgespräch. Sie
schienen es aber auch just darauf anzulegen, daß das Geraune und
Gerede nicht wieder verstummte. [bookmark: page28] Das große Leben, das sie führen, die
üppigen Gastmähler, zu denen Adlige und Bürgerliche, zumeist
Honoratioren des Städtleins, eingeladen werden, wobei der
Champagner in Strömen fließen, und die tollste Laune, die
lustigste, frivolste Ausgelassenheit das Szepter schwingen soll,
haben, sage ich Ihnen, von sich reden gemacht. Ernste Leute
schütteln die Köpfe und klagen – klagen über den Niedergang guter
alter deutscher Sitte und Zucht. Mindere freilich finden ihre
Rechnung dabei; die Fremden bringen Geld ins Land, und unsere
Herrlein im Amtsstädtchen werfen damit förmlich um sich. Zudem
wissen sie durch ihre Liebenswürdigkeit im Verkehr selbst manchen
zu bezaubern, der sonst für französische Einflüsse ziemlich
unzugänglich war. Bei den Gutsbesitzern der Gegend, adligen und
nichtadligen, hie und da auch in Pfarrhäusern, haben sie Besuche
gemacht; so machten sie, das heißt, nicht die Damen, sondern die
Herren, eines Tages auch hier ihre Erscheinung – zum nicht geringen
Schrecken meiner Nichte – gelt, mein Kind?«

		»Nun ja,« gab Rosa lächelnd zu, »es war auch keine Kleinigkeit
so mitten in der Feldarbeit – ich half mir, so gut ich konnte; die
Herren mußten vorlieb nehmen.«

		»Was sie auch pflichtschuldigst getan haben. Wenigstens ließen
Sie Deinem Eingemachten alle Ehre widerfahren. Sie entwickelten,«
wandte sich der Pfarrherr an den Edelmann, »viel Liebenswürdigkeit,
besonders der schöne Duc de la Garde; gleichwohl war ich froh, als
sich die Herrschaften wieder empfahlen.«

		»Und ich auch,« ergänzte die Nichte mit tiefem Atemzuge. »So
tadellos auch ihr sonstiges Benehmen war, ihre Blicke gefielen mir
nicht. Besonders der Blick des häßlichen Marquis hatte, wenn er
sich unbeobachtet glaubte, einen Ausdruck, daß man sich vor ihm
fürchten konnte. [bookmark: page29] Auch ihre Neugier war unangenehm. Alles
wollten sie sehen, und der Herr Oheim war gutmütig und zuvorkommend
genug, auf alle ihre – freilich mit äußerster Liebenswürdigkeit
vorgetragenen – Bitten einzugehen. Ich bin durchaus nicht erbaut
von der Aussicht so naher Nachbarschaft, die diese Ihre Nachricht,
liebster Herr Oheim, uns eröffnet.«

		»Dennoch werden wir uns schon wohl oder übel mit dem Gedanken
vertraut machen müssen, Röschen,« bemerkte der Oheim. »Ich denke,
daß wir nicht allzuoft mit ihnen werden in Berührung kommen.
Wenigstens werde ich Sorge tragen, daß der Verkehr, wofern er nicht
ganz zu vermeiden, auf das äußerste eingeschränkt bleibt.«

		Er wandte sich wieder an den Gast: »Nun, was sagen Sie, mein
lieber Herr von Gehren, zu dieser unserer neuesten
Acquisition?«

		Der Edelmann, der mit großer Aufmerksamkeit der Erzählung und
dem sich daran knüpfenden Zwiegespräche zwischen Oheim und Nichte
gefolgt war, zuckte mit bedeutsamer Miene die Achseln. »Steht es
überhaupt so fest,« fragte er, »daß die Herren von Adel sind?«

		Der Prediger sah verwundert auf. »Nun, ich denke doch,«
erwiderte er betroffen. »Hierorts,« fuhr er zögernd fort, »zweifelt
daran kein Mensch. Warum auch? Geld wenigstens und vornehme Allüren
haben die Leutlein, das muß ihnen der Neid lassen.«

		Herr von Gehren zuckte die Achseln. »Mag sein,« bemerkte er
gleichmütig. »Aber wie viele dieser welschen Herren, die, mit ihren
Reichtümern prunkend, sich heutzutage unter uns breit machen, mögen
ihren Besitz wohl auf ehrlichem Wege erworben haben? Pardon, aber
ich kann mir nun einmal nicht helfen, alle diese französischen
[bookmark: page30] Ducs,
Comtes und Marquis, mit denen die französische Wirtschaft unser
Deutschland beglückt hat, was sind sie denn? Gauner, Hochstapler,
Prahlhänse und Windbeutel, nichts anderes. Das ganze Pack taugt
nichts. Schon die Emigranten der neunziger Jahre waren fast
durchweg Hallunken. Habe sie kennen gelernt, als ich damals, ein
blutjunger Leutnant, die Feldzüge am Rheine mitmachte. Ausgelernte
Mädchenjäger, Lärmmacher und Windbeutel waren sie samt und
sonders.«

		Der Prediger wiegte mit einem schmerzlichen Lächeln das Haupt.
»Ihr Urteil klingt hart,« sagte er, »aber freilich – im Allgemeinen
mögen Sie recht haben. Immerhin gibts ja auch Ausnahmen.«

		Die große Wanduhr neben der Tür hob zum Schlage aus.

		»Halb vier Uhr,« flüsterte Rosa.

		»Schon halb vier,« wiederholte der Ohm. Er stand auf. »Wenn es
Ihnen recht ist, lieber Freund – ich mache den Vorschlag, daß wir
versuchen, noch ein wenig zu ruhen. Von den Einbrechern werden wir
wohl in dieser Nacht nichts mehr zu fürchten haben.«

		»Hm,« machte Herr von Gehren, dem noch immer die Erzählung des
Pfarrers im Kopfe herumging, indem er sich gleichfalls erhob,
»denke ja auch, aber – besser ist besser. Ich akzeptiere Ihren
Vorschlag, verehrter Freund, unter der Bedingung, daß Sie mir
gestatten, in Ihrer Nähe zu bleiben. Ich werde auf dem Kanapee
Ihrer Studierstube schlafen.«

		»Aber, mein lieber Herr von Gehren,« widersprach der Prediger,
»Sie glauben doch nicht, daß ich das zugeben werde? Gehen Sie nur
getrost auf Ihr Zimmer. Es hat wirklich für diese Nacht keine Not
mehr.«

		[bookmark: page31] »Ich
glaube auch nicht,« meinte die Nichte, die ans Fenster getreten
war. »Der Mond ist aufgegangen, und in einer halben Stunde zieht
allmählich der Tag herauf; da hat es wirklich keine Gefahr mehr.
Uebrigens stehen um diese Zeit auch die Leute im Dorfe auf.«

		Zögernd gab Herr von Gehren nach. Man verabschiedete sich and
begab sich zur Ruhe.
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		Viertes Kapitel.

Ein deutscher Edelmann

		Auf die Anzeige, die der Maire nach dem Berichte des Pfarrers am
andern Morgen über das Vorgefallene in der Amtsstadt erstattete,
trafen noch an demselben Tage zwei Gendarmen im Orte ein. Sie
besichtigten den Schauplatz der Tat, nahmen die nötigen Erklärungen
entgegen und schickten sich zur Verfolgung der Verbrecher an. Ob
sie damit freilich Erfolg haben würden, ließ sich im voraus schwer
sagen. So gefürchtet die westfälische Polizei in der Aufspürung
politischer Vergehen war: in solchen Fällen, wo es sich um
den Schutz von Leben und Eigentum friedlicher Landeskinder
handelte, erwies sie sich meist ziemlich machtlos. Es waren noch
die Tage, wo nicht nur der korsische Thronräuber, sondern auch
andere Heroen des Räuberhandwerks, Leute vom Schlage eines weiland
Schinderhannes, eines Lips Tullian u. a., die Welt mit [bookmark: page32] dem Ruhme
ihrer Taten erfüllten. Bald hier, bald dort tauchten, von dem
Nimbus einer eigenen Romantik umstrahlt, diese Ritter der
Landstraße auf. Meist waren es abgedankte Soldaten, Deserteure oder
entlassene Kriegsgefangene, die, ohne anderweitige Beschäftigung,
den Raub zu ihrem Handwerk gemacht hatten und Furcht und Schrecken
unter dem Landvolke verbreiteten. Dennoch getraute sich, da das
Pack überall seine Helfershelfer, Spione und Hehler hatte, nur
selten jemand, den Kriminalbehörden bei Verfolgung der Verbrecher
zur Hand zu gehen; die Furcht, deren Rache sich zuzuziehen,
schreckte davor zurück, und so blieb der Frevel meist
ungesühnt.

		Die Gendarmen hatten das Haus verlassen. Herr von Gehren, dessen
Besuch mit diesem Tage zu Ende ging, hatte, während Pfarrer
Bohnewald seine Kranken besuchte, seinen gewohnten
Nachmittagsspaziergang angetreten. Innerlich noch mit den
nächtlichen Vorfällen beschäftigt, hatte er fast unwillkürlich
seine Schritte dem Moosberge zugelenkt. Der Anblick der Ruine,
deren sonnenbeglänzte Zinnen aus einem Rahmen herbstlich gefärbten
Laubgewirres ihm von der Höhe entgegenschimmerten, reizte seine
Neugier. Er trat in den Wald. Axtschläge schallten ihm, als er den
schattigen Fußpfad hinanstieg, von der Höhe entgegen. Nach einiger
Zeit sah er die Ruine vor sich. Der Platz ringsum war abgeholzt;
Steinmassen und behauene Balken lagen auf dem freien Platze umher,
der sich innerhalb der verfallenen Ringmauer dehnte. Zimmerleute
und Steinmetzen waren in voller Arbeit, den einen am wenigsten
verfallenen Flügel des Schlosses wieder in wohnlichen Stand zu
setzen. Nachdem er eine Weile zugesehen und von den Leuten
allerhand über die Anlage des neuen Baues und von den [bookmark: page33] jetzigen
Besitzern erfahren hatte, überkam ihn die Lust, den einen der alten
Türme, den Bergfried, zu besteigen, der noch ziemlich erhalten war
und von dessen Zinnen man eine prachtvolle Rundsicht genießen
mußte. Er wandte sich dem Eingange zu, da sah er sich plötzlich
einem modisch gekleideten Manne in mittleren Jahren gegenüber,
dessen Anblick ihn sofort an den häßlichen Marquis erinnerte, von
dem in der Nacht die Rede gewesen war. Das olivengelbe, von
Pockennarben zerrissene Gesicht mit der breiten niedrigen Stirn,
der langen spitzen Nase, den hervorragenden Backenknochen und den
wulstigen Lippen war in der Tat eins der häßlichsten, die er je in
seinem Leben gesehen hatte. Tiefliegende kohlrabenschwarze Augen
blitzten unter buschigen Brauen dem Eindringling entgegen. »Sie
wünschen?« fragte er.

		Der Freiherr lüftete grüßend den Hut: »Monsieur sind vielleicht
der Besitzer dieses Schlosses?«

		»Zu dienen, Monsieur,« lautete die in leidlich gutem Deutsch
gegebene höfliche Antwort, »was ist Ihr Begehr?«

		»Sie entschuldigen wohl, daß ich mich ein wenig hier umsehe.
Fremd in der Gegend, bemerkte ich unten im Tale die Ruine. Der
Rundblick oben vom Turme muß schön sein; darf ich mir den Genuß
gestatten?«

		»Sehr gern,« antwortete der Franzose. »Sehr schönes Panorama, in
der Tat.« Mit einem eigentümlich forschenden, schier lauernden
Blicke fuhr er fort: »Also fremd in der Gegend – Pardon, Monsieur,
so sind Sie vielleicht der fremde Edelmann, der, wie ich höre, bei
dem Pfarrer unten im Dorfe zu Besuch ist?«

		Herr von Gehren machte ein verwundertes Gesicht. Woher wußte der
Franzose von seinem Aufenthalt?

		[bookmark: page34]
»Allerdings,« sagte er, »Herr Pfarrer Bohnewald ist mein Freund.«
Er stellte sich vor.

		»Sehr angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen,« erwiderte jener
und verbeugte sich. »Mein Name ist de Lorne, Marquis de Lorne.
Werden den Namen vielleicht schon gehört haben.«

		Der Freiherr lächelte. »Allerdings. Die neuen Besitzer dieses
schönen Platzes haben nicht wenig von sich reden gemacht.«

		Die Bemerkung klang ziemlich ironisch: der eitle Franzose nahm
sie im Ernst. Geschmeichelt versetzte er:

		»So so, haben sie? Was werden –« er warf sich in die Brust –
»die Umwohner erst für Augen machen, wenn auf den Trümmern des
alten Schlosses der Prachtbau erstehen wird, den wir geplant haben.
Jetzt sieht es noch wüst hier aus; in einem Jahre wird es schon
anders sein. Was ich jedoch fragen wollte: wie ich von unseren
Arbeitern höre, soll bei Monsieur Bohnewald letzte Nacht
eingebrochen sein?«

		Wieder fiel dem Freiherrn der stechende Blick des Franzosen
auf.

		»Ja, leider,« entgegnete er und sah dem Fragenden fest ins Auge;
»die Hallunken sind jedoch überrascht und verjagt worden, bevor sie
ihr edles Werk haben vollenden können.«

		»Ah,« machte der Marquis. »Darf ich bitten, dem Herrn Pfarrer
den Ausdruck meines Bedauerns zu übermitteln? Mag einen schönen
Schreck gehabt haben, der arme Mann. Nun, wird jedenfalls
inzwischen bei der Polizei Anzeige erstattet haben. Hat man keine
Ahnung, wer das Verbrechen begangen hat?«

		[bookmark: page35] Der
Edelmann zögerte mit der Antwort. »Wie es so geht,« erwiderte er
bedächtig, »man vermutet und munkelt so mancherlei, aber auf bloßen
Verdacht hängt man bekanntlich die Leute nicht. Die Polizei – je
nun, es wird darauf ankommen, in welcher Richtung die
Nachforschungen betrieben werden, ob die Polizei im Stande und« –
er zwinkerte ironisch mit den Augen – »vor allen Dingen
willens ist, die Richtigen zu greifen. Die westfälische
Polizei ist ja in mehr als einer Hinsicht berühmt.«

		» Oui, oui, die Richtigen!« sagte
der Marquis und lachte. Sein Lachen klang unschön: es kam, wie es
dem Edelmann schien, ziemlich gezwungen heraus. »Fatal, wenn sie
die Unrichtigen erwischten! Doch Monsieur entschuldigt wohl – ich
habe hier noch zu tun. Ich wünsche Monsieur einen guten Tag.«

		Der Edelmann verbeugte sich und stieg, während jener der
Baustelle zuschritt, in tiefen Gedanken die Wendeltreppe im Turme
hinan. Auf der Zinne angekommen, ließ er seine Blicke über die
Gegend schweifen. Die Rundsicht war in der Tat schön. Eine wellige
fruchtreiche Ebene dehnte sich, hie und da von einem kleinen Gehölz
unterbrochen, vor ihm in der Tiefe aus. Mühlen, einzelne Gehöfte
und Dörflein, von Obst- und Grasgärten malerisch wie von einem
Kranze umgeben, grüßten aus dem Grunde herauf, durch den wie ein
silbernes Band der Bach sich schlängelte; aus der Ferne winkten, an
einen ruinengeschmückten Bergkegel sich anschmiegend, die Dächer
und Zinnen der Amtsstadt herüber. Auf der anderen Seite glitt der
Blick über eine waldige, von einem engen Tale durchschnittene
Berggegend hin. Bewaldete Höhenzüge, zwischen denen hier und da
eine größere Kuppe ragte, umrahmten, in der Ferne in blauem Duft
verschwimmend, das friedliche [bookmark: page36] Landschaftsbild, das, wenn auch weniger
romantisch als die Berge und Täler seiner thüringischen Heimat,
dennoch durch seine idyllische Lieblichkeit den Naturfreund
entzückte. Nachdem er sein Auge eine Weile an dem Anblick geweidet
hatte, trat er den Rückweg an. Unterwegs kam er an einem Dickicht
vorbei, aus dem die Stimmen von Frauen und Mädchen klangen, die mit
Laubsammeln beschäftigt waren. Ungesehen wollte er vorübergehen, da
fesselte ein Wort, das sein Ohr von ungefähr auffing, seine
Aufmerksamkeit. Er blieb stehen, lauschte ein Weilchen und ging
kopfschüttelnd weiter. Der Inhalt des Gespräches mochte ihn
aufgeregt haben; er beschleunigte seine Schritte, so daß er in
weniger als einer halben Stunde das Dorf erreichte. Im Pfarrhause
angekommen, erfuhr er von Rosa, daß der Oheim oben sei. »Bei dem
Handwerksburschen,« fügte sie mit einem bezeichnenden Lächeln
hinzu.

		»So,« erwiderte er schmunzelnd mit einer gewissen Hast. »So
werde ich mir erlauben, ihn oben aufzusuchen. Aber zuvor – hm, Sie
erlauben wohl, daß ich hier einen Augenblick eintrete?«

		Er trat in das Studierzimmer, kam nach ein paar Augenblicken
wieder heraus und stieg die Treppe empor. Nachdem er sich ein
Weilchen in seiner Stube zu schaffen gemacht hatte, klopfte er
leise an die Tür des Nachbarzimmers an. Das übliche »Herein« blieb
aus; statt dessen ward die Tür vorsichtig von innen geöffnet, und
der Hausherr erschien auf der Schwelle. Sein ernstes Gesicht
erheiterte sich, als er den Freund erkannte.

		»Ah, Sie sind es,« sagte er. »Kommen Sie nur herein!«

		Der Edelmann folgte der Aufforderung und der Pfarrer verschloß
die Tür.

		[bookmark: page37] »Ah,
hab' ich endlich das Vergnügen,« redete der Eingetretene den
überraschten Zimmerbewohner an, »meinen Kameraden aus der Affaire
der vergangenen Nacht zu begrüßen? Wollte schon heut morgen herauf,
aber Dora sagte, Sie schliefen noch wie ein Murmeltier.«

		Der Handwerksbursch machte eine tiefe Verbeugung.

		»Große Ehre,« erwiderte er, indem er verlegen in die dargebotene
Rechte des Edelmannes einschlug, und ein Lächeln flog über sein
Angesicht – ein schwermütiges, trübes Lächeln –, »große Ehre für
mich, daß Herr Baron sich heraufbemüht haben, einen armen
Handwerksburschen zu begrüßen.«

		Um die Mundwinkel des Freiherrn zuckte der Schalk.

		»Na nu,« gab er lachend zurück, »Sie müssen mich, auf Parole!
für fürchterlich stolz halten. Warum sollte der Baron einem
Handwerksburschen nicht einmal guten Tag sagen? Zudem« – fuhr er
mit lustigem Augenzwinkern fort – »wer kann wissen, was für ein
Märchenprinz oder Göttersohn sich zuweilen unter dem
Handwerkerkleide verbirgt?«

		Der Wanderbursch machte ein merkwürdiges Gesicht. Fast
erschrocken sah er den Redenden an.

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr von Gehren?« fragte der
Pfarrer. Er bot ihm einen Stuhl.

		» Bon, ich nehme an, da ich
wirklich etwas müde bin von der Bergsteigerei. Aber« – er sah sich
im Zimmer um – »wo bleibt solchermaßen denn Raum für den Dritten?
Ich sehe, es sind nur zwei Stühle da.«

		»Wenn es weiter nichts ist,« lachte jener, »dem Mangel kann ja
leicht abgeholfen werden. Mit Ihrer Erlaubnis hole ich noch einen
aus Ihrem Zimmer.«

		Er wollte sich entfernen, doch der Freiherr vertrat ihm den
Weg.

		[bookmark: page38]
»Halt, warten Sie,« rief er, »ich selbst hole den Stuhl.«

		»Bitte, meine Herren, bemühen Sie sich doch nicht,« bat der
Handwerksbursch. »Nehmen Sie die Stühle; ich selbst kann sehr wohl
stehen. Oder« – er lächelte – »wenn die Herren auf dem Sitzen
bestehen, tut es, wenn Sie erlauben, das Bett ebenso gut.«

		»Nun, das ist auch wahr,« bemerkte der Pfarrer, indem er zu
seinem Sitze zurückging. »Setzen wir uns also, Herr von Gehren. Wir
waren soeben bei unserm nächtlichen Abenteuer. Denken Sie, unser
wackerer Freund wäre dabei selbst um ein Haar zu Schaden gekommen.
Dora hatte aus Vergeßlichkeit den Mülleimer auf dem Flur stehen
lassen; in der Dunkelheit darüber stolpernd, hat er ein paar
tüchtige Schrammen davongetragen. Es ist noch gut gegangen. Es
hätte auch übler ablaufen können.«

		»O – bedaure sehr,« entgegnete der Freiherr. »Die Sache ist
richtig. In der Aufregung hab' ich darauf nur nicht sonderlich Acht
gehabt. Ja, ja, war das eine Nacht! Aber raten Sie einmal, wo ich
gewesen bin?«

		»Je nun,« versetzte sein Freund, »wie sollten wir das wissen,
Herr von Gehren?«

		»Auf dem Moosberge, und habe den häßlichen Marquis gesehen und
gesprochen.«

		»Was Sie sagen,« rief jener. »Aber das müssen Sie uns genauer
erzählen.«

		Und der Edelmann erzählte. »Marquis de Lorne,« schloß er und
machte dabei ein äußerst ironisches Gesicht, »läßt Ihnen übrigens
sein Bedauern über den nächtlichen Unfall ausdrücken: ich glaube
aber, das Bedauern galt mehr den Spitzbuben als Ihnen.«

		»Wieso den Spitzbuben?«

		[bookmark: page39] Der
Edelmann zuckte, sich besinnend, die Achseln. »Wissen Sie,« sagte
er zögernd, »ich habe da einen ganz eigenen Verdacht, aber ich
behalte ihn einstweilen lieber für mich.«

		Der Pfarrer sah ihn betreten an. »Wie, Sie halten doch nicht –.«
Er lachte plötzlich laut auf. »O gehen Sie doch – Sie sind wirklich
unverbesserlich in Ihrem Vorurteil, lieber Freund. Müssen denn just
alle Franzosen – und gar ein Mann wie der reiche de Lorne –
gemeine Spitzbuben sein?«

		»Hm« – Herr von Gehren wiegte bedächtig den Kopf – »alle just
nicht, aber die hier – na, warten wir einmal die Sache ab. Aber
etwas anderes habe ich noch zu erzählen. Denken Sie, wie ich den
Berg wieder heruntergehe, höre ich Weiberstimmen aus einem Gebüsch;
ein Wort, das ich zufällig aufschnappte, bewog mich, ein wenig den
Lauscher zu spielen, und da kam denn eine schöne Geschichte zu
Tage. Das Gespräch drehte sich – nun, raten Sie einmal, – um Sie
und um diesen unsern Freund. Es war die Rede von einem flüchtigen
Professor, dem die hohe Polizei seit einiger Zeit vergeblich
nachgespürt habe, und die Leutlein stritten sich förmlich, denken
Sie, um die Frage, ob nicht Ihr Schützling hier der besagte
Professor sei. Mehrere Leute, die unsern Freund in der Nacht
beobachtet haben wollen, haben das Gemunkel aufgebracht. Sind die
Leute nicht wirklich närrisch, so was zu denken?«

		Scheinbar harmlos und unbefangen hatte er die Worte so
hingesprochen, dabei jedoch scharf den Eindruck beobachtet, den
seine Mitteilung bei den andern hervorrief. Der Handwerksbursch war
ganz blaß geworden. Ein Lächeln heimlicher Befriedigung flog über
die Züge des Freiherrn.
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»Seltsam,« fuhr er wie in Gedanken fort, »wie unser eins immer
wieder von diesem Professor zu hören bekommt. Erst das Abenteuer
auf der Reise – die Geschichte von heute – seltsam, auf
Parole!«

		»Was für ein Abenteuer, Herr Baron?« fragte der Handwerksbursch.
Aus seiner Stimme klang eine mühsam beherrschte Erregung.

		»O, ein kleines Erlebnis,« versetzte der Edelmann mit dem
unbefangensten Gesicht von der Welt, »etwas, das mir auf der
Herreise passierte und das, so betrübend auch die Veranlassung ist,
doch nicht einer gewissen Komik entbehrt.«

		Er erzählte den Vorgang. Jener lauschte gespannt.

		»Ja, ja,« schloß der Erzähler, »auf einer Reise kann man
heutiges Tages seltsame Dinge erleben.«

		Gedankenvoll sah der Handwerksbursch vor sich nieder.

		»Ein seltsamer Vogel übrigens, dieser Professor,« lächelte Herr
von Gehren, »gleich dem armen Sternberg, den sie in Kassel
erschossen haben, wie ein weißer Rabe unter seinen Kollegen. Diese
Herren Akademiker! Die meisten ersterben ja förmlich in Anbetung
vor dem Götzen des Tages.«

		»Leider Gottes!« seufzte der Pfarrer. »Und einer übertrumpft den
andern in wahrhaft blasphemischer, [bookmark: text2]F2 Lobrednerei. Apropos, haben
Sie, verehrter Freund, die Rede gelesen, die der kürzlich
verstorbene Staatsrat und königliche Staatssekretär, Professor
Johannes von Müller, am Schlusse der Ständeversammlung voriges Jahr
in Kassel gehalten hat?«

		[bookmark: page41] Der
Edelmann nickte. Er rezitierte mit Pathos: »›Der, vor dem die Welt
schweigt, weil Gott die Welt in seine Hand gegeben, erkannte in
Germanien die Vorwache und Brustwehr von Süd und West, von den
ersten Hauptsitzen der Kultur Europas. Also für gemeine Politik zu
erhaben, gab er Deutschland Festigkeit, gab ihm sein Gesetzbuch,
das Muster seiner Waffen, die größten Lehrer und statt gedemütigter
Soldaten achtvolle geehrte Bürger. Aus zwanzig Ländern schuf er ein
Reich. Konnte er mehr tun? Er setzte darüber seinen Bruder.‹ Das
meinen Sie doch? Haha, was wollen wir mehr? Ist es nicht kostbar?
Merken Sie sichs: wer in Napoleon nun nicht den Wohltäter der
Menschheit, den Beglücker Deutschlands verehrt, der ist kein
deutscher Patriot! … Hurrah, es lebe die Phrase! …
Der arme Müller!«

		»Ja, ja, der arme Müller,« wiederholte der Pfarrer mit
Nachdruck. »Und doch kann man nicht leugnen, daß gerade Johannes
von Müller der Hydra des Verderbens in seiner Weise noch zu steuern
versucht hat, soviel ihm möglich war. Die Erhaltung unserer
Universitäten war wesentlich sein Verdienst. Bei dem Könige war er
durchaus nicht persona gratissima.
[bookmark: text3]F3 Es
gehen Gerüchte, daß er an gebrochenem Herzen, aus Kummer über die
von Jérome erlittenen Kränkungen gestorben sei. Andere Männer
deutscher Abstammung, wie der Finanzminister Malchus, haben in
schweifwedelnder Lobhudelei noch ganz anderes geleistet. Der Mann
hat die Stirn gehabt, in öffentlicher Versammlung vor deutschen
Ohren, hören Sie! folgende Blasphemie [bookmark: text4]F4 laut werden zu lassen: ›In einem
Staate, [bookmark: page42]
wie der unserige, gibt es keine Vergangenheit! Er ist eine
Schöpfung, in welcher, wie bei der Schöpfung des Weltalls, alles,
was vorhanden ist, nur als Urstoff in die Hand des Schöpfers und
aus ihr vollendet in das Dasein übergeht.‹ Man denke sich:
Westfalen gleichsam das Weltall und der Korse – sein
Schöpfer! … Aber solche Worte zeigen, bis zu welchem Grade der
äußere Erfolg die Menschen zu blenden vermag, sobald sie mit dem
Glauben an Gott und sein heilig Wort den rechten Maßstab für die
Beurteilung der Dinge verloren haben.«

		Herr von Gehren schüttelte sich. »Brr – da könnte einem ja, auf
Parole, fast übel werden! Aus deutschem Munde vor deutschen Ohren
solche Speichelleckerei – pfui! Wahrhaftig, man kommt bald noch
dahin, daß man sich seiner deutschen Abstammung schämt … Daß
der allmächtige Gott zu dem allen so schweigen kann, daß er nicht
längst dreinfuhr mit Donner und Blitz in dieses Geschmeiß –
wahrhaftig, man möchte fast fragen: wo bleibt da seine
Gerechtigkeit?«

		»Gottes Mühlen mahlen langsam,« entgegnete der Pfarrer ruhig.
»Warten wir nur einmal ab! … Item, um Christi willen, in
dessen stellvertretendem Strafleiden seiner Gerechtigkeit längst
und vollauf ist genuggetan, hat Gott Geduld und gibt Raum zur
Buße … Und zudem, dieses Elend, unter dem wir jetzt seufzen,
all dieses grenzenlose Elend, wovon die stetig fortschreitende
Verarmung des Volkes noch das geringste ist, ist es nicht auch ein
Erweis seiner Gerechtigkeit? Deutschland hat jetzt einfach, was es
verdient hat durch seinen Abfall von dem lebendigen Gott. Darin
wenigstens hat Staatsrat von Müller recht, wenn er irgendwo sagt,
alles Erhaltende, als da ist Religion, Vaterlandsliebe,
urkundliches Recht, Humanitätsrücksicht u. s. w. [bookmark: page43] sei vorbei … Auch
in unsern politischen und sozialen Verhältnissen war vieles faul,
überfaul geworden. Ist's ein Wunder, wenn Gott da endlich einmal
mit einem Besen des Verderbens hineinfuhr in all den Schmutz, der
sich bei uns, so oben wie unten, angehäuft hatte? … Daß unser
Volk,« – er seufzte – »daß vor allem doch seine berufenen Führer
und Leiter, so geistlichen wie weltlichen Standes, endlich erkennen
wollten, was zu ihrem Frieden dient!«

		Es entstand eine Pause.

		»Sie haben recht,« bemerkte der Freiherr mit großem Ernste und
nickte. »Ja gewiß, es stand bei uns in vieler Hinsicht verteufelt
schlecht. Schier alle Verhältnisse waren ja vergiftet. In der
Kirche der rationalistische Greuel – und wie sah es an den Höfen,
in den Schlössern der Adligen aus? Zuchtlosigkeit und Sittenverfall
überall! Diese miserabele Gewohnheit, in den Untergebenen nur
Gegenstände der Ausbeutung, in fremder und eigener Arbeit nur ein
Mittel zur Befriedigung der Genußsucht zu sehen, sie hat es uns
angetan … Der Zustand himmelschreiender Rechtlosigkeit, unter
dem die sogenannten kleinen Leute, Leibeigene und Hörige vorab, so
vielerorten seufzten, die Willkür, mit der auch sonst die
Rechtspflege vielfach gehandhabt wurde, der unerträgliche Druck der
Frohnden und Abgaben, der auf dem kleinen Bauernstand lastete – sie
mußten ja endlich den Umschlag herbeiführen. Auf Parole, wer
die Entwickelung, die die Verhältnisse in Deutschland in dem
vergangenen Jahrhundert genommen haben, sich mit nüchternen Augen
betrachtet, den kann es unmöglich wundern, daß das Geschrei von
Freiheit und Gleichheit, das von Frankreich herüberdrang, auch in
unserm Deutschland so viel willige Ohren fand, daß so viele Kreise
[bookmark: page44] unsers
Volkes die Franzosen einfach als Befreier begrüßten. Gerechtigkeit
erhöhet ein Volk. Die Ungerechtigkeit hat sich furchtbar gerächt.
Daß Gott ein gerechter Gott ist, es hat freilich sich an unserm
Adel und Fürstenstande, an unserer Beamtenwelt deutlich erwiesen.
Aber auch die freiheitlüsternen Massen – was haben sie nun?«

		»Die eiserne Diktatur – die Knute des Korsen,« versetzte der
Pfarrer. »So wird eben jeder mit seiner eigenen Sünde gestraft. Ja,
diese Freiheit, womit uns die Franzosen beglückt haben! …
Uebrigens, stand es schon an unsern deutschen Höfen im Punkte der
Sittlichkeit schlecht: es hält doch den Vergleich nicht aus mit
dem, was darin von unsern französischen Vorbildern, besonders am
westfälischen Hofe, geleistet wird. Und was das Schlimmste ist, das
Beispiel dieser lockeren Zeisige steckt an. Wie eine Pest hat die
Sittenlosigkeit, unsern Bürger- und Bauernstand vergiftend, um sich
gegriffen. Daß Gott erbarm!«

		»Vom westfälischen Hofe,« äußerte der Edelmann, »werden
allerdings ganz unglaubliche Dinge erzählt. Die Leichtfertigkeit
und verschwenderische Ueppigkeit, die dort herrscht, muß in der Tat
alles Maß übersteigen. Die Finanzlage des Staates soll mehr als
jämmerlich sein, und dabei werden in Kassel Feste über Feste
gefeiert und daneben noch fabelhafte Summen an Günstlinge, an
elende Emporkömmlinge verschleudert. Hab' ich da neulich eine
Beschreibung des diesjährigen westfälischen Karnevals gelesen.
Kinder, mag das ein Aufwand gewesen sein. Man denke sich: Männer
wie der Minister Reinhard als Anführer des Faschingzuges
paradierend, hohe und höchste Herrschaften am Hofe die spanische
Quadrille, Schäferballets und dergleichen tanzend, dazwischen
Marktschreier, Hanswürste und Possenreißer in Menge, ein Bey mit
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und Mameluken, ein Jahrmarkt, fleißig besuchte Büffets, am Ende
Tafel des Königs und der Königin … Und das alles in einer
Zeit, wo jeden Augenblick der Ausbruch des österreichischen Krieges
zu erwarten war, der Krieg in Spanien Opfer über Opfer fordert, das
Volk in immer größere Verarmung versinkt und das Königreich am
Vorabend einer Katastrophe steht; in einer Zeit, wo die
fortschreitende Unzufriedenheit sich in allerhand Insurrektionen
Luft zu schaffen sucht – man meint, die Menschen wären geradezu
närrisch geworden. Aber was red' ich da viel von den Kasseler
Fastnachtspossen? Wenn doch unsere kleinen deutschen
Fürstenhöfe endlich zur Vernunft kommen wollten! Wie machen sie es
da in Weimar? Inmitten alles des Hammers umher ein
Kunstenthusiasmus, als hätte man gar kein Auge für die ungeheuren
Wunden, aus denen unser Deutschland blutet, als ob für unsere
Kunstheroen und Kunstmäcenaten so ein Ding wie dieses geknechtete,
zertretene, blutende Deutschland gar nicht vorhanden wäre …
Na, ich will stille sein. Der Aerger packt mich, so oft ich daran
denke.«

		Er stand auf. »Wann reisen Sie, Kamerad?« wandte er sich an den
Handwerksburschen, der, einen eigentümlich gequälten Ausdruck im
Gesicht, stumm vor sich hinstarrte. Wie aus einem Traume erwachend,
hob er langsam das Auge zu dem Fragenden empor. Der Freiherr
wiederholte die Frage, doch sonderbarerweise in einem Blick und in
einem Tone, daß sie fast wie eine Aufforderung zur Beschleunigung
der Abreise klang. Verstand ihn der junge Mann? Jedenfalls hatte er
seinen Entschluß gefaßt.

		»Noch vor dem nächsten Morgen,« lautete seine ruhige Antwort.
Die verwunderte Miene des Pfarrers bemerkend, fügte er gleichsam
zur Erklärung mit bittendem Blick hinzu: [bookmark: page46] »Der Herr Pfarrer wird, ich
bitte darum, mich gütigst entschuldigen. Da meine Füße so weit
geheilt sind, so wäre es wirklich unrecht, Ihnen und Ihrem Hause,
lieber Herr Pfarrer, noch länger zur Last zu fallen. Ich schulde
Ihnen ohnehin schon so unendlich viel Dank … Gestatten Sie,
daß ich noch heut Abend von Ihnen und den Ihrigen Abschied nehme?
Sobald der Mond aufgeht, werde ich reisen.«

		»Sobald schon, mein Freund?« bemerkte der Pfarrer gütig. »Sie
sind uns durchaus keine Last gewesen, im Gegenteil. Und wenn von
Danken die Rede sein soll – ich selbst bin es, der hier zu danken
hat. Aber ich will Ihrem Vorhaben, zu dem Sie gewiß Ihre Gründe
haben, nicht länger hinderlich sein. Ein Paar passende Schuhe – die
Ihrigen sind, wie ich bemerkt habe, viel zu weit – habe ich Ihnen
bereits besorgt; auch werde ich Ihnen eine Salbe mitgeben, die Füße
vor neuem Wundwerden zu schützen.«

		Tiefe dankbare Rührung im Blick, sah der Fremdling den
Sprechenden an. Er stammelte ein paar Dankesworte, doch der Pfarrer
wehrte ab.

		»Keinen Dank, mein Lieber, bitte, bitte! Was ich aber sagen
wollte: den Abend verleben Sie diesmal bei uns. Darf ich
bitten?«

		»Sie sind – wirklich – zu, zu gütig, lieber Herr Pfarrer,«
erwiderte der junge Mann beinahe verwirrt. »Wenn Sie gestatten,
komme ich auf ein Weilchen hinunter.«

		» Bon,« fiel der Edelmann ein, »so
braucht man ja eigentlich noch nicht Abschied zu nehmen. Auch ich
reise morgen. Ich gehe jetzt, meinen Koffer zu packen.«

		»Bleiben Sie sitzen!« rief er, als der Handwerksbursch Miene
machte, sich zu erheben, und drückte ihn mit beiden [bookmark: page47] Händen sanft auf den
Sitz zurück, »nur keine unnütze Höflichkeit!«

		Weg war er. Keiner der beiden andern hatte den weißen Gegenstand
bemerkt, der bei den Worten seiner Hand entglitten war.

		Verdutzt sah der Handwerksbursch nach der Tür, durch die der
Freiherr verschwunden war. Auch der Pfarrer war aufgestanden.

		»Also, auf Wiedersehen, Freund – Kleinhans!« sagte er, lächelte
bedeutsam und reichte ihm die Hand. »Ich lasse Sie rufen.«

		Er verließ gleichfalls das Zimmer.

		In tiefen Gedanken blieb der Handwerksbursch zurück. Als er sich
endlich erhob, fiel sein Blick auf ein weißes Papierblatt, das, in
Briefform zusammengefaltet, auf dem Deckbett lag. Er hob es auf und
las zu seiner Verwunderung die mit markiger Hand in großen
Buchstaben geschriebene Aufschrift: »Meinem wackeren Kameraden.«
Als er das Blatt auseinanderschlug, flatterte etwas Buntes heraus –
ein Hundertfrankenschein, wie sich nachher erwies –; auf der
Innenseite aber standen die Worte:

		»Gefahr im Verzuge! Dem flüchtigen
Vaterlandsfreunde allezeit zu Dienst, Schutz und jedweder Hilfe
bereit

		Joachim von Gehren, Freiherr,

Schloß Falkenhagen bei Blankenburg in Thüringen.«

		Kopfschüttelnd steckte er das Blatt und den Geldschein zu sich.
Aber sein Angesicht leuchtete.

		Den Abend verlebte er in der Familie. Es war ein schönes
Beisammensein. Pfarrer Bohnewald erzählte von den Ereignissen, die
bei dem Ausbruche des Dörnbergschen [bookmark: page48] Aufstandes sich in der nahen
Kreisstadt abgespielt hatten, von der heldenmütigen Karoline von
Baumbach und ihrer Freundin, der Freiin von Stein, die beide für
ihre Teilnahme an dem Aufstande – die erstere hatte für die
Aufständigen die Fahne gestickt – durch Gefangenschaft büßen
mußten. Des flüchtigen Professors wurde wie auf Verabredung nicht
weiter gedacht. Der Wanderbursch hörte dem, was die beiden Herren
verhandelten, aufmerksam zu; er selbst nahm nur wenig an den
Gesprächen teil. Auch Rosa verhielt sich auffallend still; unser
Fremdling, der sie heimlich beobachtete, bemerkte, daß sie blaß und
ernst aussah. Ihre Wimpern waren gesenkt; von zu Zeit aber flog –
eine Wahrnehmung, die ihn beglückte – ein schüchterner Blick warmer
Teilnahme zu ihm herüber.

		Als man sich – etwas früher als sonst – Gutenacht sagte, geschah
es mit besonderer Herzlichkeit. Der Gedanke, ob man einander wohl
je im Leben wieder begegnen werde, bewegte die Gemüter. Der warme
Händedruck und der dankbare Blick, mit dem der Wanderbursch, ohne
seines Fundes zu erwähnen, sich von dem Freiherrn verabschiedete,
bezeugte diesem, daß seine Absicht verstanden worden war.

		Es war gegen zwei Uhr in der Nacht, als unser Fremdling sich
nach kurzem Schlummer von seinem Lager erhob. In bloßen Socken
schlich er, die schlummernden Hausbewohner nicht zu stören, die
Treppe hinab. Ein Lichtschimmer fiel auf den Flur. Der Ursache
nachspürend, bemerkte er, daß in der Küche schon Licht brannte. Er
wunderte sich, trat zögernd näher und sah durch die halboffene Tür
Rosa am Herde stehen. Ein unsagbar warmes Gefühl durchströmte ihn
bei dem Anblick. Ein leiser Ruf: »Fräulein Rosa!« erreichte ihr
Ohr. Sie wandte sich um. Tränen standen in ihren Augen.

		[bookmark: page49] »Sie
sind noch früher aufgestanden als ich?« fragte er. Eine tiefe
Rührung zitterte durch seine Stimme.

		»Ich werde Sie doch nicht ohne Morgenimbiß ziehen lassen,« sagte
sie einfach. »Kommen Sie nur herein, die Suppe ist soeben
fertig.«

		»Aber das wäre doch nicht nötig gewesen, Fräulein Rosa. Sie
haben mich ja schon am Abende mit allem nötigen so reichlich
versorgt.«

		»Das ist für den Weg,« erwiderte sie. »Ohne etwas Warmes sollen
Sie doch nicht in den feuchten Morgennebel hinausgehen.« Ihr jähes
Erröten zu verbergen, wandte sie sich hastig ab und füllte den
Teller.

		Er schlüpfte in die neuen Schuhe, die ihm der Pfarrer verehrt
hatte, und trat in die Küche. Als er gegessen hatte, stand er auf.
Sie begleitete ihn über den Flur und öffnete die Haustür. Er
reichte ihr die Hand.

		»Leben Sie wohl, Fräulein Rosa,« sagte er mit verschleierter
Stimme und sah ihr bewegt mit tiefernstem Blick in die Augen.
»Wills Gott, kommt früher oder später noch einmal ein Tag, wo ich
meiner Dankbarkeit in besserer Weise, als ich es jetzt vermag,
werde Ausdruck geben können. Leben Sie wohl und vergessen Sie des
armen Wanderburschen nicht, dessen Herz in unauslöschlicher
Dankbarkeit ewig für Sie und«, setzte er schnell sich besinnend
hinzu, »Ihren teuren Herrn Oheim schlagen wird.«

		Das Wort hat Rosa ihr Lebenlang nicht vergessen. Ihre Blicke
folgten ihm den Hof hinab. Noch einmal wandte er sein Angesicht und
schwenkte grüßend den Hut. Im nächsten Augenblicke war seine
schlanke Gestalt um die Ecke verschwunden. [bookmark: page50]
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		Fünftes Kapitel.

Die Anekdotenerzähler im Zollhause

		In der Nähe von Niederhone, einem Dörflein des Werratales, stand
dort, wo sich die Kasseler Straße mit der von Witzenhausen
kommenden kreuzt, ein ziemlich niedriges Gebäude. Der graugrünliche
Anstrich und die eigentümliche Bauart, die in Fenstern und Türen
die Rundbogenform zeigte, gaben dem Häuschen etwas Apartes; seine
Bestimmung ließ jedoch der Schlagbaum erkennen, der neben dem
Eingange seinen langen Arm in die Lüfte streckte. Es war ein
Chaussee- oder Zollhaus, eins jener Gebäude, wie sie in früheren
Zeiten überall an den Kreuzungen der Landstraßen zu finden waren,
deren Bewohner übrigens neben ihrem eigentlichen Amte, von den
vorbeifahrenden Fuhrwerken den Wegzoll zu erheben, in der Regel
zugleich eine Schankwirtschaft betrieben.

		Wir treten in die zur Linken des Hausflurs gelegene niedrige
Gaststube ein. Im Hintergrunde des verräucherten Gemachs, in dem
bereits die beginnende Abenddämmerung ihre Schatten wob, saß, von
einem großen Kachelofen fast verdeckt, ein junger Mann in
Handwerkertracht. Ein Tischchen stand vor ihm, auf dem neben einem
halb geleerten Bierglase noch die Reste eines Abendbrotes sichtbar
waren. Er mochte wohl sehr müde sein; er hatte die Füße von sich
gestreckt, die Arme über dem Tische gekreuzt und den Kopf darauf
gelegt, sodaß von seinem Gesicht eigentlich nichts zu erkennen war.
Es war unser Handwerksbursch. [bookmark: page51] Nach langer Wanderung, wobei er, die
Heerstraße vermeidend, sich meist auf Waldwegen gehalten und
zuletzt gründlich verirrt hatte, war er vor einigen Stunden den
Meißner heruntergekommen und todmüde eingekehrt. Er schlief jedoch
nicht, wie es den Anschein hatte, horchte vielmehr heimlich und
aufmerksam auf die Reden hin, die gelegentlich von den ab- und
zugehenden Gästen vorn an dem großen Wirtstische geführt
wurden.

		Soeben hatten sich dort mehrere Männer von behäbigem Aussehen in
langen, altfränkischen Röcken und Wämmsern niedergelassen, die aus
großen Stangengläsern Bier tranken und dazu gemächlich ihr
mitgebrachtes Vesperbrot verzehrten. Ehrsame Bürger von Eschwege,
wie unser Freund auf den ersten Blick erkannte, hatten sie in dem
breiten schnarrenden Dialekte der Werrastadt bald eine lebhafte
Unterhaltung begonnen, an der auch der Wirt und Zolleinnehmer, ein
langer, spindeldürrer Mann mit lebhaftem Mienenspiel, ab und zu
sich beteiligte.

		»Ja, Herr Nachbar,« sagte ein ungewöhnlich großer,
breitschulteriger Mann mit einer Allongenperrücke in einem Tone,
dessen selbstgefälliges Pathos seiner Rede einen Beigeschmack
unnachahmlicher Komik verlieh, »es ist das ein höchst merkwürdiges
Ding – ein Schauspiel, das wir in der Geschichte und in den Kämpfen
der Menschheit wie auch sonst im Reiche der Natur sich des öfteren
wiederholen sehen, daß nämlich das Kleinere und Schwächere dem
Großen und Starken über wird. Ich wage zu behaupten, daß, stände
nicht dieser Riesengeist, der Napoleon, an der Spitze der
französischen Nation, es hätte« – mit einem Seitenblick auf den
scheinbar schlummernden Handwerksburschen dämpfte der Redende die
Stimme – »diesen kleinen, windigen Franzmännern schwer genug werden
[bookmark: page52] sollen,
unser schönes Hessenland zu erobern. Aber« – seine Stimme hatte
wieder den gewöhnlichen Klang – »um wieder auf unsern Fäßchenwirt
in der Forstgasse zurückzukommen, so gebe ich Ihnen zu: stark ist
der Mann. Einen großen Schmiedenagel mit den Fingern wie eine
Schraube zu drehen und einen Zinnteller wie ein Papierblatt
zusammenzurollen, das ist schon etwas. Aber ich, der Subkonrektor
Andreas, getraue mich, ohne Ruhm zu vermelden, doch noch Besseres
fertig zu bringen. Fragen Sie einmal den Fuhrmann Heckmann aus
Reichensachsen, der kann Ihnen ein Stücklein von mir erzählen, das
macht mir der Fäßchenwirt nimmermehr nach. Prosit!«

		Er stieß mit den andern an, nahm bedächtig einen gehörigen
Schluck und sah, während er das Glas wieder niederstellte, mit
einem selbstzufriedenen Blicke seine Zuhörer an.

		»Dunnerlitzchen, [bookmark: text5]F5 Herr Andreas,« rief einer, »das ist
ein großes Wort. Das Stückchen müssen Sie uns einmal
verzählen.«

		Der Subkonrektor – eines der vielen Originale, an denen damals
und auch später noch die Werrastadt reich war – schmunzelte. »Wenn
Sie es wünschen,« sagte er, »sehr wohl! – Gehe ich da also eines
Tages auf der Straße nach Reichensachsen spazieren, als mein Blick
auf einen schwerbeladenen Frachtwagen fällt, so auf der einen Seite
in den Straßengraben abgeglitten war und sich völlig festgefahren
hatte. So heftig auch die Pferde, mit Hühott und Peitschenknall zur
äußersten Anstrengung gespornt, anziehen mochten, sie brachten den
Wagen nicht von der Stelle. Die Männer, die das Gefährt [bookmark: page53] begleiteten –
es waren ihrer vier –, strengten vereint alle ihre Kräfte an, das
Fuhrwerk wieder flott zu machen: sie stemmten sich, den keuchenden
Tieren zu helfen, hinter den Wagen, schoben an den Rädern – es war
alles vergebens. Ein Weilchen sehe ich der Geschichte zu, endlich
aber verliere ich die Geduld. Ich bat die Männer, zurückzutreten
und mir einmal die Sache zu überlassen. Mit ungläubigen Gesichtern
folgten sie der Aufforderung. Ich zog meinen Rock aus, stemmte die
Schulter unter die Achse des Hinterrades – ein Ruck, ein Krach –
und der hintere Teil des Gefährtes stand oben. Ebenso geschah es
mit dem Vorderrade. Du lieber Himmel, was machten Ihnen die Leute
für Augen! ›Ja, ja, Ihr Schwächlinge,‹ sagte ich und zog meinen
Rock wieder an, ›ich bin im Zeichen des Löwen geboren, darum habe
ich auch Löwenstärke!‹ Sprachs und ging meiner Wege. Prosit!«

		Lachend, mit lauten Ausrufen der Verwunderung, taten die Männer
dem Erzähler Bescheid.

		»Dunnerwehre!« rief einer, »sülls denn woll wohr gesin? Daß Sie
stark sind, Herr Andreas, weishaftig [bookmark: text6]F6, das sieht me Ihnen schon an, aber
das Stückchen!« Er lachte wieder.

		»I – worümme süll's nit wohr gesin?« bemerkte ein anderer.
»Unser alter Oberst von Münchhausen, unter dem ich den Feldzug von
anno 92 habe mitgemacht, ich glaube,
der hätte das Stückchen auch fertig gebracht. Hühnerledder, wie dem
immer die Lanze entzwei brach, wenn er bei der Parade damit
salutierte. Ein Ruck und – verdowweri! [bookmark: text7]F7 – der Schaft war kaput,
wie ein [bookmark: page54]
Strohhalm zersplittert. – Heda, Wirtschaft, noch ein Glas! …
Karle!« Der Rufende sah sich nach dem Wirte um und trommelte mit
dem Glase auf dem Tische. »Hühnerledder, wo bleibt der Kerl?«

		Der Zolleinnehmer stürzte herein.

		»Holla, Banes [bookmark: text8]F8,« rief er
lachend, »meinste, ich wäre taub geworden? Ich komme ja schon.« Er
füllte die Gläser und setzte sich wieder zu den Gästen.

		»Ja, ja, es gitt starke Menschen in der Welt,« nahm jemand mit
nachdenklicher Miene das Wort, »me süllt's nit gegläuwen.«

		»Item, die starken Knochen helfen auch nicht allemal, Herr
Homeier [bookmark: text9]F9,«
äußerte schmunzelnd ein Mann, der in Kleidung, Wort und Benehmen
sich durch eine gewisse Vornehmheit auszeichnete – er hieß
Bartholomäus, war seines Zeichens ein Tuchfabrikant und hatte den
Titel Kommerzienrat –; »die Körperkraft allein macht es bei einem
Menschen nicht aus. Der Herr Subkonrektor hat eine tiefe Wahrheit
ausgesprochen, daß der Kleinere und Schwächere oft mehr ausrichte
als ein Starker. Gelt, Herr Andreas« – er zwinkerte schelmisch mit
den Augen – »Sie selbst haben in Ihrem Berufe darin schon
merkwürdige Erfahrungen gemacht?«

		»Heda, Herr Andreas,« rief Holzapfel, der Veteran, »eß es denn
wohr, was de Lite [bookmark: text10]F10 verzählen,
daß des Hellmuts Ältester, der Johannes, Ihnen hätte die Bohnen im
Garten verdemmelt [bookmark: text11]F11, weil Sie
ihn hätten schlagen wollen?«

		[bookmark: page55] Die
Männer wechselten miteinander einen lustigen Blick.

		Der Subkonrektor, der inzwischen einen tiefen Zug aus seinem
Glase getan hatte, setzte ab, wischte sich ärgerlich den Mund und
rief: »Der Strick, der Fant! Nein, das hat er nicht, er hat mir
aber damit gedroht.«

		»Wie war denn eigentlich die Geschichte?« forschte der
Fabrikant, der sich mit dem etwas beschränkten Manne gern einen
Spaß erlaubte, mit der unschuldigsten Miene von der Welt.

		Ohne die Schelmerei, die in der Frage lag, zu bemerken – denn
die Geschichte, in der er selbst gerade nicht die
schmeichelhafteste Rolle gespielt hatte und die seiner
Schuldisziplin nicht eben das günstigste Zeugnis ausstellte, war in
der Tat bereits stadtbekannt –, hob der Subkonrektor an: »Kommt mir
da eines Tages der Metzgermeister Meinung auf die Bude gerannt und
erzählt zornglühenden Gesichts, welch einen Unfug das saubere
Früchtchen, der Johannes Hellmut, ihm angerichtet. Der Strick war
mit drei anderen Rangen den Cyriaxberg hinangeschlendert. Sehen die
Bengel da auf einmal auf dem abschüssigen Wege einen Wagen stehen,
dessen Rädern der Besitzer, ein Hinabrollen zu verhindern, Steine
untergelegt hatte. Wie der Blitz schießt dem Johannes ein
nichtsnutziger Gedanke durch den Kopf. Die Steine wegzunehmen und
den Wagen den Berg hinuntersausen zu lassen – ha, das wäre ein
Spaß! Gedacht, getan! Jedem der Schlingel wird sein Platz
angewiesen – der Johannes kommandiert: »Eins, zwei, drei – los!« –
die Jungen reißen die Steine weg und – brr, donnert der Wagen mit
Gerassel den Berg hinab, dem Meinung gerade in den Laden hinein.
Wie der in heillosem Zorne herausstürzt, sind die Missetäter
natürlich verschwunden. Nur [bookmark: page56] den Johannes sieht er noch, wie er mit
flatternden Rockschößen – der Junge trägt ja immer die abgelegten
Kleider seines Vaters – soeben um die Ecke saust. Ein Nachbar
jedoch, der den Vorgang aus seinem Fenster beobachtet hatte,
erzählt ihm, wie alles sei zugegangen. Rein außer sich vor Ärger
und Zorn kommt also der Meinung zu mir gerannt und fordert mich
auf, an dem Rangen einmal ein gehörig Exempel zu statuieren, was
ich mir denn auch ernstlich hab' vorgenommen. Aber dieser
Windbeutel, der Johannes! Wie ich am andern Morgen betrübten
Herzens in das Schulzimmer trete und nach dem Stocke greifend sage:
›Johannes Hellmut, was habe ich von Dir hören müssen? Komm doch
einmal heraus!‹ was meinen Sie, tut der Schlingel? Mit ein, zwei
Sätzen ist er über die Subseillen [bookmark: text12]F12 hinweg – wie der Blitz steht er oben
auf dem Fensterbrett und schreit: ›Herr Andreas, wenn Sie mir was
tun, springe ich auf der Stelle in den Garten hinab und verdemmele
Ihnen Ihre Bohnen!‹ ›Mein Johannes,‹ rufe ich erschreckt, ›das
wirst Du doch mir, Deinem Lehrer, nicht antun?‹ und mache einen
Schritt dem Fenster zu. Der Junge schreit: ›Wenn Sie noch einen
Schritt näher kommen, Herr Andreas, dann springe ich – und
verdemmele Ihnen die Bohnen so, daß Sie das ganze Jahr keine Bohnen
zu essen kriegen!‹ – und wahrhaftig, er duckt sich bereits zum
Sprunge. Was wollte ich machen? Wohl oder übel mußte ich, wollte
ich meine schönen Bohnen behalten, mich aufs Bitten verlegen. ›Komm
herunter‹ sage ich, ›ich will Dir die Strafe erlassen.‹ Aber der
Nichtsnutz traute dem Wetter nicht. So dumm, lachte er, wäre er
nicht. Erst müßte ich mich [bookmark: page57] verheißen [bookmark: text13]F13, daß ihm nichts, auch gar nichts
wegen der Geschichte passieren sollte. Was blieb mir übrig, als dem
Schlingel den Willen zu tun? ›So komm herunter, lieber Johannes‹
sagte ich, ›ich will Dir ja ganz gewiß nichts tun!‹ Da sprang er
herunter vom Fensterbrett und setzte sich wieder an seinen
Platz.«

		Die Männer lachten, daß ihnen die Tränen von den Backen
liefen.

		»Kostbar,« rief der Kommerzienrat. »Herr Andreas, darauf kommt
Ihnen etwas!« Er stieß mit dem Subkonrektor an, der, nachdem er
seinen Schulärger in einem tüchtigen Schluck hinuntergespült hatte,
in voller Harmlosigkeit mitlachte.

		»Item, Scherz beiseite,« fuhr jener fort, »der Junge kanns noch
weit bringen. Wie kann es bei der Erziehung, die er zu Hause hat,
eigentlich anders sein? Sein eigener Vater ist nichts nutz.«

		»Da liegt eben der Hase im Pfeffer, mein verehrter Herr
Kommerzienrat,« bemerkte der Schulmann mit tragikomischem Gesicht.
»Stünde es mit der elterlichen Erziehung meiner Knaben besser, so
könnte sich unser einer viel Aerger ersparen.«

		»Sehr richtig, Herr Andreas,« nickte der Fabrikant. »Item, 's
war eben ein böser Jungenstreich. Der Alte selbst hat dagegen
neulich auf dem Eichsfelde einen Streich vollführt – einen wahren
Spitzbubenstreich, sage ich Ihnen –, für den er eigentlich den
Galgen verdient hätte.«

		»Der versoffene Lump, der Hellmut?« riefen die andern.

		»Ja wohl, der Hellmut. Vorgestern Abend war's, so in der
Dämmerung, als ich, von der Jagd bei [bookmark: page58] Grebendorf kommend, Lust kriege, beim
Sternwirt an der Brücke noch ein Schöppchen zu trinken. Sitz' ich
da still im Hinterstübchen in meinem Eck hinter der halboffenen
Tür, trinke mein Bier und schmauche mein Pfeifchen dazu, da bemerke
ich durch den Türspalt im anderen Zimmer ein paar Männer, die leise
und eifrig mit einander tuscheln. Der eine davon – so viel konnt'
ich gerade noch sehen – war der versoffene Kerl, der Hellmut, den
andern konnte ich nicht erkennen. Sie waren ganz allein in der
Stube. Auf das Gespräch hätt' ich kaum hingehört, wenn nicht auf
einmal ein Wort gefallen wäre, das mich neugierig machte. »Joa,
Hannes,« platzte nämlich der Hellmut heraus, und lachte, »de
scheiwe Schnüten [bookmark: text14]F14 – hahaha, es war eine kapitale Geschichte! De
dumme Wackelgähns! [bookmark: text15]F15 Es war
nur gütt, daß ich se glich hon zu sehn gekregen, süst waren me
scheene erwischt. Weishaftig, mich hotte se schon gesehn, 'n Glück,
daß du dich noch hast können dinne machen – mit der scheiwe
Schnüten hon ich se gütt angeschmiert, hahaha!«

		»De scheiwe Schnüten, Kinner, wie is mich denn?« unterbrach der
Zolleinnehmer den Erzähler. »Da geht mich, weishaftig, auf einmal
eine dicke Laterne auf über eine Geschichte, die mir hier im
Zollhause vor ein paar Tagen passiert ist. Wenn ich geahnt hätte,
daß der Hellmut dahinter steckt, der Lump – ich hätte, weishaftig,
der Frau einen guten Rat gegeben. Aber erzählen Sie weiter!«

		»Nach Ihnen, Herr Billing,« versetzte der Kommerzienrat höflich.
»Meine Geschichte kann warten. Ich bin neugierig auf Ihr
Erlebnis.«

		[bookmark: page59]
»Nun gut, Ihr Herren,« nahm der Zolleinnehmer das Wort, »der Fall
war der: Kommt da vorige Woche ein Bauersmann vom Eichsfelde herein
mit seiner Frau und erzählt eine sonderbare Geschichte von zwei
Metzgern, die ihnen ein Ochsenkalb gestohlen hätten. Er wäre, sagte
er, gerade nit zu Hause gewesen, da wären zu seiner Frau zwei
Metzger gekommen, die hätten wollen junge Ochsen kaufen. Er hätte
gerade zwei Ochsenkälber im Stalle gehabt. Die Frau führt die
Männer in den Stall. Die gucken sich die Tiere an und fragen das
Weib, wieviel sie haben wolle dafür. ›Acht Daler,‹ spricht das
Weib. Die Kerle besinnen sich einen Augenblick; auf einmal spricht
der eine: ›Hört, Fräu, me wun [bookmark: text16]F16
se üch abgekäufen vor das Geld, awer im Ögenblicke hon me gerade
kein Geld bi uns. Wißt de was: me wun den einen Ossen metegenehmen
und den angern üch hielohsen zum Pfähne. [bookmark: text17]F17 Morgen brengen me üch das
Geld un holen den angern Ossen ab.‹ Das Ding leuchtet dem Weibe
ein, und die Metzger ziehen mit dem Kalbe ab. Wie der Bauer des
Abends nach Hause kommt, erzählt die dumme Gans: ›Du, Mann, heite
hon ich uns awwer en guten Hähnel [bookmark: text18]F18 gemacht. Ich hon unse kleinen Ossen
verkäuft!‹ ›So,‹ fragt der Mann; ›an wen hoste se dann verkäuft?‹
›Zwei Metzger üs Efchewei sin hie gewähn‹, [bookmark: text19]F19 sagt sie, ›se hon den Pries
angenommen, den ich gefoddert hon, acht Daler.‹ ›Schön,‹ sagt er,
›wo hoste denn das Geld?‹ ›Joa, hörste Mann,‹ antwortet das Weib,
›das hon se nu net gerode bi sich gehot, sie hon uns awwer den
einen Ossen zum Pfähne gelohsen.‹ ›O du dumme Gackel,‹ schreit der
Mann, [bookmark: page60]
›das Kalb weggengegähn [bookmark: text20]F20
und kein Geld? Weißte denn, wie de Kerle heißen?‹ Die Frau macht
ein langes Gesicht. ›Ne, dos nit‹, gibt sie, ganz erschrocken über
den Zorn ihres Mannes, den sie garnicht begreifen kann, kleinlaut
zur Antwort, ›aber hör' doch, Mann, se hon uns joa den einen Ossen
zum Pfähne gelohsen!‹ Na, das Gesicht, das der Mann dabei gemacht
haben mag! ›O du dumme Gähns,‹ schreit er außer sich, ›merkste denn
immer noch nit, was de Stunne geschlohn hot? Das Kalb eß weggen, sa
ich dr. [bookmark: text21]F21 Du Albschoß,
nun kannste gesehn, wo me das Geld her gekregen.‹ Wie der Mann so
schilt und lamentiert, muß der dummen Gackel denn doch ein Licht
aufgegangen sein; ›aber,‹ hat sie gemeint, ›sei doch stille, Mann,
ich hon doch noch Ögen im Koppe; wann ich de Lite gesehe, will ich
se schon gekennen. Morgen geh ich nah Eschewei, do süllste mol
gesehen, ich brenge uns das Rend wedder odder das Geld.‹ Na, sie
machen sich denn auch beide, der Mann und die Frau, am andern Tage
auf den Weg nach der Stadt, laufen in allen Metzgerläden herum und
sehen sich die Leute an. Jedesmal fragt er: ›Na, is he dos?‹ und
jedesmal antwortet sie: ›Ne, dos is he nit‹, – und beide gehen
wieder ihrer Wege. Endlich kommen sie auch in die Schirn, und wie
sie da eintreten, ist es der Frau, als hätte sie endlich gefunden,
was sie suchte. Da hinten in der Schirn stand so einer, der dem
einen der Spitzbuben ganz merkwürdig ähnlich sah, und da hängt auch
so ein geschlachtetes Stück Rindvieh an der Wand, das ihr genau so
vorkam wie ihr gestohlenes Kalb. Aber wie sie näher kommt, ist es
doch ein Irrtum gewesen. Der Mann, der da steht, hat einen [bookmark: page61] schiefen
Mund, sieht sie, und den hat doch der Spitzbube nicht gehabt. Er
kümmert sich auch garnicht um die gaffende Frau: ruhig hantiert er
mit seiner Fleischeraxt an dem ausgenommenen Rückenstück weiter.
Eine ganze Weile sieht sie dem Metzger mit großen Augen zu, endlich
fragt sie: ›Heda, Mann, hot de denn schon immer so 'ne scheiwe
Schnüten gehot?‹ Da wendet sich der häßliche Kerl mit dem
verzogenen Mundwerk nach ihr um und spricht: ›Joa, Fräu, die
scheiwe Schnüten han ich schon immer gehot. Worüm fröget Se denn?‹
Da erzählt sie ganz treuherzig, wie es ihr mit dem Kalbe ergangen
ist, faßt mit traurigem Gesicht ihren Mann am Arme und spricht:
›Komm her, Mann, der eß es nu äu net.‹ Sie wollen gehen, der
Metzger ruft sie zurück: ›Gucket se mol, ich hon äu schon so was
gespräche heeren von dem Spitzbubenstreiche, awwer wisset de, was
ich gläuwe? De hon üch en scheenen Bären ufgebunnen, wenn se gesaht
hon, se wären üs Eschewei. Iche wüßt' üch, weishaftig, in Eschewei
keinen, der üch so was künnde geduhe. Fröget Se doch emol in
Richensaasen odder Hone dernah [bookmark: text22]F22, villichte finnet Se do das Kalb.‹ So
haben sie sich denn richtig auf den Weg nach Reichensachsen und von
da nach Niederhone gemacht, aber nichts gefunden. Sie waren ganz
bedäbbert [bookmark: text23]F23
über ihr Unglück; der Mann war unwirsch über die dumme Frau, und
die Frau weinte in einem hin. Sie hätten's doch, meinte der Mann,
äu nit so dicke uffem Eichsfelle, daß sie so mir nichts dir nichts
ein paar Taler könnten zum Fenster 'nausschmeißen. So lächerlich
die Geschichte auch is, die Leutchen dauerten mich; sie hatten den
ganzen Tag noch nichts gegessen; ich ließ sie sich [bookmark: page62] sattessen und
schenkt' ihnen die Zeche. Ich hätt' ihnen gern auf die Sprünge
geholfen, denn daß der Kerl mit der scheiwen Schnuten der Fräu 'ne
Nase gedreht hatte, war mir ohne weiteres klar: aber wer konnt' es
sein? An den Hellmut dacht' ich nit; aber hätte ich auch an den
Kerl gedacht, wer konnte ihm die Sache beweisen? Jetzt freilich hat
sich der Lump vor den Ohren des Herrn Kommerzienrats selber
verraten.«

		Der Zolleinnehmer schwieg.

		So groß auch die Heiterkeit war, die seine Erzählung bei den
anderen hervorrief, so sehr sie die ergötzliche Einfalt des Weibes
immer von neuem belachen mußten: bei den letzten Worten war ihre
Stimmung sehr ernst geworden. Daß ein Bürger ihrer Vaterstadt so
schlecht hatte handeln, mit der Einfalt eines armen Bauernweibes
ein solches Spiel hatte treiben können, erschien ihnen
unerhört.

		»Verdowweri,« rief der alte Soldat, »könnte ich den Lump nur mal
unter die Fäuste kriegen – dem sollt' es gut gehen!«

		»Nein, solch ein Schuft!« fuhr der Subkonrektor heraus. »Und die
Leutlein noch zuguterletzt so zu foppen – so ins Haberfeld auf die
Dörfer zu jagen! Na, sein Johannes, der Springinsfeld, soll mir
noch einmal die Bohnen verdemmeln wollen! Wahrhaftig, man sollte
eigentlich seinen Vater, den Lump, den Gerichten anzeigen.«

		»Na, das fehlte gerade!« nahm der Spittelmeier das Wort. »Mit
der französischen Polizei mich einzulassen – puh! Mit dem Hellmut,«
fuhr er mit einem Seitenblick auf den Handwerksburschen leise fort,
»ist's durchaus nit geheuer. Die Leute munkeln, er stünde selber im
Solde der Polizei – als Agent oder so was. Da bleib' nur davon, wer
sich nit selber die Finger verbrennen will.«

		[bookmark: page63]
»Davon hab' ich auch schon gehört,« bemerkte der Veteran. »Wie is
mich denn? Neulich sagte mir einer, der Kerl hätte selber in der
Besoffenheit von seinen Beziehungen zur Geheimpolizei
geprahlt.«

		»Laßt den Halunken laufen,« rief einer. »Ich denke, der hat sich
in seinem eigenen Jungen schon die Rute auf den Rücken gebunden.
Was meinen Sie dazu, Herr Bartholomäus?«

		»Die Herren ereifern sich umsonst,« gab dieser ruhig zur Antwort
und griff nach seinem Glase. »Der Kerl hat für seinen Streich
gehörig bluten müssen.«

		»Na nu?« Die Umsitzenden machten gespannte Gesichter.

		Jener setzte sein Glas ab und begann: »Ich habe Ihnen ja
erzählt, wie ich hinter die Geschichte gekommen bin. Ich saß im
Stern, lasse die Halunken ruhig schwatzen und rühre und rege mich
nicht. Der Schnaps, den sie tranken, hatte sie allmählich ganz
redselig gemacht, sie wähnten sich offenbar ganz sicher. Nur, wenn
der alte Heinemann, der Wirt, in seinen Pantoffeln hereinhuschte,
die leeren Gläser zu füllen – und das mußte er öfters, – verhielten
sie sich immer ein Weilchen still: dann aber gings jedesmal von
neuem los. Einmal kam der Wirt auch zu mir; ich halte ihn fest,
lege den Finger auf den Mund, daß er schweigen solle, und winke
ihm, neben mir Platz zu nehmen; denn ich wollte bei dem, was ich
vorhatte, gern einen Zeugen haben. Kurz und gut, wir erfuhren beide
die ganze Geschichte. Als ich genug wußte, stand ich auf. Gerade,
als die Halunken wieder mal so recht unbändig lachten, trat ich
urplötzlich herein. ›So, Ihr Leute,‹ sage ich und lege dem Hellmut
die Hand schwer auf die Schulter, ›ich habe alles mitangehört. Ihr
[bookmark: page64] wißt,
der Kantonmaire Wendheim macht mit Spitzbuben kurzen Prozeß, und
der Herr wohnt in meinem Hause. Legt Ihr mir hier auf der Stelle
zwanzig Taler auf den Tisch als Schmerzensgeld für die armen Leute,
die Ihr so niederträchtig geprellt habt, so schweige ich; wo nicht,
so sitzt Ihr noch heute Abend im Loche. Herr Heinemann hier ist
mein Zeuge. Nun, wie ist's?‹

		»Na, die Gesichter hätten Sie sehen sollen! Der Wirt schlug
gerade Licht; kreideweiß waren die Halunken geworden. Der eine – es
war des Hellmut Schwager – saß Euch da wie ein Häufchen Unglück.
Der Hellmut jedoch wollte aufbegehren, schwatzte von einem Spaße,
den sie sich wollten erlaubt haben, und gab zu verstehen, daß es
mir meiner eigenen Sicherheit wegen geraten wäre, meiner Wege zu
gehen; er wüßte genug von mir, das mir, sobald er nur wollte, den
Hals brechen würde. Ich ließ mich aber nicht irre machen. ›Was so
ein bezahlter Spion von mir spricht‹, erwiderte ich ruhig, ›das ist
mir partout egal. Der Justizminister Simeon und auch der Herr
Kantonmaire kennt seine Leute. Kurz und gut: wollt Ihr jetzt zahlen
oder nicht? Wenn nicht‹ – ich erhob meine Stimme – ›so sitzt Ihr in
weniger als einer halben Stunde im Loche, wird's bald?‹

		»Was doch das böse Gewissen tut! Die Kerle sahen mich an – meine
Miene mochte ihnen wohl nichts Gutes weissagen und zudem – ich
hatte ein geladenes Schießgewehr in der Hand. Muxmäuschenstill
zogen sie ihre Geldkatzen heraus und zählten richtig jeder seine
zehn blanke Taler auf den Tisch. Ich nehme sie, stecke sie ein und
sage: ›Nun wohl, Ihr Herren, ich halte mein Wort. Auch Herr
Heinemann wird reinen Mund halten; die Anzeige unterbleibt. Aber
laßt Euch nie wieder beikommen, [bookmark: page65] arme Bauersfrauen zu prellen, verstanden?
Die Quittung werde ich Euch von der Empfängerin besorgen. Adjes!‹
Ich bezahlte die Zeche und ging meiner Wege. Gestern hab' ich der
geprellten Familie das Geld überbracht. Die Leutlein hätten mir vor
Dankbarkeit wohl die Hände geküßt. Der Mann schrieb in duplo die
Quittung über richtigen Empfang; das eine Exemplar behielt ich für
alle Fälle für mich, das andere habe ich durch die Magd dem Hellmut
zustellen lassen. Na, der Patron wird an mich gedenken, wenn ihm
mal wieder solch Gelüst, einen Bauern zu prellen, ankommen sollte.
Ich denke, er wird ein Haar drin gefunden haben.«

		Die Männer brachen in Beifallsbezeugungen aus.

		»Dunnerwehre, Herr Kommerzienrat,« rief der Spittelmeier, »das
haben Sie gut gemacht.«

		»Ha, war die Lektion dem infamen Kerl aber gesund!« fügte der
Subkonrektor mit strahlendem Gesicht hinzu. »Auf Ihr Wohl, Herr
Kommerzienrat.«

		»Herr Kommerzienrat Bartholomäus soll leben – vivat hoch!«
schaltete Veteran Holzapfel ein.

		Alle erhoben ihre Gläser: »Hoch, hoch, hoch!«

		Dankend stieß der Kommerzienrat mit den Männern an. »Es ist doch
gut, wenn einer seine Konnexionen hat,« meinte einer. »Ich hätte
dem Kerl nit mit dem Kantonmaire drohen können; er hätte mich
einfach ausgelacht.«

		»Wer weiß?« entgegnete der Fabrikant. »Der Kantonmaire wohnt in
meinem Hause, sonst haben wir partout nichts mit einander gemein.
Wo ich kann, gehe ich ihm hübsch aus dem Wege. Mit seinen Damen,
seiner Stiefmutter und Stiefschwester, da ist's freilich ein ander
Ding; mit denen kommt unsereins besser aus. Die sind« – er dämpfte
seine Stimme – »der französischen Wirtschaft [bookmark: page66] so müde wie nur jemand in
der Stadt sein kann – ganz das Gegenteil von dem Kantonmaire, der
förmlich für den Napoleon schwärmt. Aber das Gute hat der Mann: den
Spitzbuben und Faulenzern sitzt er auf den Hacken, und das weiß
auch der Hellmut. In seiner Weise ein ganz redlicher Herr – bis auf
seine miserabele Franzosenschwärmerei.«

		»Sagen Sie doch einmal,« fragte der Veteran, »hat man denn
weiter noch nichts von seinem Bruder, dem Professor von
Grandenborn, gehört? Die Polizei hatte ihn doch arg auf dem
Strich.«

		Keiner hatte beobachtet, wie der Handwerksbursch bei der
Bemerkung zusammenzuckte. Er hatte den Kopf erhoben und starrte mit
großen Augen den Sprechenden an. Es war nur ein Augenblick; gleich
darauf sank sein Kopf wieder in die frühere Lage zurück.

		»Guten Abend!« rief, ehe jemand die Frage beantworten konnte,
eine helle Stimme. Die Männer sahen auf; auch der Handwerksbursch
erhob unmerklich den Kopf und lugte verstohlen nach dem Ankommenden
hin. Unter der Tür stand ein hochgewachsener Mann, der, den
Dreispitz und einen Rohrstock mit silbernem Knopf in der Hand,
stilllächelnd seine Blicke über die Gruppe am Tische gleiten ließ.
Kinderfüße trippelten hinter ihm; ein frisches Knabengesicht
tauchte neben ihm auf; ein paar große helle Kinderaugen glotzten
unter seinem Arme hinweg neugierig in die Stube.

		»Ei, sieh da,« rief der Schulmann, indem er sich mit einer
ziemlich ungeschickten Verbeugung erhob, »Herr Pfarrer Sträubelein
– wünsche gleichfalls einen guten Abend! Beliebt es Ew.
Hochehrwürden nicht näher zu treten?«

		[bookmark: page67]
Auch die andern begrüßten den neuen Gast und rückten, ihm Platz zu
machen, zur Seite. Mit einem Gesicht, in dessen zahllosen Falten
und Fältchen alle Geister der Schelmerei, alle Kobolde beißenden
Witzes und neckischen Humors ihr Spiel zu haben schienen, gab der
Pfarrer die Schwelle frei und dadurch auch seinem Gefolge, einer
stattlichen Knabenschar, Gelegenheit, in die Stube zu treten. Wie
die Orgelpfeifen folgten sie, sieben Stück hintereinander, dem
Voranschreitenden nach.

		»Aha, lauter gute Patrioten, wie ich sehe,« schmunzelte der
geistliche Herr und nahm, während die Knaben sich bescheiden am
unteren Ende der Wirtstafel zusammendrängten, unter den Männern
Platz.

		»Hochehrwürden haben, wie es scheint, einen Ausflug gemacht?«
ließ sich mit einem lächelnden Blick auf die jugendlichen Gesichter
der Subkonrektor vernehmen.

		Der Pfarrer nickte. »Ew. Ehren aufzuwarten,« gab er nicht ohne
einen Anflug neckischen Spottes zur Antwort. »Bei der schwülen
Luft, die jetzt allerorten brütet, und den dicken Nebelschwaden,
die auf die Gründe und Täler unseres Hessenlandes sich herabgesenkt
und den Leuten die Köpfe benommen und das Gehirn schwabbelig
gemacht haben, dacht' ich, willst einmal mit den Jungen einen
Streifzug ins Gebirg, auf den Meißner machen.

		›Im Gebirg,

Dort unter freiem Himmelsdache, wo

der Sinn noch frisch ist und das Herz gesund‹ –

		auf den Bergeshöhen – Du Rudolf,« unterbrach sich der Sprechende
und wandte sich an den ältesten unter seinen Knaben, »wie sagt
Friedrich von Schiller?«

		[bookmark: page68] Mit
verblüffender Schlagfertigkeit rezitierte der Junge:

		»Ach, aus dieses Tales Gründen,

      Die der feuchte Nebel
drückt,

Könnt' ich doch den Ausgang finden,

      Ach, wie fühlt' ich mich
beglückt!

		Dort erblick' ich schöne Hügel,

      Ewig jung und ewig grün:

Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel,

      Nach den Hügeln zög ich hin –
–«

		» Rectissime, mi fili,« fiel der
Vater ein, »aber« ein bitter sarkastischer Zug legte sich um seinen
Mund – »die frische Luft der Freiheit sucht man auch auf Höhen und
Bergen vergebens. – Herr Einnehmer, bitte, für uns alle ein
Vesperbrot und für mich einen Rum.«

		Der Einnehmer trug Butter, Brot und Käse auf. Die Butter schob
der Pfarrer zurück. »Haben an Brot und Käse genug,« sagte er. »Sind
für einen Landpfarrer keine Zeiten zum Butteressen; die Butter
würde einem allemal vor Ärger vom Brote fallen.«

		Er schnitt die Stücke. Mit mächtigem Appetit fielen die Jungen
ein. Die Männer sahen schmunzelnd zu. »Bitte, lassen Sie sich nicht
in Ihrer Unterhaltung stören,« sagte der Pfarrer schmausend; »Wovon
sprachen Sie doch?«

		»Von dem geflüchteten Professor, Herr Pfarrer,« nahm der
Kommerzienrat das Wort, »von dem Stiefbruder des Kantonmaires
Wendheim. Wissen Sie etwas über ihn?«

		Der Pfarrer verneinte. »Nur soviel,« gab er zur Antwort, »daß
die gesamte Gendarmerie und die Organe der Geheimpolizei alarmiert
sind und Jagd machen auf das edle Wild. Hoffen wir, daß der Hirsch
seinen Jägern entschlüpft. Die Nürnberger hängen bekanntlich
keinen, sie haben ihn denn. Aber fingen sie ihn, dann gnade [bookmark: page69] ihm Gott.
Das Schicksal des Professors und Hofrats Sternberg wäre ihm gewiß.
O diese heillose Schwefelbande!«

		»St!« machte der Subkonrektor. Er berührte den Sprechenden am
Arm und blinzelte erschrocken nach dem Manne in der Ecke hin. »Wir
sind nicht allein.«

		Der Richtung seiner Blicke folgend, bemerkte der Pfarrer erst
jetzt den fremden Gast. »Aha, ein Lauscher,« flüsterte er.

		»Aber zum Kuckuck,« stieß er ärgerlich nach einem zweiten
forschenden Blick auf den augenscheinlich Schlummernden hervor und
sah den Schulmann spöttisch, fast bissig an, »was fürchten Sie
denn, Sie ängstliche Seele? Sind wir Hessen denn nun auf einmal
Hasen geworden, daß wir uns nicht einmal mehr getrauen sollten,
unsere Herzensmeinung über Dinge zu sagen, die vor Jedermanns Augen
in unserem Lande geschehen?«

		»Immerhin, Herr Pfarrer,« bemerkte der Spittelmeier ernsten
Tones, »Vorsicht hat, mit Verlaub, noch keinem geschadet.«

		»Die Herren können ohne Sorge sein,« beruhigte der
Zolleinnehmer. »Ein Handwerksbursch,« fuhr er flüsternd fort, »ich
kenne ihn – stammt hier aus der Gegend. Von ihm ist kein Verrat zu
befürchten. Im Übrigen halte ich meine Augen offen.«

		»Der arme Sternberg,« nahm der Kommerzienrat wieder das Wort.
»Laut aufjammernd um Weib und Kinder soll er, wie man hört,
gestorben sein. Nun, was solls?« Verwundert – es hatte ihn jemand
an der Schulter berührt – wandte der Sprechende den Kopf. Der Wirt
stand hinter ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er stand auf und
verließ mit jenem das Zimmer.

		[bookmark: page70]
»Der arme Kerl,« sagte, an die Äußerung des Kommerzienrats
anknüpfend, Holzapfel leise. »Aber das Jammern hätte er lassen
sollen. Der Obristleutnant, der alte Emmerich, und Leutnant
Hasserodt haben ihre Sache besser gemacht.«

		»Es waren Soldaten, mein Lieber,« bemerkte der Pfarrer. »Aber
allerdings – kaltblütiger als der alte Emmerich ist wohl kaum
jemals ein Mensch in den Tod gegangen. Raucht ruhig, als gings zur
Parade, bis zuletzt aus seinem Pfeifenstummel – der Leutnant, der
die Exekutionsmannschaft befehligt, erhebt den Degen und
kommandiert: ›Fertig!‹ – da wirft der alte Haudegen den Stummel in
die Luft mit dem Rufe: ›Es lebe der Kurfürst!‹ – der Tausend, das
heiß' ich einen tapferen Soldatentod!«

		»Schad' um den braven Hessen!« rief der Veteran mit zuckendem
Munde. »Schad' um alle die braven Männer, die seit Anno sechs haben
für ihr Vaterland bluten müssen. Na, meine alten Kameraden, die
dazumal Anno sieben auf dem Werdchen [bookmark: text24]F24 erschossen wurden, haben auch mit
keiner Wimper gezuckt, als das Blei ihre Brust durchbohrte. Hätte
Major von Uslar, der sich den Hessenobristen schelten ließ, in dem
damaligen Aufstande sich nur halbwegs so benommen, wie heuer der
alte Emmerich und die andern – wer weiß wie alles gekommen wäre!
Uns arme Narren von dazumal hat der Uslar, so lange, bis nichts
mehr zu wollen war, mit seinen Narrenspossen hingehalten, uns
hübsch an der Nase herumgeführt, bis die Franzosen über uns kamen
und der Geschichte ein Ende machten. Da ging bei uns der Jammer
los, unser [bookmark: page71] guter Hessenoberst aber ist hübsch über
die Werra ins Eichsfeld geflüchtet, hat seine Haut salviert
[bookmark: text25]F25 und soll jetzt wieder, wie man hört, eine
Anstellung bei den westfälischen Truppen gefunden haben …
Verdowweri, mag er hin sein! Vielleicht, daß ihm auch noch einmal
einer der neuen Orden ins Knopfloch fliegt, die der Jérôme hat
aufgebracht, während die Schießerei auf dem Forste lustig
weitergeht.«

		»Ja, die geht allerdings lustig weiter,« bekräftigte der Pfarrer
mit bitterem Hohne. Die Männer umher machten ernste, bekümmerte
Gesichter. »›Immer lustik!‹ ist ja die Losung in Kassel,« fuhr
jener fort. »Auch vorige Woche sind, wie im Moniteur zu lesen,
wieder an die achtzig Refraktairs [bookmark: text26]F26 von den Gendarmen eingebracht und, zum Tode durch
Erschießen verurteilt, nach dem Forste abgeführt worden. Ihrem
landesväterlichen Herzen folgend, haben Königliche Majestät jedoch
noch im letzten Augenblicke geruht, die ganze Schar bis auf fünf
oder sechse zu begnadigen, und die Begnadigten haben – ganz
freiwillig, natürlich! aus reiner Dankbarkeit – an den Leichnamen
ihrer erschossenen Kameraden gerufen: › Vive
le roi!‹ Liebchen, was willst du noch mehr?«

		Eben trat der Kommerzienrat wieder ein. Es dunkelte stark. Einen
ernsten Ausdruck im Gesicht schielte er einen Augenblick nach dem
Handwerksburschen hin; dann nahm er ruhig seinen Platz wieder
ein.

		Das Rasseln eines Wägleins ließ sich hören. Der Spittelmeier,
der dem Fenster gegenübersaß und gerade hinausgesehen hatte, fuhr
empor.

		[bookmark: page72]
»Dunnerwehre,« rief er, »es ist der Kantonmaire – er fährt gerade
in den Hof. Da ist's Zeit, daß man sich dünne macht. Wer geht mit,
Ihr Herren?«

		Niemand außer dem Kommerzienrat bemerkte, wie der
Handwerksbursch plötzlich wie in jähem Erschrecken zusammenzuckte,
mit einer blitzschnellen Bewegung die Beine unter dem Tische
hervorzog und den Kopf rückwärts gegen den Kachelofen lehnte, sodaß
seine Gestalt fast völlig dahinter verschwand.

		»Donnerstag« rief der Veteran, »das wäre der Deiwel! Wer Lust
hat, mag hie gebliewen – ich gehe.«

		Die Bemerkung bildete das Signal zu einem allgemeinen Aufbruche.
Die Männer stürzten den Rest ihres Bieres hinunter und beeilten
sich ihre Zeche zu berichtigen. Nur der Geistliche blieb mit seiner
Gefolgschaft zurück. In anscheinend größter Gemütsruhe verzehrte er
sein Mahl. Die Abgehenden wünschten ihm einen guten Abend und
verließen das Haus. Auf dem Hofe sahen sie bereits Frau und Tochter
des Wirts sich um den Neuangekommenen mühen; mit flüchtigem Gruße
gingen sie vorüber.

		[image: .]
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		Sechstes Kapitel.

Pfarrer Sträubelein und der Kantonmaire

		Der Zolleinnehmer, der in der Stube zurückgeblieben war, hatte
sich inzwischen hinter dem Rücken des Pfarrers in geräuschloser
Hast nach hinten begeben. An dem Handwerksburschen vorüber eilend,
gab er diesem einen verstohlenen [bookmark: page73] Wink, öffnete eine Tapetentür und
ließ jenen, der sich augenblicklich erhoben hatte, hineinschlüpfen.
Ein kleines, dunkles Kämmerlein nahm den Fremdling auf. Geräuschlos
zag der Wirt die Tür wieder hinter sich zu und eilte, als wäre
nichts vorgefallen, hinaus, den neuen Gast zu begrüßen, der,
nachdem er das Pferd besorgt hatte, eben jetzt auf den Flur trat.
Mit tiefem Bücklinge fragte der Zöllner nach seinem Begehr und lud
ihn, zur Seite tretend, mit verbindlicher Miene ein, Platz zu
nehmen.

		Der Kantonmaire, ein bildschöner, noch recht jugendlich
aussehender Herr, dankte mit vornehmer Nachlässigkeit. Seine
hochmütige Miene verfinsterte sich jedoch augenblicklich, als er
den Pfarrer erkannte. Dieser Mann, dessen franzosenfeindliche
Gesinnung stadt- und landkundig war, dessen beißender Spott
niemand, selbst einen Napoleon nicht verschonte, sich aber stets in
Formen kleidete, daß man ihm niemals beikommen konnte, war ihm und
seinesgleichen schon längst ein Dorn im Auge gewesen. Schon das
ironische Gesicht, das der Pfarrer ihm gegenüber stets aufsetzte,
erregte seinen Zorn; wie gern hätte er ihm etwas am Zeuge geflickt,
wenn jener ihm nur eine Handhabe geboten hätte. Mit hochmütigem
Kopfnicken erwiderte er die tiefe Verbeugung, mit der Sträubelein,
der sich erhoben hatte, ihn begrüßte, und ließ sich, die Stube
durchschreitend, am entgegengesetzten Ende der Wirtstafel nieder.
Der Wirt brachte den bestellten Wein und schenkte ein. Hastig
stürzte der Kantonmaire ein paar Gläser hinunter, schielte jedoch,
während er trank, immer wieder nach dem Pfarrer hin, der, ohne eine
Miene zu verziehen, ruhig weiterschmauste. Auch die Knaben würdigte
der gestrenge Herr seiner Aufmerksamkeit; der Appetit, womit diese
in das einfache Mahl einhieben, erregte seine stille Verwunderung.
War es der [bookmark: page74] genossene Wein, der ihn auf einmal
gesprächig machte, oder prickelte ihn die Lust, den Gehaßten einmal
gehörig zu ärgern – ohne weitere Einleitung hob er an: »Herr
Pfarrer, was werden Sie nur mit den vielen Jungen mal anfangen? Die
werden Sie doch nicht einst alle, haha, als Prediger auf die
sündige Menschheit loslassen wollen?«

		»Hm, wäre gar nicht so übel,« gab Sträubelein trocken zur
Antwort. »Die Menschheit im allgemeinen ist schlecht, und was so im
besonderen die Herren sind, na – von denen ist erst recht nicht
viel Rühmens zu machen, denen müßten erst recht alle Tage die Köpfe
gewaschen werden. Aber das Geschäft ist zu undankbar, wär' auch für
die Jungen da, wenigstens für die drei ältesten – denn von den
anderen kann man noch wenig sagen – viel zu schwer. So viel Grütze,
wie heutiges Tages zu einem Pfarrer gehört, könnten die gar nicht
aufbringen. Der erste da, der Rudolf, hat von Frühauf Lust gehabt
am Soldatenspiel – kann's wohl recht gut mal zum General oder
Oberst bringen; der zweite, na – spielt auch gern Soldaten, wird
wohl auch einmal ein Offizier oder so etwas werden, aber der
dritte, – ich sag' Ihnen, das ist ein merkwürdig dummer,
einfältiger Junge, aus dem wird gewiß einmal nichts anderes als ein
Kantonmaire.«

		Der Wirt verbiß heimlich ein Lächeln. Der Kantonmaire machte ein
Gesicht, als ob er Essig verschluckt hätte und sagte nichts mehr.
Er leerte sein Glas, bezahlte die Zeche und verließ, von dem
dankenden Wirte mit vielen Bücklingen begleitet, hocherhobenen
Hauptes die Stube.

		»Der Einfalt,« brummte der Pfarrer grimmig, »will der sich an
dem ›dummen Landpfarrer‹ reiben? Ich will's ihm versalzen!«

		[bookmark: page75] Die
Knaben hatten ihren Hunger gestillt. Der Geistliche rief den Wirt
und fragte, wieviel er schuldig sei.

		»Nichts,« erwiderte der und lächelte.

		»Nanu?« fragte jener und zog die Augenbrauen hoch. »Was soll das
heißen?«

		»Nein, Herr Pfarrer,« gab der Zolleinnehmer ernsthaft zurück,
»Sie sind mir nichts schuldig.« Leise fügte er hinzu: »Die Antwort,
die Sie dem naseweisen Herrn gegeben haben, hat mir –« er kicherte
fröhlich – »insgeheim einen so mächtigen Spaß gemacht, daß ich mich
mehr als bezahlt fühle. Na, der wird an die Antwort gedenken,
haha!« Er lachte laut auf. »Aber Sie könnten mir einen Gefallen
tun. Bitte, setzen Sie sich noch einen Augenblick. Die Jungen
können ja einstweilen hinausgehen und draußen warten.«

		Der Pfarrer gab den Knaben einen Wink, und diese verließen die
Stube. Er setzte sich wieder und fragte: »Recht gern – was ist
es?«

		Der Zöllner warf einen forschenden Blick durchs Fenster, ließ
sich neben dem Pfarrer auf der Bank nieder und flüsterte ihm ein
paar Worte ins Ohr. Wie elektrisiert erhob jener den Kopf;
blitzenden Auges sah er den Sprechenden an.

		»Ist's möglich? Der Tausend – und was denken Sie, daß ich –«

		»Zweierlei, Herr Pfarrer,« unterbrach ihn der Wirt, »könnten Sie
tun.« Er neigte den Kopf zu seinem Ohr und begann von neuem zu
flüstern. »So,« sagte er dann laut, »das ist das Ganze. Ein Glück,
daß der Kantonmaire just nicht zu Hause ist; ich höre von meiner
Frau, daß er nach Albungen und Soden gefahren sei; ob da wieder was
los ist? So kommt er vor Mitternacht jedenfalls [bookmark: page76] nicht zurück. Ich
freute mich königlich, als ich Sie vorhin kommen sah; der Gedanke
kam mir sofort in den Sinn: das ist der Mann, den Du brauchst. Im
schlimmsten Falle hätte ich mich selber auf den Weg machen müssen,
aber man kann hier so schwer abkommen, und den Männern, die vorhin
hier waren, mocht' ich die Sache nicht anvertrauen; sie sind mir
alle nicht schlau und gerieben genug, und das Ding muß klug
angefangen werden. Nur den Kommerzienrat hab' ich ins Geheimnis
gezogen; er wird die Familie benachrichtigen. Nun, nicht wahr, Sie
tun mir, oder vielmehr dem armen Herrn, den Gefallen?«

		»Ei, mit tausend Freuden,« rief Sträubelein und drückte dem
Zolleinnehmer herzhaft die Hand. »Vermelden Sie ihm, hören Sie,
meinen achtungsvollen Gruß; sagen Sie ihm, daß ich zu jeder Zeit
des Tages wie der Nacht ihm zu Diensten stünde. So ein Mann soll
sich nicht umsonst an den Pfarrer Sträubelein wenden … Zum
Kuckuck, hätte ich von seiner Gegenwart eine Ahnung gehabt …
Jetzt wird's wohl zu spät sein, ihm meine Aufwartung zu
machen?«

		»Der Tag ist hin und wenig mehr Zeit zu verlieren,« versetzte
der Zolleinnehmer. »Ich glaube, Sie tun besser, sich auf den Weg zu
machen. Ihren Gruß und Auftrag aber werde ich ausrichten.«

		»Nun, so sei es – in Gottes Namen!«

		Der Pfarrer stand auf. Mit mehr als gewöhnlicher Herzlichkeit
verabschiedete er sich von dem wackeren Manne und verließ das
Haus.

		Sobald sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, begab sich der
Einnehmer in das Kämmerlein, in dem unser Handwerksbursch
verschwunden war. Auf einem Schemel [bookmark: page77] hockend, hatte dieser die ganze
Unterredung des Pfarrers mit dem Kantonmaire mitangehört. Ein
Lächeln lag auf seinem Gesicht. Freute er sich der Abfertigung, die
der Kantonmaire erfahren hatte? Nachdem der Wirt mit dem
Eingeschlossenen eine Weile lang heimliche Zwiesprach gepflogen
hatte, öffnete er die Tür, und beide traten heraus. Der
Wanderbursch nahm sein Ränzel auf, ergriff Hut und Stock und trat,
mit feurigem Dankeswort sich von dem Zöllner verabschiedend, auf
die dunkelnde Straße.

		Er schlug den Weg nach Eschwege ein.

		[image: .]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Zu Hause

		Die Nacht war bereits eingebrochen, als unser Freund die Stadt
erreichte. Von der Dunkelheit begünstigt, gelangte er, ohne
angehalten zu werden, durch das Tor. Die Straßen waren still und
menschenleer; nur hier und da saßen noch, alter Gewohnheit getreu,
ein paar, meist ältere, Männer vor den Haustüren auf einer Bank,
schmauchten ihr Pfeifchen und genossen den warmen Abend. Den Hut
tief in die Stirn gedrückt, ging er langsam die Forstgasse
hinunter, bog, die breite Straße ›am Stade‹ durchkreuzend, in die
Herrengasse ein und lenkte hochklopfenden Herzens seine Schritte
dem Markte zu. Dicht unter dem Rathause, aus dessen oberen Fenstern
heller Lichtschein schimmerte, stand er still. Sein Blick schweifte
die Häuserreihe zu seiner Linken entlang. Auf der breiten
Steinfassung einer Treppe, [bookmark: page78] die den Aufstieg zum Eingang eines
größeren Hauses bildete, glaubte er die Umrisse einer hockenden
weiblichen Gestalt zu erkennen. Zögernden Fußes trat er näher,
blieb wieder stehen und rief leise den Namen: »Emilie!«

		Er hatte sich nicht getäuscht. Wie von einem Zauberstabe
berührt, kam plötzlich Leben in die dunkle Gestalt; sie schnellte
empor: »Bist Du es, Friedrich?«

		Im nächsten Augenblicke lagen die Geschwister einander in den
Armen.

		»O Friedrich,« flüsterte die Schwester, »wie freue ich mich, daß
Du glücklich gekommen bist. Wie haben wir uns um Dich geängstigt.
Ich wollt' es erst gar nicht glauben, als unser Hauswirt, Herr
Kommerzienrat Bartholomäus, uns heimlich die Kunde brachte. Wie hat
man, da man Dich nirgends fand, noch zuletzt hier in Eschwege nach
Dir geforscht und gefahndet. Nach dem hochwohlweisen Urteil unserer
berühmten Polizei sollte Mama durchaus Deinen Aufenthalt
kennen … Da wir so gar nichts von Dir hörten, so wähnten wir
Dich bereits im Auslande. Aber nun komm, die Mutter wartet auf
Dich.«

		Sie zog den Angekommenen ins Haus, schloß geräuschlos die
Haustür hinter sich zu und zog den Schlüssel ab. »Tritt vorsichtig
auf und stoße Dich nicht,« flüsterte sie, während sie den dunkeln
gewölbten Hausgang entlang schritten. »Licht mag ich nicht
anzünden. Zwar ist Kurt glücklicherweise verreist und das junge
Volk im Nebenhause, die Dienstboten und Handlungsgehilfen des
Kommerzienrats zu einem Brunnenfest [bookmark: text27]F27 auf den Leichberg – aber besser ist [bookmark: page79] besser. Unsere Emma,
die Magd, habe ich auf ein paar Tage zu ihren Eltern nach Schwebda
geschickt.«

		Leise öffnete sie die Hintertür: man befand sich auf einem Hofe,
von dem eine Holzstiege aufwärts nach einem an dem Seitenflügel und
der Rückwand des Hauses hinlaufenden Vorbau – einer »Altane«, wie
der ortsübliche Ausdruck lautet – und von dort in die oberen
Gemächer führte. Eine Tür öffnete sich. Blendender Lichtschein fiel
heraus; eine ältere Dame von hoher Schönheit und sanften Zügen,
deren Haupt eine weiße Spitzenhaube bedeckte, stand auf der
Schwelle. Ihre Augen waren wie in lebhafter Erwartung weit
geöffnet; der Armleuchter zitterte in ihrer Hand. Wie ein Hauch kam
es über ihre bebenden Lippen: »Kommt Ihr, Kinder?«

		»Ja, liebe Mutter,« flüsterte der Angekommene in tiefer Bewegung
und schloß die Greisin in die Arme …

		Es ist ein mit vornehmer Einfachheit ausgestattetes trauliches
Hinterstübchen, in dem wir uns befinden, das stille Witwengemach
einer Frau, die in einem wechselvollen Leben Lust und Leid der
Erden in reichem Maße erfahren hat. Bürgerlicher Abkunft, die
Tochter eines Pfarrers, hatte sie einst, eine blendende Schönheit,
dem Kammerherrn und Hofrat von Grandenborn ihre Hand gereicht,
einem Manne, der, für alles Schöne und Gute begeistert, nicht nur
ihren hochentwickelten Kunstgeschmack, ihre Begeisterung für die
großen Dichter der Gegenwart und die Liebe zu dem angestammten
Fürstenhause, sondern vor allem auch die ungefärbte christliche
Frömmigkeit teilte, die sie als beste Mitgift aus dem Vaterhause in
ihr neues Heim mitgebracht und trotz ihrer künstlerischen
Liebhabereien in einer Zeit sich bewahrt hatte, wo fast
allenthalben der ödeste Rationalismus die Geister beherrschte, der
verdorrende [bookmark: page80] Wüstenhauch einer sogenannten
»Aufklärung« schier alles geistliche Leben in den höheren Ständen
ertötet hatte. Nach einer mehrjährigen glücklichen Ehe, der als die
einzigen Überlebenden aus einer stattlichen Geschwisterschar ihre
Kinder Friedrich und Emilie entsprossen waren, hatte ihr der Tod
den geliebten Gemahl entrissen. Die Witwe hatte sich nach ihrem
Heimatstädtchen Wanfried zurückgezogen und sich hier nach einigen
Jahren zum zweitenmale und zwar mit einem reichen Witwer, dem
Bankier Wendheim, verheiratet. Diesmal hatte sie es nicht so
glücklich getroffen. Jene innere Harmonie der Seelen, die das Glück
ihrer ersten Ehe begründet hatte, fehlte bei der zweiten Ehe
durchaus. Herrn Wendheim war eine gewisse Herzensgüte nicht
abzusprechen; auch war er nicht ganz ohne Religion; aber befangen
in dem landläufigen Deismus – jener öden Religionsphilosophie, die,
in den drei Begriffen »Gott, Tugend und Unsterblichkeit« gipfelnd,
in Christo höchstens ein Tugendideal, nicht aber den Erlöser und
Versöhner, den Gottmenschen, erkennen mochte –, stand er dem
klaren, entschiedenen Bibelchristentum ablehnend, ja feindselig
gegenüber. Ein Verehrer der französischen Literatur, zeigte er sich
zugleich stark von den Ideen beeinflußt, mit denen die
französischen Apostel der Aufklärung, die Diderot, d'Alembert,
Voltaire und andere, die Welt beglückten. Unzufrieden mit den
bestehenden Verhältnissen, hatte er sich einer der vielen Logen
angeschlossen, die, Brut- und Pflegestätten jener teils
deistischen, teils naturalistisch-freiheitlichen Ideen, eben
damals, gegen Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts, wie Pilze aus
der Erde schossen. – Sein Antrag war der Witwe ganz unerwartet
gekommen. Von seinen Beziehungen zur Loge wußte sie nichts, sonst
wäre wohl nie etwas aus der Heirat geworden. Auch so war ihr der
[bookmark: page81]
Entschluß, einen neuen Ehebund einzugehen, nicht leicht geworden.
Die Rücksicht auf ihre Kinder, die in der sturmbewegten Zeit noch
gar zu sehr – sie waren damals noch klein – der Leitung einer
männlichen Hand zu bedürfen schienen, hatte den Ausschlag gegeben.
Die Verbindung war – sie erkannte es bald – ein Mißgriff gewesen;
dennoch unterzog sie sich in gewissenhaftester Weise den Pflichten,
die ihr aus dem neuen Verhältnis erwuchsen. Mit Klugheit und
Festigkeit behauptete sie ihren christlichen Standpunkt; der oft
wechselnden Laune, der leicht aufbrausenden Heftigkeit ihres Gatten
setzte sie eine Sanftmut entgegen, die bewundernswert war. Ihrer
Geduld, ihrem feinen Takte war es allein auch zuzuschreiben, daß
sich trotz der inneren Disharmonie wenigstens äußerlich das
Zusammenleben verhältnismäßig friedlich gestaltete.

		Auch Herr Wendheim hatte einen Sohn in die Ehe gebracht, einen
Knaben, der mit Friedrich ziemlich gleichen Alters, auch gleich
diesem ungewöhnlich begabt, jedoch in Denk- und Sinnesart, in
seinem ganzen Wesen von dem Stiefbruder verschieden war. Im
Gegensatze zu Friedrich, in dessen ruhigem gesetztem Wesen der
Geist seines Vaters und der milde sinnige Ernst der Mutter zu
harmonischer Einheit verschmolzen schienen, war Kurt rasch, feurig,
zu aufbrausendem Jähzorne geneigt. Während Friedrich schon
frühzeitig ein starkes Rechtsgefühl bekundete, das ihn drängte, den
Dingen auf den Grund zu gehen und Personen und Verhältnisse nach
sittlichen Maßstäben zu beurteilen, zeigte sich Kurt leicht durch
die glänzende Außenseite der Dinge geblendet. Selbst kühn und
trotzig, voll aufstrebenden Kraftgefühls, betrachtete er auch, was
im Leben, in der Geschichte großartig, heroisch, gigantisch
erschien, von Kind auf mit schwärmerischer Bewunderung. [bookmark: page82] Mochte
der sittliche Wert der Helden, für die er schwärmte, noch so
zweifelhaft, mochten die Triebfedern ihrer Handlungen noch so
verwerflich sein – durch die Brille seiner vorgefaßten Meinung sah
er darüber hinweg, wenn – der Erfolg für ihre Bestrebungen sprach.
Die Stiefmutter, die sich seiner Erziehung mit derselben Liebe,
Treue und Sorgfalt widmete, die sie auf ihre eigenen Kinder
verwandte, versuchte vergebens, seinen hochfliegenden Geist in
gesunde, christlich-nüchterne Bahnen zu lenken. Das Beispiel des
Vaters vor Augen, der aus seiner abweichenden Stellung selbst vor
den Ohren der Kinder kein Hehl machte, konnte sich Kurt mit der
Geistesrichtung der neuen Mutter durchaus nicht befreunden. Wie der
Vater, so brachte auch er den aufklärerischen Freiheitsideen der
Zeit ein nur zu empfängliches Gemüt entgegen. Zu der französischen
Nation, die den Mut gehabt hatte, das »Tyrannenjoch« des Königtums
zu zerbrechen, sah er bewundernd empor. Die monarchische
Verfassung, wie sie zur Zeit bestand, erschien ihm in jeder
Beziehung hassenswert; in jedem ihrer Träger sah er ohne Weiteres
den geborenen Tyrannen; aber – seltsamer Widerspruch, den nur seine
gleichzeitige Vorliebe für heroische Naturen erklärlich machte –
für jene greulichsten unter allen Tyrannen, für die
Schreckensmänner der Terroristenpartei, die Marats, Desmoulins,
Dantons und Robespierres, konnte er sich bis zur Glut erwärmen!
Begeistert für die Idee der Menschenrechte, schwärmend für Freiheit
und Gleichheit, brachte er gleichwohl dem eisernen Diktator
Napoleon, dieser Geißel der Menschheit, eine wahrhaft abgöttische
Verehrung entgegen! Es war wunderbar, aber bei seiner
Geistesrichtung völlig erklärlich; gerade Napoleon war es, in dem
er alle seine Ideale gleichsam verkörpert sah: von dem Nimbus
[bookmark: page83] des
Übermenschlichen, Göttlichen umstrahlt, erschien ihm der Korse
recht eigentlich als der Heiland der Menschheit, als der
gottbegnadete Held, von dessen Siegen er die Verwirklichung aller
jener von den französischen Freiheitsmännern ausgebrüteten
Theorien, jener phantastischen Träume von Völkerfrieden und
Völkerglück, von einem Weltreiche der Freiheit und Gleichheit für
alle erwartete.

		Bei solcher Stellung Kurts war es begreiflich, daß Friedrich,
dessen Anschauungen in allen Stücken so ziemlich das Gegenteil der
seinigen bildeten, sich von Anfang an nur schwer mit dem
Stiefbruder vertragen konnte. Gemeinsam hatten beide das Gymnasium
durchgemacht, beide hatten die Rechte studiert, beide die gleichen
Versuchungen zu bestehen gehabt: der zweifelsüchtige Geist einer
durch und durch vom Unglauben beherrschten Zeit hatte auch auf
Friedrich seinen schädigenden Einfluß geäußert; gar manche schöne
Blüte seines inwendigen Lebens war unter seinem verdorrenden Hauche
verwelkt – dennoch schied ihn von Kurt noch immer eine gewaltige
Kluft. Sie waren einander nicht näher gekommen, im Gegenteil. Die
Franzosentümelei zumal, die Revolutionsideen, in denen Kurt
befangen war, waren Friedrich nach wie vor ein unsagbarer
Greuel.

		Auch ihr äußerer Lebensweg hatte sich inzwischen verschieden
gestaltet. Seiner Neigung zu stillerer Tätigkeit folgend, hatte
Friedrich die akademische Laufbahn eingeschlagen, Kurt dagegen sich
dem Verwaltungsfache zugewandt. Die Freimaurerloge, deren Ziele und
Bestrebungen so ganz seiner eigenen Weltanschauung entsprachen,
zählte ihn mit Stolz zu ihren eifrigsten Mitgliedern. Der Stolz
seines Vaters, hatte er noch in hessischen Zeiten, unter dem
Landgrafen und nachmaligen Kurfürsten Wilhelm, [bookmark: page84] schnell »Karriere«
gemacht. Dennoch war er, als unter den Schlägen des Unglücksjahres
1806 der Kurstaat zusammenbrach, einer von denen, die diese Wendung
mit unverhohlenem Jubel begrüßten. Trotz seiner Schwärmerei für
freiheitliche Ideen weit entfernt, sich als Gleicher unter Gleichen
behaglich zu fühlen, sah er wie seinen Bestrebungen so vor allem
auch seinem Ehrgeize erst jetzt die weitesten Bahnen geöffnet: er
konnte sich förmlich in der Aussicht berauschen, in dem
Napoleonischen Weltreiche einst als hoher Staatsbeamter eine Rolle
zu spielen. Der Vater hatte übrigens jene Zeit der Umwälzungen
nicht mehr erlebt. Wenige Jahre zuvor hatte ihn ein
Unterleibsleiden hinweggerafft. Das Königreich Westfalen war
mittlerweile entstanden und Kurt Kantonmaire in Eschwege geworden.
Er hatte das väterliche Anwesen in Wanfried verkauft und Mutter und
Schwester zu sich genommen. Mit schwerem Herzen hatte jene Wanfried
verlassen. Sie hätte am liebsten in stiller Zurückgezogenheit ihre
Tage beschlossen, aber Kurt, der sie trotz der gänzlichen
Verschiedenheit ihrer Grundsätze in seiner Art liebte und
hochschätzte, hatte ihr keine Ruhe gelassen, bis sie, seinen
Wünschen willfährig, nach Eschwege übergesiedelt war, um ihm bis
auf weiteres den Haushalt zu führen. Sie hatte es in der stillen
Hoffnung getan, daß aller früheren gegenteiligen Erfahrung zum
Trotz ein solch Zusammenleben vielleicht doch noch einmal für den
Stiefsohn vom Segen sein werde.

		Die Hoffnung war freilich zunächst völlig aussichtslos. Von der
Sinnesänderung, die sie für Kurt erhoffte, war vorläufig auch nicht
die Spur zu bemerken. Mit Friedrich, der in der ersten Zeit noch ab
und zu nach Eschwege kam, verstand er sich je länger je weniger.
Schon öfter war es zwischen beiden zu Zerwürfnissen [bookmark: page85] gekommen, und daß
diese nicht längst zum völligen Bruche ausgeartet waren, dazu trug
nicht zum wenigsten der Einfluß bei, den allmählich, ohne es zu
wollen, die schöne Emilie über den hochmütigen Streber gewonnen
hatte. Zu ihr, die, ganz das Ebenbild ihrer Mutter, in den paar
Jahren, wo er sie nicht gesehen, zu einer überaus lieblichen
Jungfrau erblüht war, hatte Kurt, anfangs ihm selbst kaum bewußt,
eine tiefere Neigung gefaßt, eine Neigung, die weit über das
geschwisterliche Verhältnis früherer Jahre hinausging und, obwohl
sie in keiner Weise erwidert wurde, mit der Zeit immer tiefere
Wurzeln geschlagen hatte. Sie war die einzige, deren Blick und Wort
wie mit Zauberkraft den Wütigen entwaffnete, wenn er, über des
Bruders Zurechtweisungen erbost, in aufbrausendem Zorne Schmähreden
oder gar Drohungen gegen Friedrich ausstieß, wenn er sich über den
»altfränkischen Narren«, wie er ihn nannte, über den
»Rückschrittler« ereiferte, der so gar kein Verständnis habe für
»die erhabenen Ziele und die großen Ideen der Zeit.« Dennoch hatte
auch sie es nicht verhindern können, daß nach den letzten
Ereignissen Kurts Stimmung gegen den Stiefbruder sich in einer
Weise verschlechtert hatte, die kaum noch eine Hoffnung auf
Besserung aufkommen ließ. Man hatte den Professor der Beteiligung
an dem Emmerichschen Aufstande beschuldigt. Die Wahrheit war, daß
er in einer Flugschrift, die wenige Tage vor dem verunglückten
Putsche unter seinem Namen erschienen war, sich über den Krieg in
Spanien ausgelassen, aus historischen und juristischen Gründen in
vorsichtig gewählten Worten die Ungerechtigkeit dieses Krieges
dargetan, auch die Verwendung westfälischer Truppen dabei, sowie
die Härte gerügt hatte, mit der allerorten die Konskriptionen
betrieben [bookmark: page86] wurden. Die Flugschrift hatte namentlich
in juristischen Kreisen Aufsehen gemacht, aber erst das
unglückliche Zusammentreffen mit dem kopflosen Aufstande der Sache
eine Bedeutung gegeben, die ihr an sich garnicht zukam. Er selbst
hätte es gar nicht für möglich gehalten, daß er mit seiner Schrift
in den Hofkreisen Anstoß erregen würde; wußte er doch, daß selbst
der König mit den Maßnahmen seines kaiserlichen Bruders in dem
berührten Punkte wenig zufrieden war. Dennoch wäre seine Verhaftung
erfolgt, wenn er nicht noch im letzten Augenblicke Gelegenheit
gefunden hätte, sich den Schergen der »hohen Polizei« zu entziehen.
Der Zorn Kurts über des Bruders Handlungsweise war grenzenlos. Die
Aeußerungen, zu denen er sich in jenen Tagen, als die Sache bekannt
wurde, hinreißen ließ, machten Mutter und Schwester zittern. Daß
Friedrich es hatte wagen können, seiner Familie einen solchen
Schandfleck, wie er es nannte, anzuhängen, daß er sich öffentlich
als den Feind eines Mannes, den er selbst gleich einem Gotte
verehrte, als den Gegner eines Systems zu erkennen gab, für das er
selbst jederzeit mit seiner ganzen Persönlichkeit in die Schranken
zu treten bereit war, das erschien ihm wie ein Verbrechen, für das
es in der ganzen Welt keine Sühne gab. So standen die Sachen, als
Friedrich von Grandenborn – der geneigte Leser hat ihn wohl längst
erkannt – in seiner Verkleidung an jenem Abend bei den Seinigen
eintraf.

		Sie haben den Flüchtling auf den schwellenden Divan genötigt.
Auf der einen Seite die Mutter, auf der andern die Schwester, haben
sie je eine seiner Hände umfaßt; ihre Blicke hängen an seinen
Lippen, als wollten sie ihm die Worte vom Munde ablesen. Er
erzählte seine Erlebnisse.

		[bookmark: page87]
»Ich saß,« so berichtete er, »ohne die geringste Ahnung einer
Gefahr, in meine Bücher vergraben, vor der brennenden Lampe in
meinem Studierzimmer, als plötzlich unser neuer Universitätspedell,
ein wackerer Mann namens Moog, in ganz ungewöhnlicher Tracht – er
trug einen Bauernkittel – mit den Worten hereinstürzt: ›Sie müssen
fliehen, Herr Professor und zwar sogleich. Wenn nicht, so sind Sie
in einer halben Stunde verhaftet.‹ ›Aber warum denn, mein Lieber?‹
frage ich ganz erschrocken, ›ich bin mir doch nicht bewußt –‹
›Einerlei‹, unterbrach er mich, ›es ist, wie ich sage, und hätt'
ich nicht soeben zufällig von einem befreundeten Gerichtsbeamten
erfahren, was Ihnen bevorsteht, so könnte kein Mensch Ihnen helfen.
Machen Sie sich sogleich fertig!‹ Ich sehe den Mann an, aber sein
Gesicht verriet nur zu deutlich, daß er die Wahrheit sprach. ›Aber
mein lieber Moog,‹ sage ich, ›ich begreife noch immer nicht – wie
soll ich denn nur in solcher Eile‹ – die Flucht bewerkstelligen,
wollte ich sagen; aber er schnitt mir das Wort ab und zog einen
Packen unter dem Arm hervor: ›In Verkleidung natürlich, Herr
Professor, hier – ich habe schon alles besorgt – ich fliehe mit
Ihnen, denn auch mir ist die Polizei auf den Fersen.‹ Er faltet den
Packen auseinander: ›die Sachen sind von meinem Freunde, dem
Bäckermeister Günther, der sie noch von seiner Wanderschaft her
aufbewahrt, ein Paß steckt in der Rocktasche, er gehört seinem
Gesellen. Nun machen Sie schnell und verlieren Sie keine Zeit.‹ In
zitternder Hast kleide ich mich um, stecke noch einiges notwendige
zu mir, und will mit dem Wartenden, der wie auf heißen Kohlen saß,
eben das Zimmer verlassen, da öffnet sich unten die Haustür;
schwere Tritte dröhnen die Treppe herauf. ›Um Gotteswillen,‹
flüstert der Wackere, ›da sind sie schon. [bookmark: page88] Schnell zur Bodenluke
hinauf – an der Bodenluke des Nachbarhauses gegenüber erwarte ich
Sie.‹ Damit ist er auch schon zur Stube hinaus. Ich folge, schlüpfe
die Treppen hinauf und erreiche den Speicher. Unten höre ich
bereits die Gendarmen mit rauher Stimme Einlaß fordern: ich stehe
an der Speicherluke und warte. Es vergingen einige qualvolle
Augenblicke; vergeblich zerbreche ich mir den Kopf, wie ich da oben
hinauskommen soll – da schiebt sich eine Planke in die Oeffnung
herein, ich höre eine gedämpfte Stimme: ›Sind Sie da?‹ ›Ja,‹ rufe
ich leise in das Dunkel hinaus. ›Besteigen Sie rittlings die
Planke,‹ schallt es zurück: ›eilen Sie, ich halte das Brett fest.‹
So schnell ich konnte, schlüpfte ich hinüber. Freund Moog griff mir
unter die Arme, half mir in die Luke hinein, an der er stand und
zog die Planke zurück. ›So, und nun schnell hinunter,‹ flüsterte
er. Wir erreichten glücklich die Straße und eilten nach dem
Barfüßertore. Es war bereits geschlossen. Wir mußten zurück. An den
andern Toren gings ebenso. Es blieb uns nichts übrig, als die
Ankunft der Kasseler Post zu erwarten, die gegen elf Uhr das
Elisabethtor passieren mußte. Moog hatte den Plan, in dem
Augenblicke hindurchzuschlüpfen, in dem das Tor geöffnet ward. Wir
hockten in einem Winkel an der Mauer nieder und warteten. Flüsternd
erzählte mir Moog, wie er an den Gendarmen vorübergekommen war. Sie
hatten ihn im Dunkeln für den Professor gehalten und ihn
zurückhalten wollen; er hatte ganz gemütlich in bäurischem Dialekte
mit verstellter Stimme geantwortet: ›ne, Musje, 'n Professer sain
aich niet – so wiet hon aich's noch nit gebroocht,‹ und sie hatten
ihn laufen lassen. Wenn sie ihn kriegten, sagte er, gäb' er für
sein Leben keine zwei Heller. Sie hatten herausbekommen, wer die
[bookmark: page89] Bauern
aus Ockershausen in der Nacht vom 23. zum 24. Juni in die Stadt
geführt hatte: auch seine Verhaftung wäre an dem Abend
erfolgt, wäre ihm nicht durch jenen Freund die Sache gesteckt
worden. Bei dem Aufstande von Anno 7 hat man ihn laufen lassen;
zwar haben auch damals die Franzosen auf ihn gefahndet, aber obwohl
er sich jederzeit offen gezeigt, hat keiner den starken Mann zu
greifen gewagt aus Furcht seiner eigenen Lebensgefahr und weil nun
gefürchtet, daß seine Anhänger – er ist in allen Dörfern um Marburg
bekannt und ungemein bei den Bauern beliebt – ihre Rache mit Sengen
und Brennen auslassen würden.

		»Endlich schlug's von St. Elisabeth elf. Der Ton des Posthorns
klang in der Ferne; wir standen auf. Das Tor ward geöffnet,
rasselnd fuhr die Postkutsche durch das Gewölbe heran. Wie Schatten
flogen wir an den scheuenden Pferden vorüber in den dunkeln Gang.
Wir waren gerettet.

		»Auf der Straße nach Kölbe trennten wir uns. Er hatte die
Absicht, an Gießen vorbei an den fürstlich solmsischen Hof in
Braunfels zu flüchten, wo er Gönner und Freunde hat; seine Bitte,
ihn dorthin zu begleiten, mußte ich abschlagen. Ich hatte mir die
Sache bereits überlegt. Für einen geächteten Professor, einen Mann,
der eine öffentliche Stellung im Lande bekleidet hat, dürfte es in
Deutschland überhaupt keine Sicherheit geben. Meine Absicht ist,
die Werra und die Weser hinab nach Bremen mich durchzuschmuggeln
und dort, wenn mir das Glück hold ist, nach England mich
einzuschiffen. So nahmen wir denn Abschied von einander und
wanderten, der eine südwärts, der andere nordwärts, jeder seines
Wegs. Die ganze Nacht hindurch bin ich wie mit Siebenmeilenstiefeln
gewandert; an den Nachtmarsch werd' ich gedenken! Die [bookmark: page90] unbequemen
Gesellenschuhe, das ungewohnte Marschieren, die teilweise
schlechten Wege, alles kam zusammen, mich vor der Zeit marode zu
machen.

		Mit wunden Füßen schleppte ich mich stundenlang dahin. Zuletzt
hatte ich noch das Unglück, über eine Wurzel zu stolpern und mir
den Fuß zu vertreten. Im Weichbilde von Vernau, einem Dörflein im
Schwalmgrunde, brach ich endlich zusammen. Resigniert ergab ich
mich in mein Schicksal. ›Mag es mir denn gehen, wie Gott will,‹
dachte ich: ›ich kann nicht mehr.‹ Aber siehe, just zur rechten
Stunde erschien ein barmherziger Samariter, der mich, den
Unbekannten, aufhob und rettete.«

		In Worten dankbarer Rührung erzählte er sein Erlebnis mit
Pfarrer Bohnewald, stockte jedoch, als er seiner ersten Begegnung
mit Rosa gedachte. Wieder sah er sie vor sich mit dem Röslein im
Haar, den reizenden Schelmengrübchen in dem lächelnden Gesicht,
inmitten ihrer hungrigen Geflügelschar. Mit einigem Herzklopfen
glitt er über die Szene hinweg, um desto länger bei der Schilderung
des Edelmannes und dessen hochherziger Handlungsweise zu
verweilen.

		»Seine Warnung,« fuhr er fort, »ließ mich die Abreise nicht
länger verzögern. Der Versuchung, mein Inkognito aufzugeben,
widerstand ich. Ich hatte meine Gründe dazu.

		»Glücklich gelangte ich nach Niederhone. Ich ging ins
Chausseehaus. Der Zöllner, unser guter Freund Billing, erkannte
mich auf der Stelle, war jedoch klug genug, sich nicht zu verraten.
Nicht einmal seine Hausgenossen haben bis jetzt eine Ahnung, wer
der Handwerksbursch war. Ich hatte nicht vergebens auf seine Hilfe
gerechnet. Bon ihm erfuhr ich, daß der Schiffer Völke in der
Mangelgasse, ein [bookmark: page91] zuverlässiger Mann, just ein Schiff für
Bremen befrachtet habe, das morgen Nacht abgehen werde; er
versprach, selbst mit dem Manne das Nötige verabreden zu wollen.
Meinen Wunsch, Euch, meine Lieben, noch einmal zu sehen, wollte er
mir ausreden, da es Kurts wegen zu gefährlich sei. Und doch konnte
ich die Sehnsucht, von Ihnen, teuerste Mutter, und von Dir, mein
liebes Schwesterlein, persönlich Abschied zu nehmen, so schwer
bezwingen … Ich hatte jedoch ganz unverhofftes Glück. Herr
Kommerzienrat Bartholomäus kehrte mit einigen wohlgesinnten Männern
aus Eschwege im Chausseehause ein; später kam noch Pfarrer
Sträubelein aus Schwebda dazu; beide Herren wurden von meinem guten
Billing ins Vertrauen gezogen. Der Kommerzienrat übernahm es, Euch
vorzubereiten. Es fügte sich überaus günstig, daß Kurt just zu der
Stunde verreisen mußte – auch er kehrte auf ein paar Minuten im
Chausseehause ein, hat mich jedoch dank der Umsicht des wackeren
Wirtes nicht zu sehen bekommen – somit konnte ich mein Vorhaben
ausführen. Pfarrer Sträubelein hat versprochen, die Sache mit dem
Schiffer ins Reine zu bringen. Da es gewagt erscheint, in der Stadt
das Schiff zu besteigen, so wollte er den Schiffer verständigen,
unterhalb des Fürstensteines bei Instedt anzulegen. Dort werde ich
ihn und sein Schiff erwarten. O meine Lieben,« schloß er bewegt,
»wie dankbar bin ich, daß sich alles so glücklich gefügt hat – vor
allem aber, daß es mir vergönnt war, Euch noch einmal zu sehen,
bevor mich das Schiff den heimatlichen Penaten entführt.«

		Er schwieg und drückte beiden die Hand.

		»Die braven Menschen,« bemerkte Emilie leise. »Der gute Pfarrer
Bohnewald! Gottlob, es gibt doch noch treue Herzen im Lande!«

		[bookmark: page92] Mit
leuchtenden Augen sah sie den Bruder an. Ungeachtet des Ernstes der
Lage fragte sie plötzlich und lächelte schalkhaft: »Ist Fräulein
Rosa sehr schön, lieber Bruder?«

		»Nicht ganz so schön wie Du, mein Schwesterlein,« gab, unter
ihrem Blick errötend, Friedrich zur Antwort und lächelte ebenfalls.
»Sonst aber –«

		»O Du Schäker!« unterbrach ihn die Schwester und tupfte ihn
sanft auf den Mund.

		Die Mutter lenkte das Gespräch ab. Ihrem feinen Ohre war
ebensowenig wie dem Emiliens der Ton scheuer Zurückhaltung
entgangen, mit dem Friedrich des jungen Fräuleins erwähnt hatte:
ihr mütterliches Auge hatte ebensogut wie Emilie die heimliche Glut
bemerkt, die in seinen Augen flammte, so oft in seiner Schilderung
von Rosa die Rede war; allein für den Augenblick nahmen ganz andere
Dinge ihre Gedanken in Anspruch.

		»Das ist nun so weit alles recht schön und gut, liebe Kinder,«
sagte sie, »aber wie viel, ach wie viel ist noch zu bedenken! Der
Gedanke, nach England zu fliehen, hat gewiß vieles für sich – das
Land ist im Kriege mit Napoleon, und viele unserer geflüchteten
Patrioten haben dort eine Zuflucht gefunden – aber woher, lieber
Friedrich, wirst Du dort die Mittel zum Unterhalt nehmen? Die
hundert Frank, die der gute Baron Dir zugesteckt hat, reichen nicht
weit, dürften kaum zu den Reisekosten genügen – und sonst wirst Du
auch nicht viel –«

		Sie brach ab. Nachdenklich ruhten ihre Blicke auf seinem
Antlitz.

		»Ich hoffe,« gab Friedrich leise zur Antwort, »daß es mir drüben
nicht schwer fallen wird, bald eine Anstellung, sei es auch nur als
Privat- oder Hauslehrer, zu finden. Freilich«, – seine Miene ward
ernst – »einige Zeit [bookmark: page93] dürfte immerhin darüber vergehen …
Ich hatte,« fuhr er zögernd fort, »als ich so Hals über Kopf aus
Marburg flüchten mußte – darf ichs gestehen? – zunächst auf Ihre
Hilfe, teuerste Mutter, meine Hoffnung gesetzt. Verzeihen Sie eine
Frage: wird es Ihnen möglich sein, mit einem Darlehen – hundert
Taler, denke ich, würden vollständig genügen – mir
auszuhelfen?«

		Die Mutter war blaß geworden. Wie träumend blickten ihre Augen
in eine weite, weltverlorene Ferne. Tränen perlten an ihren
Wimpern. Auch Emilie machte ein ernstes Gesicht. Bangen Herzens,
wie von einer beklemmenden Ahnung bedrückt, sah Friedrich bald die
eine, bald die andere an. Fast schüchtern bat er: »Wollen Sie mich
nicht mißverstehen, Herzensmutter. Es ist, wie gesagt, nur ein
Darlehen, um das es sich handelt, da ich recht wohl weiß, daß ich
vom väterlichen Vermögen nichts mehr zu beanspruchen habe; es ist
eben bei meinem Studium draufgegangen. Ich denke nicht daran, mein
Schwesterlein zu berauben …«

		Die Greisin hatte sich umgewandt: »O mein Sohn, das ist's ja
nicht …« Hingerissen von ihrer Bewegung schlang sie beide Arme
um seinen Hals und flüsterte, den Kopf an seiner Brust, unter
rinnenden Tränen: »Was wirst Du denken von Deiner Mutter, mein
Friedrich? Ich dumme Frau habe die unglaubliche Torheit begangen,
auf Kurts Drängen mein ganzes Barvermögen zu der neuen
Staatsanleihe des Königreichs zu verausgaben. Die Obligationen hat
Kurt in Verwahrung genommen …«

		»Das haben Sie getan?« rief Fredrich erbleichend. »Aber wenn nun
eines Tages dieses aus so vielen heterogenen Bestandteilen
künstlich zusammengesetzte Staatswesen zusammenstürzt, wenn der
Staat – und das kann [bookmark: page94] über Nacht geschehen – Bankerott macht,
wo bleibt dann Ihr Geld?«

		»Ja, wo bleibt es?« schluchzte die Weinende.

		Sie zog den Arm zurück, erhob den Kopf und sah ihm bittend, mit
einem Blicke unsäglicher Liebe ins Auge. Mit einem Versuche ihre
Tränen zu trocknen, fuhr sie gefaßter fort: »Vergib mir, mein
Sohn! … Kurt – ach, er war so stürmisch in seinen Bitten: er
selbst hat – aus purem Patriotismus, wie er sich einredet – mehr
als die Hälfte seines Vermögens dem Staate zur Verfügung gestellt,
um des lieben Friedens willen – er kann ja so leidenschaftlich
sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat und dabei
Widerspruch findet – habe ich ihm den Willen getan. Er glaubte es
gut zu machen – behauptet noch heute, daß eine Gefahr, dabei zu
verlieren, in keiner Weise vorhanden, das Geld gerade so am besten
und sichersten angelegt sei … Dennoch –

		»O, wer doch alles voraussehen konnte!« stieß sie förmlich
zerknirscht hervor. »Was soll nun werden? … Kurt schneidet von
Vierteljahr zu Vierteljahr die Koupons ab und gibt uns, was auf
unsere Anteile entfällt, und das reicht mit dem, was er uns sonst
noch zukommen läßt, nur so eben für unsere Bedürfnisse aus.
Unglücklicherweise geht auch gerade jetzt das Quartal zu Ende. Das
Wenige, was noch in der Kasse vorhanden ist – es steht, o
natürlich! zu Deinen Diensten, mein Sohn – aber es ist auch nur wie
ein Tropfen auf einen heißen Stein … Mein Gott, was fangen wir
an?«

		Es entstand eine Pause. Die eigenen Tränen zu verbergen, hatte
Emilie ihr Taschentuch vor die Augen gedrückt. Leise stand sie vom
Divan auf und lehnte den Kopf gegen das gardinenverhangene
Fenster.

		[bookmark: page95]
Trübe brannten die Flämmchen auf dem Leuchter. In den Winkeln des
Gemachs brauten die Schatten der Nacht. Fast gespenstisch hoben
sich die weißen Nippessachen an den Wänden aus der umgebenden
Dämmerung ab; die Uhr auf der Konsole über der altmodisch
geschweiften Kanerde ließ ununterbrochen ihr eintöniges Tiktak
hören – das Ganze ein schwermütiges Stimmungsbild der Lage, in der
sich unsere ratlosen Freunde befanden.

		»Ja, was fangen wir an?« wiederholte Friedrich und seufzte.

		Plötzlich wandte sich Emilie um. Ein Strahl der Hoffnung
schimmerte aus ihren Augen.

		»Wäre es denn, liebste Mutter, nicht möglich,« fragte sie, »das
Nötige durch einen Wechsel zu beschaffen? Vielleicht wäre Herr
Bartholomäus so gefällig, uns einen auf Bremen – bis England
reichen leider seine Verbindungen nicht – auszustellen, den wir –
natürlich poste restante und unter
einer Deckadresse – Friedrich nötigenfalls nachschicken
müßten.«

		»Es wäre vielleicht ein Weg,« sagte der Flüchtling und drückte
der Schwester, die sich wieder zu ihm gesetzt hatte, die Hand.
»Allein« – er zögerte – »die Sache hat ihren Haken, mein
Schwesterlein. Bis ich Bremen erreiche, wird die Polizei in den
Hafenstädten längst alarmiert sein: ohne Gefahr, erkannt und
ergriffen zu werden, dürfte ich mich also kaum auf der Post zeigen.
Wenn es jedoch irgend eine Möglichkeit gäbe, den Wechsel sogleich
mit mir zu nehmen – an das Bankhaus könnte ich ihn von London aus
schicken –«

		Er brach ab und versank in Nachdenken.

		»Eigentlich müßte ich,« fuhr er mit gesenkten Lidern fort, »noch
im Laufe der heutigen Nacht nach Niederhone [bookmark: page96] zurück. Kurt darf mich ja
auf keinen Fall hier treffen. Aber wenn ich hoffen dürfte –.« Er
sah Mutter und Schwester an. »Wie lange,« fragte er, »glaubt Ihr
mich wohl vor ihm verbergen zu können?«

		Die Mutter hob das tränenüberströmte Antlitz empor.

		»Das Schiff, sagtest Du, fährt morgen Nacht ab?«

		Friedrich nickte.

		»Nun, so lange,« bemerkte sie, »wird es ja immerhin möglich
sein. Kurt ist so von seinem Amte in Anspruch genommen, daß er
außer den Mahlzeiten, die er hier einnimmt, nur sehr selten ein
Stündchen –«

		Aber wie es so oft nach dem Sprichworte geht: ›Wenn man vom
Wolfe spricht, steht er vor der Tür‹, so geschah es auch hier. Es
pochte. Erschrocken, wer da so spät, ohne daß man das Öffnen der
Haustür oder einen Schritt auf der Altane gehört hatte, noch Einlaß
begehre, und doch, da der Stiefsohn verreist war, nicht gerade des
Schlimmsten gewärtig, brach die Matrone mitten im Satze ab. Ihre
Blicke richteten sich in ängstlicher Spannung auf die Tür. Emilie
war aufgesprungen.

		»In die Kammer!« flüsterte sie angstvoll – ihre Hand deutete auf
den Teppichvorhang, der das Schlafgemach, eine Art Alkoven, vom
Wohnzimmer trennte – und eilte, das Licht in der Hand, nach der
Tür. Sie öffnete und – prallte im nächsten Augenblicke tödlich
erschrocken zurück. Ein Zittern durchflog ihren Körper, ihre Knie
schlotterten, der Boden schien unter ihren Füßen zu wanken und das
ganze Zimmer sich mit ihr im Kreise zu drehen. Der Kantonmaire
stand vor ihr. – – [bookmark: page97]
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Reinigung der Straßenbrunnen, an der sich alle, die die Sache
anging, Alt und Jung, beteiligten, bildete für die junge Welt immer
ein Fest, das mit gemeinsamem Ausfluge und einem Tanzvergnügen
schloß.


	
		
		Achtes Kapitel.

Die feindlichen Brüder

		»Ei, Emilie,« rief der Ankommende lachend, »ist Dir mein Anblick
so schrecklich? Ciel, Du siehst ja
förmlich versteinert aus. Aber« – er küßte galant ihre Hand –
»willst Du nicht Raum geben?«

		Er trat in die Stube: » Bon soir, ma
chère maman [bookmark: text28]F28!« und machte eine Bewegung dem Divan zu, hemmte
jedoch augenblicklich den Schritt, als er im Halbdunkel – Emilie
lehnte, ein Bild bleichen Entsetzens, mit dem Lichte noch immer an
der Tür – plötzlich die Gestalt bemerkte, die seitwärts des Tisches
hochaufgerichtet neben der Matrone stand.

		» Ciel,« rief er verwundert, »Sie
haben Besuch? Darf ich die Ehre haben –«

		»Guten Abend, Kurt!« unterbrach ihn der Bruder. Seine Stimme
klang ruhig, gefaßt. Der Schreck, in den ihn die plötzliche
Erscheinung, die unerwartet schnelle Rückkehr des Kantonmaires
anfangs versetzt hatte, war schon nach dessen ersten Worten einer
ruhigeren Auffassung der Lage gewichen. Bereits im Begriffe, dem
Winke der Schwester zu folgen, hatte er, von der Vergeblichkeit
weiteren Versteckspielens überzeugt, sich noch im letzten
Augenblick eines anderen besonnen. Wie ein Verhängnis, das allen
Zweifeln, der ganzen Ungewißheit seiner Lage mit einemmale ein Ende
machte, erschien ihm der Vorfall. [bookmark: page98] Sein ganzes Unterfangen, das Leben,
das er in den letzten Wochen geführt hatte, die Flucht mit ihren
Schrecken und Aufregungen – eine Flucht, deren Ausgang ihm eben
jetzt, nach dieser Unterredung mit den Seinigen, wieder mehr als
fraglich erschien – kam ihm auf einmal wie ein recht unbedachtes,
törichtes Abenteuer vor. Wenn es schließlich denn doch sein Los
sein sollte, als verurteilter Hochverräter unter den Kugeln
französischer Schergen zu verbluten, so war es jedenfalls besser,
wenn sein Schicksal sich bald entschied. Mochte denn kommen, was da
wollte – er war entschlossen, dem Geschick, das ihm in Gestalt
dieses entarteten Sohnes seines eigenen Volkes entgegentrat, mutig
die Stirn zu bieten.

		Wie von einer Natter gestochen, fuhr Kurt zurück. Zornbleichen
Gesichts stieß er hervor: » Mille
tonnerres, Du? Unglücklicher, wo kommst Du her? Hier in
meiner Behausung wagst Du –«

		»Wie Du siehst, Kurt,« unterbrach ihn der andere mit klangvoller
Stimme. »Ein unschuldig Verfolgter, werde ich es doch wagen dürfen,
Mutter und Schwester noch einmal zu begrüßen, ehe –«

		Eine zitternde Stimme unterbrach ihn: »Komm zu Dir, mein lieber
Kurt!« Die Matrone ergriff seine Hand: »Bitte, setz Dich einmal zu
mir, mein Sohn. Sieh, es ist Dein Bruder, der, an Dein brüderlich
Herz appellierend, sich unter den Schatten Deines Hauses geflüchtet
hat. Willst Du ihn, den Unglücklichen, den unschuldig Verfolgten,
nicht als Bruder willkommen heißen?«

		»Den Unglücklichen, den unschuldig Verurteilten!« höhnte Kurt.
Er lachte schrill auf.

		Emilie, die inzwischen zu sich gekommen war, trat, bleich wie
eine Lilie, vor. »Gelt, lieber Kurt,« flüsterte [bookmark: page99] sie – rührende,
flehende Bitte sprach aus ihren Augen – »Du wirst meinen armen
Bruder nicht verraten?«

		Kurt wandte ihr das wutverzerrte Antlitz zu. Sein Auge sprühte.
» Sacre Dieu, Emilie,« polterte er,
»wofür hältst Du mich? Eine schöne Zumutung an einen königlichen
Beamten, hahaha! … Ciel, solche
Komplotte werden hinter meinem Rücken geschmiedet! … Ha, Ihr
klugen Leute hattet wohl nicht auf so frühe Rückkehr des
einfältigen Aktenmenschen gerechnet? Ein Glück, parbleu, daß mir unterwegs der Unterpräfekt
begegnen muß, daß ich noch früh genug die Nachricht erhalte, daß
meine Anwesenheit in Soden nicht nötig sei, sonst wäre da, hahaha,
etwas Schönes gebraut worden … Aber, beim Himmel, ich werde
meine Pflicht tun!«

		»Deine Pflicht?« lispelte Emilie und wich bestürzt einen Schritt
zurück, »und was hältst Du für Deine Pflicht?«

		»Es ist meine Pflicht, den Hochverräter zu verhaften.«

		»O Gott,« schluchzte die Matrone in hellem Entsetzen auf, »das
würdest Du – soweit könntest Du Dich vergessen, Kurt, Dich so sehr
vor den Fremden, den Feinden Deines Volkes, Deines Landes,
erniedrigen? Es kann nicht sein, Kurt! O, sprich ein Wort, mein
Sohn, daß mein Ohr mich getäuscht, daß ich nicht richtig verstanden
habe.«

		»Wer ist der Feind meines Volkes?« schrie Kurt wütend.
»Diejenigen sind's, die hartnäckig nicht wissen wollen, was die
Zeitenuhr geschlagen hat, die – ohne Verständnis für die große Idee
der Völkerverbrüderung, wie sie von jener – en verité! – grande
nation der Franzosen ist ausgesprochen und zündend in die
Geschichte der Menschheit hineingetragen worden, – nicht müde
[bookmark: page100]
werden, den Zündstoff der Unzufriedenheit, des Aufruhrs, der
Zwietracht immer aufs neue in die Massen zu werfen! Diejenigen
sind's, die den leuchtenden Genius des Fortschritts, verkörpert in
jenem Gewaltigen, dem Kaiser Napoleon, immer von neuem, wie der
Hund den Mond, wagen anzubellen, in eingefleischter Borniertheit es
wagen, dem rollenden Schicksalswagen in die Speichen zu
greifen … Aber, ha,« – mit spöttisch triumphierender Miene sah
er den Professor an – »Ihr Narren, Ihr haltet den Wagen der Zeit
nicht auf – unerbittlich über Euch hinwegrollend, wird er Euch mit
seinen Rädern zermalmen!«

		Wie ein Sturzbach sprudelten die Worte von seinen Lippen.
Friedrichs Antlitz blieb unbewegt. Mit einem Blicke ruhiger
Ueberlegenheit sah er dem Wütigen in die rollenden Augen.

		»Gut denn, Kurt,« sagte er, »wir werden ja sehen. Tue, was Du
nicht lassen kannst. Ich bin in Deiner Hand. Aber –« er erhob die
Stimme – »wenn früher oder später der Umschlag erfolgt, wenn der
vermeintliche Stern, zu dem Ihr, Du und Deinesgleichen, jetzt mit
abgöttischer Verehrung emporschaut, sich einst als ein dem Sumpfe
entstiegener Irrwisch erweisen und mit Gezisch und Gestank sich
wieder in Nacht und Nebel verlieren wird, dann gedenke an diese
Stunde! Das Urteil, das die Nachwelt, das die Geschichte, die
unerbittliche Richterin, über Deine und meine Handlungsweise einst
fällen wird, es wird – verlaß Dich darauf! – anders lauten, als Du
in Deiner Verblendung ahnst. Wohlan, verhafte mich, – Deine
Liebedienerei gegen die Welschen wird bald genug ihren Lohn finden!
Verhafte mich, damit morgen die Kinder auf der Gasse sich zuraunen:
der Hesse, der Kantonmaire Wendheim hat seinen eigenen Bruder an
die Franzosen verraten!«

		[bookmark: page101]
Vor dem flammenden Blicke, der die Worte begleitete, senkte der
Kantonmaire unwillkürlich das Auge. Er schnappte förmlich nach
Luft.

		»Genug der Worte,« hob er heiser an. »Es gibt keine Rücksicht,
die mich bestimmen könnte, von dem Pfade zu weichen, den zu gehen
Pflicht und Ehre, Amt und Gewissen mir vorschreiben.« Er warf sich
in die Brust: »Professor Friedrich von Grandenborn, ich bedaure
unendlich – im Namen des Königs – Sie sind verhaftet!«

		Ein zwiefacher gellender Aufschrei folgte den Worten. Die
Matrone war einer Ohnmacht nahe. Schwer sank ihr Kopf auf die
Tischkante nieder. Emilie aber, die ihre ganze Selbstbeherrschung
wiedergewonnen hatte, trat flammenden Auges dicht vor den Wütenden
hin und fragte:

		»Kurt, sage, ist das Dein letztes Wort?«

		Ruhig und ernst stand sie vor ihm. Ihr Gesicht war schneeweiß:
ihr schönes Auge schien sich in seine Seele zu bohren. Der
Kantonmaire runzelte die Stirn: zuckenden Gesichts, mit glühenden
Wangen starrte er die Liebliche an. Als habe er nicht richtig
verstanden, fragte er unwirsch:

		»Was bezweckt ma belle Emilie
meine schöne Emilie. –«

		»Ich frage Dich,« unterbrach ihn die Jungfrau – und ihre Gestalt
schien förmlich zu wachsen – »frage Dich noch einmal, Kurt: ist
das, was Du soeben gesagt, Dein letztes Wort? Ja oder nein –
antworte mir!«

		Sie sah so entschlossen aus; ihre Stimme klang so befehlend, so
drohend, daß der Kantonmaire stutzte. So hatte er Emilie noch nie
gesehen. Ohne zu antworten wandte er sich erbleichend ab. Wie ein
Löwe im Käfig [bookmark: page102] durchmaß er mehreremale die Stube mit
dröhnenden Schritten; plötzlich stürmte er ohne ein Wort des Grußes
hinaus. Gleich darauf hörten ihn die Seinigen mit Gepolter die
Treppe hinunterstürzen.
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			[bookmark: foot28]Guten Abend, liebe
Mama.


	
		
		Neuntes Kapitel.

Das Versteck in der Klosterruine

		Einen Augenblick herrschte entsetztes Schweigen. Unten ging eine
Tür. Bei dem Geräusche raffte sich Emilie auf.

		»Er hat das Haus verlassen, der Unselige!« rief sie schluchzend.
»Er wird seine Beamten benachrichtigen und dann –«

		Mitten im Satze brach sie ab. Sie wandte sich nach dem Bruder
um, der mit verschränkten Armen am Fenster stand und finster vor
sich hinbrütete, und legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihr Auge
blitzte, ein Ausdruck unbeugsamer Entschlossenheit lag auf ihrem
Gesicht. »Komm, Friedrich,« sagte sie mit völlig veränderter
ruhiger Stimme. »Haben sollen sie Dich auf keinen Fall. Sage Mama
Adieu – aber schnell, die Minuten sind kostbar.«

		In verständnisloser Verwunderung starrte der Professor das kühne
Mädchen an. »Emilie, Du wolltest –«

		»Ja, Friedrich, ich rette Dich – aber es gilt Eile. Wir haben
keine Sekunde zu verlieren.«

		[bookmark: page103]
Sie verschwand im Alkoven. Noch zögerte er, da fiel sein Blick auf
die Mutter. Bei den Worten Emiliens wie aus einer Erstarrung
erwachend, hob sie mit einem Ausdruck, in dem sich Angst und
aufglimmende Hoffnung spiegelten, das Auge zu ihm empor. Der
Anblick machte schnell seinem Zaudern ein Ende.

		»Gut,« sagte er, »sei es also! Um Ihretwillen –« er breitete die
Arme nach der Greisin aus – »teuerste Mutter, leben Sie wohl!«

		Schluchzend hing die Matrone an seinem Halse.

		Eben trat Emilie mit Mantille und Kapuze wieder in die Stube.
Eine zweite Kapuze und einen großen Frauenmantel trug sie auf dem
Arm, der andere Arm blieb unter der Mantille versteckt. Schweigend
ließ sich Friedrich die ihm zugedachte neue Verkleidung gefallen.
Noch ein letzter kurzer Abschiedsgruß, und von der Schwester
fortgezogen, verließ er das Zimmer. Tränenden Auges sah die Mutter
den beiden nach.

		Durch ein Pförtchen hinten im Hofe, zu dem Emilie den Schlüssel
verwahrte, gelangten beide ins Freie. Eine enge dunkle Gasse nahm
sie auf. Arm in Arm schlugen sie die Richtung nach dem Cyriaxberge
ein. Am Ende der Gasse angekommen, wandten sie sich rechts und
bogen in den Weg ein, der zum ehemaligen Kloster führte. Kein
Mensch begegnete ihnen. Tiefe, nächtliche Stille herrschte ringsum.
Das Kloster selbst, sowie sämtliche Gebäude am Fuße des Hügels
lagen in Dunkel begraben. Nur aus dem Stübchen des Türmers auf dem
Hauptturme des Klosters schimmerte noch Licht. Zwischen den
Tuchrahmen, an denen die Tuchmacher die frischgefärbten Zeuge zu
trocknen pflegten, schritten sie den Hügel hinan. Vor dem Portale
des Turmes machten sie Halt.

		[bookmark: page104]
»Hier ist's,« flüsterte die Schwester. »Das Kloster birgt ein
Geheimnis, von dessen Dasein kaum die ältesten Leute in Eschwege
eine Ahnung haben dürften. Mir hat es – ich glaube aus Dankbarkeit,
weil ich zuweilen seine kranke Frau besuchte – vor einigen Wochen
der Türmer verraten. Die Erinnerung kam mir gerade zur rechten
Zeit. Du kennst den Mann auch, weißt Du, den alten, biederen Hessen
und Veteranen, den Pater Börner – er hat noch den siebenjährigen
Krieg mitgemacht.«

		»Das wäre soweit schon ganz schon, Emilie,« bemerkte der Bruder
und griff nach der Klinke des Eingangpförtchens. »Wie kommen wir
aber hinein? Das Tor ist verschlossen.«

		»Still, Du wirst es sogleich sehen.«

		Von dem Turme der Dionysienkirche hallte eine Anzahl
Glockenschläge über die schlummernde Stadt. Gleich darauf ward das
Zeichen vom Nikolaiturme und in kurzen Abständen von den übrigen
Türmen der Stadt beantwortet. Vom alten Schlosse her klang ein
eigentümlicher Ton: die Rolandsfigur am Schloßpavillon, der
sogenannte Tutemann – ein altertümlicher Automat – stieß in das
steinerne Horn. Gleich darauf hörten die Geschwister das Horn und
den Ruf des Nachtwächters schallen:

		»Hört, ihr Herren, und laßt euch sagen:

Die Glocke hat elfe geschlagen.

Bewahrt das Feuer und auch das Licht,

Damit der Gemeinde kein Schade gebricht,

      Lobet Gott den Herrn!«

		In der Wohnung des Türmers oben knarrte eine Tür. Ein heller
Lichtstreif fiel über den Platz. Der Türmer war aus seinem Stübchen
auf »die Altane,« den Rundgang des Turmes, getreten. Der Schall
seines Hornes drang durch die Stille der Nacht. In demselben
Augenblick [bookmark: page105] erklang unten dicht an Friedrichs Ohr ein
wundersamer Ton. Erstaunt wandte sich Friedrich um. Unbemerkt hatte
Emilie eine Flöte unter der Mantille hervorgezogen; in weichen,
schmelzenden Tönen erklang eine rührende Melodie – die Melodie des
alten wehmütigen Volksliedes: »Zu Straßburg auf der Schanz.«

		Friedrich lauschte in stummer Verwunderung. Jetzt machte die
Spielende eine Pause; soeben wollte jener den Mund zu einer Frage
öffnen – er hatte Emilie noch nie auf diesem Instrument spielen
hören – als eine gedämpfte Stimme vom Turme her fragte:
»Mamsellchen, sin Sä dos?«

		»Ja, Vater Börner,« rief die Jungfrau leise nach oben zurück.
»Bitte, öffnet mir eilends!«

		Gleich darauf hörte man den Alten die Treppe herabhumpeln. Der
Schlüssel knarrte, der Schein einer Laterne fiel heraus; im
nächsten Augenblicke schlüpften die Geschwister durch die geöffnete
Tür. Sie befanden sich in der alten Kapelle, die, einst dem
heiligen Nikolaus geweiht, als letzter Rest der ehemaligen
Klosterkirche in jenen Tagen noch vorhanden war. Der Türmer, ein
alter Stelzfuß mit eisgrauem Haar und Schnauzbart, schloß die Tür,
hielt die Laterne hoch und sah sich seine späten Gäste verwundert
an.

		»Das is mich ja en später Besüch, Mamsellchen,« sagte er. Sein
Blick streifte die vermummte Frauengestalt an Emiliens Seite. »Was
hat mich denn der ze bedüten?«

		Friedrich hatte die Kapuze abgenommen. Er streckte dem Türmer
die Rechte hin und nahm statt der Schwester das Wort: »Kennt Vater
Börner mich noch? Ich sollt' es denken, bin ich doch früher
manchmal auf dem Turm gewesen.«

		»Wer – ei, sülls denn wohl möglich gesien? Der Herr Brofesser –
verdowweri! den de Franzmänner –«

		[bookmark: page106]
»Ja, Vater Börner,« fiel Emilie dem Erstaunten ins Wort, »er ist
es, mein Bruder Friedrich. Die Polizei ist ihm arg auf den Hacken:
dürfen wir auf Eure Hilfe rechnen?«

		»De Bolezei?« wiederholte der Alte. Ein grimmes Lächeln flog
über sein verwittertes Angesicht. »Na, warte, die kann gesüchen. Es
gitt en Winkelchen hie, das spüren se üch nit uf, un wenn se sülden
so ahld wären, wie der Medusalah. Kommen Se nur!«

		Er wandte sich, den Geschwistern den Weg zu zeigen. Emilie hielt
ihn zurück.

		»Noch einen Augenblick, Vater Börner,« sagte sie. »Ich will erst
Abschied nehmen.«

		Sie fiel dem Bruder um den Hals.

		»Leb wohl, Friedrich! Ich muß eilen, damit ich daheim bin, wenn
Kurt zurückkommt. Morgen Abend bringe ich Dir weitere Nachricht, Du
weißt, von wegen –« Sie brach schluchzend ab.

		»Leb wohl, mein tapferes Schwesterlein,« flüsterte Friedrich und
zog die Weinende an sich. »Ich danke Dir für Deine treue sorgende
Liebe. Grüß mir die Mutter viel tausendmal!«

		Gewaltsam ihre Bewegung bezwingend, wandte sich Emilie ab.

		Noch einmal winkte sie grüßend mit der Hand. »Also, auf
Wiedersehen, Friedrich, bis morgen Abend. Schlag ein halb elf Uhr,
Vater Börner, werde ich vor dem Turme sein; haltet mir das Türlein
offen. Gute Nacht!«

		Sie verließ die Kapelle.

		Mit der Laterne voranleuchtend, führte der Türmer unsern Freund
zu einer Nische, wo eine Anzahl uralter zerbrochener Kirchstühle
und anderes Gerümpel der Vorzeit [bookmark: page107] aufgeschichtet lag. Mit flinker
Hand schob der Alte die morschen Trümmer bei Seite. Erwartungsvoll
sah der Flüchtling zu. An sein Ohr drang ein eigentümlich
knirschendes Geräusch. Mit Verwunderung bemerkte er, daß die Wand,
durch einen verborgenen Mechanismus wie von Geisterhänden in
Bewegung gesetzt, auf beiden Seiten langsam zurückwich. Eine
Öffnung gähnte ihm entgegen, deren dunkler Schlund in die Unterwelt
zu führen schien. Der Greis erhob die Laterne: im Scheine des
Lichtes wurde eine Anzahl schmaler zerbröckelter Stufen sichtbar.
Vorsichtig begann der Greis auf den Trümmern hinabzusteigen, hielt
die Laterne hoch und bat den Professor, ihm zu folgen. Ein enger
gewölbter Gang, der, in die Grundmauer der ehemaligen Klosterkirche
hineingebaut, sich wie ein Spalt im Gemäuer ausnahm, nahm die
Wandernden auf. Nachdem beide eine kurze Strecke darin zurückgelegt
hatten, machte der Türmer umhertastend Halt. Der Professor erhob
das Auge und bemerkte seitwärts eine schmale Tür, deren feste, mit
Eisen über und über beschlagene Eichenplanken in ihrer
altersschwarzen Färbung sich kaum von dem Gestein umher
unterschieden. Sein Begleiter stieß die verrosteten Riegel zurück,
zog und zerrte, rüttelte und half mit der Schulter nach, bis sie
knarrend sich soweit öffnete, um ein Hindurchschlüpfen zu
gestatten. Er ging voran, der Flüchtling folgte. Der Türmer
leuchtete umher – bei dem Anblicke, der sich jetzt unserm Freunde
bot, entfuhr seinen Lippen ein lautes verwundertes »Ah!«

		Sie befanden sich in einem weiten gewölbten Raume, in einer
sogenannten Krypte, einer jener unterirdischen Kapellen, wie sie
sich auch in protestantischen Gegenden noch vielfach unter alten
Kirchen finden, seit den Tagen [bookmark: page108] der Reformation aber, ihrer
ursprünglichen Bestimmung – als Stätten des Märtyrerkultus –
entkleidet, mehr oder minder vergessen und dem Verfall
anheimgegeben sind. Außer den vom Alter herrührenden Spuren der
Verwüstung zeigten sich hier jedoch auch solche, die auf eine
geflissentliche Zerstörung durch Menschenhand deuteten, sodaß es
überhaupt als ein glücklicher Zufall erschien, daß die Krypta nicht
schon längst, gleich der uralten Klosterkirche darüber, ganz und
gar eine Beute der Vernichtung geworden war. Nur die Pfeiler, auf
denen die Gewölbe ruhten, standen noch ziemlich unversehrt.
Groteske Figuren, die Schatten jener phantastischen Gebilde, die,
in ihrer ursprünglichen Gestalt kaum noch erkennbar, die Kapitäler
schmückten, glitten bei dem ungewissen Scheine des Lichts
gespenstisch über den Boden hin; weiße zerbröckelte Steinmassen,
die Trümmer eines alten Altares und einer Treppe, die einst zur
Hauptkirche emporgeführt hatte, schimmerten aus dem Halbdunkel dem
Eintretenden entgegen. Das Ganze machte einen ziemlich unheimlichen
Eindruck.

		»So, Herr Brofesser,« bemerkte der Türmer, »das eß der Blatz.
Hie wären Se disse französischen Spürnasen nit gesüchen. Ich brenge
En [bookmark: text29]F29 gliech so veel Bettzüch
herbi, daß Se bequem geschlofen kunn. Wun Se nit äu was ässen?«

		Der Flüchtling verneinte. »Aber für die Bereitung eines
Nachtlagers,« sagte er, »und wäre es auch nur eine Streu, würde ich
dem Vater Börner sehr dankbar sein.«

		Der Türmer nickte und entfernte sich. Die Laterne ließ er am
Eingange zurück. Nach einiger Zeit erschien er wieder. Er brachte
Stroh, Kissen und Bettzeug mit, [bookmark: page109] außerdem aber einen Leuchter und
einige Unschlittkerzen, deren eine er an der Laterne anzündete. In
einem Winkel bereitete er dem Flüchtlinge das Lager, versprach ihm
am nächsten Morgen ein Frühstück bringen zu wollen, wünschte ihm
eine geruhsame Nacht und humpelte von dannen. Der Flüchtling war
mit seinen Gedanken allein.
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		Zehntes Kapitel.

Eine Haussuchung und ihre Folgen

		Ungefährdet hatte Emilie die mütterliche Wohnung erreicht. Das
Antlitz der Matrone war in Tränen gebadet, als sie eintrat, doch
war sie ruhiger und gefaßter, als man nach dem Vorgefallenen hätte
erwarten sollen. Eine aufgeschlagene Bibel lag vor ihr; aus dem
Buche des Lebens hatte die Bekümmerte Trost und Kraft zur Ergebung
geschöpft. Die Tochter berichtete, daß Friedrich in Sicherheit sei,
verschwieg jedoch absichtlich seinen Aufenthalt, und ebenso
unterließ es die Mutter, danach zu fragen. Es war, wenn die Polizei
nachfragen sollte, in jedem Falle besser, nichts zu wissen.

		Kaum, daß Emilie eingetreten war, kehrte auch der Kantonmaire
zurück. Die Damen erschraken, als unten die Haustür ging, und
machten sich auf einen zweiten Auftritt gefaßt; aber er ließ sich
nicht wieder blicken. Er hatte sich in seine Gemächer begeben.
Unsere Freundinnen begannen wieder einige Hoffnung zu schöpfen.
Möglich, daß er sich inzwischen doch eines andern besonnen
hatte …
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Nachdem sie noch eine Weile die Begebenheiten des Abends besprochen
und die Geldfrage beraten hatten, begaben sie sich zur Ruhe. Doch
fanden sie begreiflicherweise nur wenig Schlaf.

		Es war in der Frühe des andern Morgens, als die Mutter, aus
unruhigem Schlummer durch ein heftiges Pochen an der Außentür
aufgeschreckt, in die Höhe fuhr. »Mein Gott,« rief sie, »sicher die
Polizei. Emilie!«

		Die Tochter erwachte. »Was ist, mein Mütterlein?«

		Eben klopfte es wieder.

		Betroffen richtete sich Emilie auf. »Oh – sollte Kurt doch
–«

		Wie der Blitz war sie aus den Federn, kleidete sich hastig an
und eilte ans Fenster. Ein Blick auf den Vorbau belehrte sie, was
sie von dem Besuche zu halten hatte. Da draußen standen zwei Männer
in Uniform, der Polizeikommissar und ein Gendarm, die mit
sichtlicher Ungeduld das Öffnen der Tür erwarteten. Emilie öffnete
das Fenster und fragte in entrüstetem Tone:

		»Wer wagt es, so früh hier zu stören?«

		Die Beamten wandten ihr das Antlitz zu. Der Kommissar sah
ziemlich mürrisch aus, seine Miene wurde jedoch sofort
freundlicher, als er die junge Dame erkannte. Er zog den Hut und
sagte in höflichem Tone:

		»Pardon, Mademoiselle, daß ick stören so früh. Woll Sie sein so
gut, aufßumak die Tür? Ik aben un
ordre serr unangenehm, ik bedauern serr – mais je ne saurais qu'y faire.« [bookmark: text30]F30

		»Einen Augenblick, Monsieur,« erwiderte Emilie, »ich werde Mama
benachrichtigen.«

		[bookmark: page111]
Sie schloß das Fenster. Der Franzose mußte sich wohl oder übel
gedulden. Beide Damen vollendeten, so gut es in der Eile geschehen
konnte, ihren Morgenanzug, brachten Bett und Zimmer einigermaßen in
Ordnung und ließen erst dann die Beamten eintreten. Mit großem
Wortschwall entschuldigte sich der Kommissar abermals wegen der
Störung.

		»Genug, mein Herr,« unterbrach ihn die Matrone mit Würde,
»wollen Sie mir nicht sagen, welchem Umstande ich Ihren frühen
Besuch verdanke?«

		Der Kommissar blickte betroffen auf. Durch die Ruhe der alten
Dame einigermaßen aus der Fassung gebracht, gab er nicht ohne
Verlegenheit zur Antwort:

		»Abe Sie keine Ahnung, Madame, wirklich nicht? Ik aben
ordre, pour arrêter monsieur le professeur
Frédéric de Grandeborn –« [bookmark: text31]F31

		Die Greisin fiel ihm ins Wort.

		»Wie, höre ich recht, mein Herr?« Sie rief es in einem Tone, in
dem Schmerz, Entrüstung und äußerste Verwunderung einander die Wage
hielten. »Meinen Sohn, den Professor von Grandenborn, wegen dessen
man schon einmal uns in der ungehörigsten Weise inkommodiert hat,
den wollen Sie – den suchen Sie hier, hier bei mir? Ich bitte Sie,
mein Herr – da liegt entweder ein Irrtum vor oder man hat sich eine
Mystifikation mit Ihnen erlaubt.«

		Der Kommissar machte große Augen.

		»Mystifikation?« wiederholte er gedehnt. Er sah sich im Zimmer
um. » Mon Dieu, das – wie kann sein?
[bookmark: page112]
Monsieur le cantonmaire, il même aben
gegeben die ordre – en voilà les'
Sie, Madame, je vous prie.«
[bookmark: text32]F32

		Er zog ein in Briefform zusammengefaltetes Blatt aus der
Brusttasche und reichte es der Matrone hin. Sie entfaltete es.
Emilie, die anscheinend völlig ruhig im Hintergrunde stand, trat
herzu und sah, an die Mutter sich schmiegend, ihr über die
Schulter. Beide lasen die in französischer Sprache geschriebenen
Worte:

		 

		»Dem Herrn Polizeikommissar die Mitteilung, daß
der pp. Professor von Grandenborn Gelegenheit gefunden hat, sich
während meiner Abwesenheit in meine Wohnung zu schleichen und in
den Appartements von Mutter und Schwester Aufenthalt zu nehmen. Sie
werden ihn sofort nach Ihrer Rückkehr verhaften.

		Wendheim, Kantonmaire.«

		 

		Mit einem unsagbar schmerzlichen Gefühle faltete die alte Dame
das Blatt wieder zusammen. Aber das Gesicht, mit dem sie es dem
Polizisten zurückgab, zeigte nicht die mindeste Spur von Erregung.
Um Emiliens Lippen zuckte ein Lächeln.

		»Es ist, wie ich sage,« nahm die Mutter ruhig das Wort. »Wann
haben Sie diese abscheuliche Denunziation erhalten, mein Herr?«

		» Cette nuit, [bookmark: text33]F33 Madame,« lautete die höfliche
Antwort. »Ik nit sein ßu Haus; komm ik ßurück in mein logis, ist da gewest monsieur le cantonmaire, finden ik sur la table cette lettre écrite par lui.«
[bookmark: text34]F34

		[bookmark: page113]
»Nicht möglich, mein Herr. Sie sind mystifiziert worden. Sehen Sie
selbst – visitieren Sie unsere Gemächer, das ganze Haus – alles
steht zu Ihrer Verfügung. Suchen Sie!«

		Der Beamte schüttelte den Kopf. In Begleitung der Damen begann
er mit dem Gendarmen die Besichtigung der Räume. Sämtliche Zimmer
der Damen, selbst Keller und Speicher wurden durchsucht – natürlich
vergeblich. Der Gendarm, ein Deutscher, machte ein grimmiges
Gesicht. In dem Benehmen des Kommissars war keine Änderung zu
bemerken. Ob er, der Franzose, sich nicht allzuviel aus dem
Mißerfolg seiner Sendung machte?

		» Miraculeusement, parbleu!«
[bookmark: text35]F35 bemerkte er,
indem er sich zum Abzug anschickte. »Und mes
dames certainement nit kann sak, où
monsieur le professeur sein caché?« [bookmark: text36]F36

		Beide Damen versicherten, daß sie nicht imstande seien, irgend
welche Auskunft zu geben. Jener zuckte mit einem vielsagenden
Lächeln die Achseln und empfahl sich. Der Gendarm brummte etwas
Unverständliches in den Bart und verließ, seinem Vorgesetzten
folgend, gleichfalls die Wohnung.

		Die Zurückbleibenden tauschten mit einander einen schmerzlichen
Blick. »Also doch, o der Unselige!« flüsterte die Greisin.
Tiefaufseufzend sank sie, einer Ohnmacht nahe, auf einen Stuhl.

		Auch Emilie war erschüttert, empört. Daß Kurt gegen Friedrich,
gegen einen Mann, mit dem er zusammen aufgewachsen, von einer
Mutter erzogen worden war, so sehr [bookmark: page114] alle brüderliche Gesinnung
verleugnen konnte, daß er im Stande gewesen war, jener in einer
Aufwallung leidenschaftlichen Zorns ausgesprochenen Drohung
wirklich Folge zu geben – die Erfahrung nagte wie ein böses Gewürm
an ihrem Herzen. Alles bäumte sich in ihr gegen den schrecklichen
Menschen auf.

		»Das Ungeheuer, der Unmensch!« rief sie und ballte ingrimmig die
kleine Faust. »Traun, er soll mir's noch einmal wagen, den
schmachtenden Liebhaber zu spielen.« Ein schluchzender Ton drang
aus ihrer Brust. »Zwischen mir und ihm ist jetzt alles – alles
aus.«

		Betroffen über ihre Heftigkeit hob die Mutter das blasse
verweinte Antlitz empor. »Glaubst Du,« flüsterte sie, und wiegte
zweifelnd den Kopf, »daß Kurt wirklich ernstere Absichten hege? Ich
– nein, nach dieser Erfahrung glaube ichs nicht … Rege Dich
nur nicht zu sehr über den Verblendeten auf.«

		Sie richtete, ihre Schwäche bezwingend, sich mühsam auf und
berührte die Zürnende sanft am Arm. Mit einem flehenden Blick in
ihr erregtes, glühendes Antlitz fuhr sie fort: »Er ist ein
Verblendeter – daran denke, mein Herzenskind! Wenn er nachher zum
Frühstück erscheinen wird, ich bitte Dich, bleibe ruhig, meine
Tochter, bezwinge Deine Gefühle! Das Gegenteil führt zu nichts –
möchte uns den Rasenden am Ende noch völlig entfremden …
›Durch Stillesein und Hoffen werdet ihr stark sein‹, heißt es in
der heiligen Schrift. Vielleicht, daß ihm doch noch einmal die
Augen aufgehen werden …«

		Zum Frühstück erschien jedoch der Kantonmaire nicht. Er hatte
eine schlechte Nacht gehabt; erst gegen Morgen entschlummert,
schlief er bis in den Tag hinein. Die Mutter brachte ihm das
Frühstück auf sein Zimmer. Ohne [bookmark: page115] mit den Damen gesprochen zu haben,
stürmte er nach seinem Bureau. Erst gegen Mittag sahen sie ihn
wieder.

		Kurz war seine Begrüßung, seine Miene finsterer als je. Er begab
sich in das an das Wohngemach der Damen anstoßende Eßzimmer und
ließ sich stumm an der Tafel nieder. Die Matrone sprach das
Tischgebet, und man begann zu essen. Wortlos wurde das Mahl
verzehrt. Erst beim Nachtisch unterbrach Kurt das Schweigen. Ohne
die Augen zu erheben, fragte er: »War der Polizeikommissar
hier?«

		Es war zweifelhaft, an wen er die Frage richtete.

		»Er war hier, Kurt,« erwiderte die Matrone sanft.

		»Und?« Er erhob das Auge. Eine gewisse Spannung lag in seinem
Gesicht.

		»Und? Nun, und?« gab Emilie, statt der Mutter das Wort
ergreifend, mit zuckendem Munde zurück. »Du denkst wohl, Kurt, so
ein paar schwache Frauen wie wir ließen sich von Dir einfach wie
ein Wurm zertreten? Da mußt Du doch ein Frauenherz wenig kennen.
Der Triumph, Deinen Bruder – o pfui, Deinen Bruder! – dem
Gefängnisse und einem schimpflichen Tode überliefert zu haben, ist
Dir nicht vergönnt!«

		Sie erhob sich und verließ geräuschvoll das Zimmer.

		Betroffen sah ihr der Kantonmaire nach. » Belle Emilie,« bemerkte er, indem er sich zu
einem Lächeln zwang, »ist ungehalten über mich, obwohl –«

		»Mit vollem Recht,« unterbrach ihn die Mutter traurig. Tränen
stürzten aus ihren Augen. »Es ist ihr Bruder, Kurt, es ist mein
Sohn, den Du verfolgst.«

		Kurt räusperte sich.

		»Ich bin es gewohnt,« hob er nach einer Pause mit unsicherer
Stimme von neuem an, »in meinen Beweggründen [bookmark: page116] und Handlungen
mißverstanden zu werden.« Er lehnte sich auf dem Stuhle zurück.
»Der Betroffene hat, wenn ich Emilie richtig verstanden habe, sich
zu salvieren gewußt. Ich aber mußte meine Pflicht tun, chère maman, meine Pflicht – ohne Rücksicht,
verstehen Sie wohl, so unangenehm auch die Notwendigkeit ist – und
überhaupt, darf ein Beamter mich Rücksichten fragen?«

		Die Matrone zuckte die Achseln. »Auch ein Beamter,« erwiderte
sie, »hat zuerst und vor allen Dingen zu fragen, was Gott im Himmel
zu seinen Handlungen sagen wird, nicht, wie seine menschlichen
Vorgesetzten sie beurteilen. Was hat« – sie sah ihn scharf an –
»Friedrich getan? Nichts weiter, als in offener aber bescheidener
Weise – auch ich habe, wenn Du es wissen willst, seine Broschüre
gelesen – seine Meinung gesagt als ein ehrlicher Mann. Darum
verfolgt man ihn und Du, Du machst Dich zum Schergen seiner
Verfolger. Ist das die Freiheit, für die Du sonst schwärmtest?«

		Der Kantonmaire entfärbte sich. » Pardon,
ma chère maman, das verstehen Sie einmal nicht. Wenn
Reaktionäre –«

		»Ich verstehe sehr wohl, Kurt,« fiel die Matrone dem Sprechenden
ins Wort. »Du sprachst von Deinen Beweggründen. Dein eigen Gewissen
mag Dir sagen, wie es in Wirklichkeit damit steht, ob wirkliche
Gewissenhaftigkeit oder Selbstsucht Deine Handlungen diktiert. Doch
Gott wird am Ende alles richten und rächen.«

		Sie hob die Tafel auf. Mißgestimmt verabschiedete sich der
Kantonmaire. Im Grunde war es ihm, wenn er jetzt im Lichte des
Tages die Ereignisse überdachte, gar nicht unlieb, daß Friedrich
entschlüpft war. So schonungslos [bookmark: page117] er auch in der ersten Aufregung
hatte vorgehen wollen – er hatte ein Haar in der Geschichte
gefunden. Er liebte Emilie – liebte sie mehr, als die Seinigen
ahnten – und gerade Emilie – er sah es recht wohl – hatte er durch
seine Handlungsweise auf das allertiefste verletzt. So viel war ihm
klar: wäre geschehen, was er in der ersten Aufwallung beabsichtigt
hatte, wäre Friedrichs Verhaftung Tatsache geworden, so konnte er
jetzt ein- für allemal seine Hoffnungen auf den einstigen Besitz
der Geliebten begraben. Unter solchen Umständen durfte er es
wirklich noch als eine günstige Fügung preisen, daß die Sache eine
solche Wendung genommen hatte. Mit Genugtuung sagte er sich: er
hatte getan, was ihm nach Pflicht und Gewissen oblag, er hatte,
alle Rücksicht auf Liebe und Verwandtschaft bei Seite setzend, den
»Reaktionär« den Händen der Polizei überantwortet: mehr war von ihm
zur Betätigung seiner loyalen Gesinnung nicht zu verlangen. Was
konnte er dafür, daß der Kommissar seiner Weisung, den Professor zu
verhaften, nicht rechtzeitig nachgekommen war? Mochte der sehen,
wie er seine Versäumnis verantworten konnte; er selbst brauchte
sich nichts vorzuwerfen; andere konnten ihm ebensowenig einen
Vorwurf machen, und er hatte noch obendrein die Beruhigung, daß
eigentlich nichts geschehen war, was Emilie berechtigte, ihm
dauernd gram zu sein. Denn daß Friedrich, nachdem er allen
bisherigen Nachforschungen der Polizei entgangen war, jetzt
vollends entkommen werde, daran zweifelte er keinen
Augenblick … Wenn er es verstand, diesen Umstand in eine für
ihn möglichst günstige Beleuchtung zu rücken, so mußte sie ja
schließlich kein Mädchen sein, wenn sein Werben nicht dennoch mit
der Zeit den gewünschten Erfolg haben sollte.

		[bookmark: page118]
Innerlich noch mit diesen Gedanken beschäftigt, begab er sich auf
sein Bureau. Er hatte sich kaum an seinem Arbeitspulte
niedergelassen, als es klopfte. Auf sein ›Herein‹ trat – der
Polizeikommissar über die Schwelle.

		»Nun, was gibt's?« rief, seinen verbindlichen Gruß erwidernd,
ihm der Kantonmaire auf französisch entgegen. »Sie haben meine
Mitteilung erhalten?«

		»Erhalten, ja, aber –«, der Eingetretene sah den Kantonmaire
hilflos an.

		»Aber?«

		»Die Verhaftung konnte nicht stattfinden, weil – nun, weil der
junge Herr nicht im Hause zu finden war. Madame, die Frau Hofrat,
behauptet –«

		»Was behauptet Maman?« fragte der Kantonmaire, da jener
schwieg.

		»Das Ganze laufe auf eine Mystifikation hinaus,« versetzte der
Polizeikommissar zögernd.

		»Was – eine Mystifikation?« Der Kantonmaire biß sich in die
Lippen. »Nein, Monsieur, von einer Mystifikation kann hier
schlechterdings nicht die Rede sein. Dazu ist mir –«

		Er brach plötzlich ab. Erregt durchmaß er ein paarmal das
Zimmer. »Eine Mystifikation,« murmelte er, » mille tonnerres!« Mit finsterer Miene, eine
Zornesfalte auf der Stirn, trat er dicht vor den Kommissar hin und
bemerkte scharf: »Die Verhaftung hätte sogleich, noch in der Nacht
erfolgen müssen, Monsieur! Warum sind die Herren, wenn man sie
braucht, so selten auf ihrem Posten? Ich habe das Meinige getan.
Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

		Verblüfft durch den strengen Ton, in dem der Kantonmaire
gesprochen hatte, gab der Franzose nicht ohne ein [bookmark: page119] gewisses
Schuldbewußtsein – er hatte die Nacht auf einem Balle zugebracht –
zur Antwort:

		»Ich habe bereits die nötigen Maßregeln zu erneuter Verfolgung
des Geächteten getroffen. Der junge Herr kann unmöglich einen
solchen Vorsprung gewonnen haben, daß er zum zweitenmale unsern
Händen entschlüpft. Vielleicht aber könnten Sie selbst, Herr
Kantonmaire, uns einen Fingerzeig geben, in welcher Richtung unsere
Recherchen einzusetzen haben. Mir einen solchen zu erbitten, bin
ich eigentlich hier.«

		Kurt machte große Augen.

		»Ja, wie soll ich nun imstande sein,« versetzte er spöttisch,
»Ihnen zu sagen, wohin der Delinquent seine Schritte gewandt hat?
Mich hat er begreiflicherweise nicht in sein Vertrauen gezogen.
Nicht einmal, welche Kleidung er trug, habe ich in der Aufregung
ad notam genommen. Da müssen Sie
selbst sehen. Wozu hätten wir überhaupt die Polizei?«

		Der Kommissar sah, daß mit dem Kantonmaire heute nicht gut
Kirschen essen war. Er empfahl sich.

		In einer schwer zu beschreibenden Stimmung blieb der Kantonmaire
zurück. Aergerlich über Friedrich, dessen reaktionäre Gesinnung ihm
schon so viel Verdruß im Leben bereitet hatte, ärgerlich über die
Mutter, deren Worte – er mochte es sich gestehen oder nicht – sich
wie ein Stachel in seine Seele gebohrt hatten, ärgerlich über
Emilie, über den Polizeikommissar und über die ganze Welt vergrub
er sich in seine Akten. [bookmark: page120]
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		Elftes Kapitel.

Neue Verlegenheiten

		Vergebens hatte Emilie schon in den Vormittagstunden nach einer
Gelegenheit gespäht, den Kommerzienrat ins Vertrauen zu ziehen. Als
es ihr endlich gegen Mittag gelang, auf einen Augenblick in den von
ihm bewohnten Seitenflügel des Hauses hinüberzuschlüpfen, erfuhr
sie von der Frau, die dem verwitweten Herrn den Haushalt führte,
daß dieser schon seit dem frühesten Morgen verreist, und daß seine
Rückkehr auf keinen Fall vor dem nächsten Tage zu erwarten sei. Was
nun? Sie erwog den Gedanken, bei Bekannten in der Stadt ein
Darlehen aufzunehmen und sprach ihn gegen die Mutter aus. Diese
bezweifelte, ob unter den gegenwärtigen Umständen jemand den Mut
haben würde, auf eine solche Bitte einzugehen. Dennoch beschloß
Emilie, den Versuch zu wagen. Allerdings, in den vornehmen
Beamtenkreisen, mit denen Kurts wegen die beiden Damen Beziehungen
unterhielten, war in dieser Hinsicht am wenigsten zu hoffen; denen
durfte sie, ohne sofort Verdacht zu erregen, überhaupt nicht mit
einem solchen Anliegen kommen; und sonst war sie noch viel zu wenig
mit den städtischen Verhältnissen vertraut, um im stande zu sein,
sogleich die richtige Quelle zu finden. Sie hatte ihre Hoffnung auf
einige Geschäftsleute gesetzt, von denen sie ihre Waren bezog.
Unter dem Vorwande, einige Besorgungen zu machen, machte sie sich
nachmittags auf den Weg. Allein die Mutter hatte recht gehabt:
schon in [bookmark: page121] dem ersten Hause, in dem sie vorsichtig
eine dahingehende Anfrage stellte, machte sie eine Entdeckung, die
ihr den Mut zu weiteren Versuchen der Art benahm. Man sah sie
zweifelnd an, zuckte bedauernd die Achseln, machte Andeutungen, wie
gefährlich es sei, in jetzigen Zeitläuften ohne Bürgschaft Geld
auszuleihen und fragte, ob der Herr Bruder Kantonmaire vielleicht
für sie gutsprechen würde. Aber der durfte ja eben um keinen Preis
davon wissen. Sie mußte die Absicht aufgeben. Es war offenbar, die
Leute ahnten den wirklichen Sachverhalt und fürchteten, durch
Erfüllung ihrer Wünsche sich selbst bei den Behörden verdächtig zu
machen. In der Tat hatte sich die Kunde von dem, was geschehen war,
schon am Vormittage wie ein Lauffeuer im Städtlein verbreitet. Die
ganze Stadt wußte bereits, daß und auch warum die Polizei in ihrer
Wohnung gewesen war. Die Leute auf den Straßen raunten einander die
Neuigkeit zu; die Mägde am Brunnen sprachen davon. »Habtersch
geheert? [bookmark: text37]F37 hieß es,
»der Marburger Brofesser, hinner dem se schon lange her sin, is
hier gewäsen – hier in Eschewei; he hot sine Mutter besüchen
wollen, aber do is sin Stiefbroder, der Kantonmaire, dozu gekommen
un hot en verroten. Hot me sin Läwestages denn schon so was von em
Broder geheert?« Ein förmlicher Sagenkranz hatte sich bereits um
das Ereignis gewoben. Der Kantonmaire hätte ihn selbst auf der
Stelle arretieren wollen, hieß es, das hätte sich aber der
Professor nicht gefallen lassen; es wäre zu einer »richtigen
Keilerei« zwischen den beiden gekommen, der Professor hätte den
Stiefbruder die Treppe »hinuntergeschmissen« und, während jener in
fürchterlicher Wut die [bookmark: page122] Polizei benachrichtigt habe, sich aus dem
Staube gemacht. Wohin er jedoch geraten sein mochte, darüber
zerbrachen sich die guten Leute vergebens die Köpfe. Manche wollten
wissen – und ihre Vermutung traf merkwürdigerweise das Richtige –
daß der Professor die Stadt noch gar nicht verlassen habe; die
Damen, so munkelte man, hielten ihn irgendwo im Hause oder in der
Nähe versteckt, ohne daß ihn die Polizei bis jetzt hätte finden
können. Vielleicht hatte zu diesem Gerücht der Umstand Anlaß
gegeben, daß die Polizei mittlerweile auch anderwärts, bei
Familien, die ihr verdächtig erschienen, mit Haussuchungen
vorgegangen war; aber wie das Gerücht auch entstanden sein mochte,
es breitete sich von Stunde zu Stunde weiter aus und fand allgemein
Glauben.

		Emilie war ratlos. Das Herz voll schwerer Gedanken trat sie den
Rückweg an. Am Ausgange der Enggasse in der Nähe des Marktplatzes
hatte sie eine seltsame Begegnung. Ein großer blondlockiger Junge
strich an ihr vorüber und drückte ihr etwas in die Hand. Verwundert
sah sie dem Knaben nach; sie kannte ihn nicht. Mit einer
unauffälligen Bewegung ließ sie den Gegenstand, ein Papierknäuel,
in der Seitentasche ihres Kleides verschwinden und eilte nach
Hause. Dort erst unterzog sie das Blatt einer Besichtigung. Es
enthielt nur wenige Worte:

		Beabsichtigtes unmöglich. Nächste Nacht nach
Mitternacht hierher kommen. Hier näheres erfahren.

		S.

		Das Wort »hierher kommen« war doppelt unterstrichen. Sie
zerbrach sich den Kopf, was die Worte bedeuten sollten. Daß sie
eine Nachricht an ihren Bruder enthielten, war ihr ohne Weiteres
klar, ebenso, daß kein anderer als [bookmark: page123] Pfarrer Sträubelein der Schreiber
sein konnte. Aber worauf zielte jenes »unmöglich«? Ihr Bruder hatte
vor, auf dem Flußwege über Bremen nach England zu flüchten; bezog
sich darauf die Mitteilung? Dann sah es allerdings um die Rettung
ihres Bruders sehr übel aus. Ihr Herz war zum Brechen schwer;
dennoch beschloß sie, wenigstens vorläufig, der Mutter gegenüber
von dieser Begegnung zu schweigen.

		Eine eigentümliche, schwüle Stimmung herrschte Abends bei
Tische. Nur der Kantonmaire, der seinen Ärger dem Anscheine nach
überwunden hatte, war heiter und aufgeräumt. Galanter und
aufmerksamer denn je, plauderte er geistreich von diesem und jenem,
vermied es jedoch geflissentlich, die Vorkommnisse der verflossenen
Nacht zu berühren. Beide Damen hatten dieselbe Empfindung: die
Mißstimmung zu zerstreuen, die sein Auftreten hervorgerufen hatte,
bemühte er sich nachträglich umsomehr, den Liebenswürdigen und
Unbefangenen zu spielen. Wiederholt richtete er an Emilie das Wort.
Der Mahnung der Mutter eingedenk, gab sie sich redliche Mühe, die
Bitterkeit zu beherrschen, die sich ihrer gegen den Stiefbruder
bemächtigt hatte; aber innerlich zu sehr mit ihren Sorgen
beschäftigt, vermochte sie auch nicht, auf den lebhaften Ton
einzugehen, den er auf einmal anzuschlagen für gut fand. Nur mit
halbem Ohr hörte sie auf seine Bemerkungen hin: auf seine Fragen
gab sie nur einsilbige und zerstreute Antworten. Auch die Mutter
blieb still und in sich gekehrt. Sie konnte den Gedanken an
Friedrich nicht los werden.

		Der Kantonmaire war in seine Gemächer zurückgekehrt. In leisem
Zwiegespräche berieten Mutter und Tochter, wie ihrem Flüchtlinge zu
helfen sei. Endlich hatten sie ihren Entschluß gefaßt … Sie
standen auf, kramten eine Weile [bookmark: page124] in Kommode und Kleiderschränken
herum und begannen sodann zu nähen mit einer Hast, als hinge Leben
und Tod von der Beendigung ihrer Arbeit ab.

		Kurz vor einhalb elf Uhr brach Emilie auf. Unbemerkt langte sie
vor dem Kloster an, wo sie der Türmer bereits erwartete. Er schloß
das Tor ab und führte sie auf dem Wege, den der Leser schon kennt,
in die Krypte zu Friedrich. Es war ein bewegtes Wiedersehen.

		Auf den Trümmern des ehemaligen Altars, über die der Türmer eine
Decke gebreitet hatte, saßen die Geschwister im Scheine einer
Unschlittkerze Hand in Hand und besprachen die Ereignisse des
Tages. Ruhig und ernst hörte Friedrich den Mitteilungen der
Schwester zu.

		»Es war ja nicht anders von Kurt zu erwarten,« sagte er leise
und drückte ihr die Hand.

		Sie übergab ihm den Zettel, den jener Knabe ihr zugesteckt
hatte. Er las ihn, hielt das Blatt an die Flamme des Lichts und
ließ es langsam verbrennen. Er nahm die Sache viel ruhiger, als die
Schwester erwartet hatte.

		»Mit der Schiffahrt ist es jebenfalls nichts,« bemerkte er.
»Hoffentlich bleibt mir der Weg nach Osten – nach Rußland – noch
offen. Ich habe mir vielerlei in der Nacht überlegt, Emilchen. Ich
gehe, sobald ich mit Sträubelein werde gesprochen haben, fürs erste
nach Falkenhagen. Herr von Gehren wird mir helfen. Er wird mich
beraten, wie ich am besten an die russische Grenze gelange.«

		»O mein Bruder,« rief Emilie erleichtert, »das wäre ein Gedanke.
Und was die Mittel zur Reise betrifft, sie wenigstens haben sich
trotz allem gefunden.«

		Sie griff in die Tasche, zog einen kleinen Karton hervor und
drückte ihn dem Bruder in die Hand. Verwundert [bookmark: page125] hob dieser den
Deckel ab. Ein Frauengürtel lag in der Schachtel: er zog ihn heraus
und bemerkte, daß er gepolstert und mit einer Anzahl kleiner harter
Gegenstände gefüllt war.

		»Was ist das?« fragte er und sah die Schwester befremdet an.

		»Unsere Brillanten,« flüsterte Emilie. »Ein Gürtel, unter den
Kleidern getragen, erschien uns als der beste Bergungsort.«

		»Aber Emilie, liebstes Schwesterlein,« rief Friedrich bewegt,
»Du denkst doch nicht, daß ich das – das annehmen werde?«

		»Unserm Mütterlein und Deiner Schwester zu lieb wirst Du
es annehmen, mein Friedrich,« entgegnete Emilie fest. »Was bedeutet
uns der glitzernde Tand, wenn wir damit das Leben des Sohnes und
Bruders erkaufen können?«

		»Aber Ihr lieben guten Herzen,« wandte er ein, »wenn die Flucht
nun am Ende mißglückte, so wären sie Euch ja verloren für alle Zeit
– und Euer Opfer wäre vergeblich gebracht.«

		»Dann hätten sie für uns erst recht keine Bedeutung mehr,«
flüsterte Emilie und drängte die aufquellenden Tränen zurück. »Aber
nein, mein Friedrich, Gott im Himmel wird nicht zulassen, daß Du
den Verfolgern in die Hände fällst. Wir werden mit Inbrunst Tag und
Nacht für Dich beten.«

		Friedrich besann sich. »Nun gut, mein Schwesterlein,« sagte er,
»ich nehme das Opfer, jedoch nur als Darlehen, hörst Du, an.
Fristet mir Gott das Leben, so zahle ich seiner Zeit Euch alles mit
Zinsen zurück.«

		[bookmark: page126]
Der Greis, der sich mittlerweile in dem Gange zu tun gemacht hatte,
trat wieder in die Kapelle.

		»Mamsellchen, bliewen Se noch lange?« fragte er. »Ich muß nuf un
de Stünne abgeblosen: Se kun hie gebliewen, bis ich wedder kumme,
awwer wann Se weggen wun –«

		»Ich gehe, Vater Börner.« Emilie stand auf. »Mein Bruder wird
noch ein Stündchen schlafen müssen; hernach ist doch keine Zeit
mehr dazu. Und nicht wahr, Ihr sorgt mir dafür, daß er glücklich
zur Stadt hinauskommt? Gott im Himmel wirds Euch lohnen, und wir
selbst –«

		»Machen Se mich doch kine Gauden, Mamsellchen,« fiel ihr der
Alte ins Wort. »Se hon mich so veel an miner kranken Ahlen gedohn,
das vergesse ich Se Ihr Läwestages nit. Nä« – er schüttelte den
Kopf – »de Franzosen süllen en emol nit gekregen. Ich breng' 'n
schon rüs, hon Se nur kinne Sorge.«

		»Nun denn, Adieu, Friedrich.« Sie schlang ihre Arme um seinen
Hals, »behüt' Dich Gott!«

		»Behüt' Dich Gott, meine liebe, liebe Schwester! Grüß mir die
Mutter … Gott behüt' Euch beide!«

		Wortlos hielten die Geschwister einander umschlungen. Endlich
riß sich Emilie los. Im nächsten Augenblicke war ihre schlanke
Gestalt in dem Gange verschwunden … [bookmark: page127]

		[image: .]

			[bookmark: foot37]Habt ihr's gehört?


	
		
		Zwölftes Kapitel.

Bei Pfarrer Sträubelein

		Es war eine Stunde nach Mitternacht. Aus einer Erdspalte, die,
durch Dorngestrüpp verdeckt, sich am sogenannten Judenrain, dem
nördlichen steilen Abhange des Klosterberges aus dem Innern des
Berges öffnete, tauchten die Köpfe zweier Männer empor, und der
Schein eines Lichtes fiel heraus.

		»Alles stille,« flüsterte eine Stimme, »es werd schon gehn.
Kriechen Se uf der Ähre [bookmark: text38]F38, dörch
de Dornen fort, unnen sin Se glich an der Werre. Schwimmen Se na
dem Werdchen – Se kunn doch geschwimmen?«

		»Ja, Vater Börner,« flüsterte es zurück, »das kann ich.«

		»Nu gütt, ich lüchte Se so lange mit der Laterne, bis Se unnen
sin. Vom Werdchen – na, Se wissen jo, do müssen Se noch emol ins
Wasser. Un was ich Se noch gefrögen wull, Se wissen doch na
Schwebede hen Beschied?«

		Friedrich bejahte. »Lebt wohl, Vater Börner!« Er reichte dem
Türmer die Hand. »Habt Dank, herzlichen Dank für alles! Mutter,
Schwester und ich werden es Euch unser Lebtag gedenken, was Ihr an
mir getan.« Er wandte sich ab und kroch auf Händen und Füßen ins
Freie. Der Schimmer der Laterne glitt über den Abhang; glücklich
erreichte der Flüchtling, durch das Gestrüpp sich hindurchzwängend,
den Fluß. Schnell warf er Rock, Schuhe [bookmark: page128] und Strümpfe ab, schob
die Sachen in sein Ränzel, befestigte letzteres wie einen Tornister
auf der Schulter und glitt in den Strom. Ein geübter Schwimmer, kam
er glücklich durch die beiden Arme des Stromes ans andere Ufer. Er
schüttelte das Wasser aus seinen Kleidern, zog die abgelegten
Sachen wieder an und schlug, so schnell ihn seine Füße trugen, die
Richtung nach Schwebda ein.

		Die Nacht war finster, der Himmel von Wolken verdeckt, aus denen
von Zeit zu Zeit ein Regenschauer niederrauschte. Nur hie und da
lugte verstohlen wie ein schüchternes Mädchenauge ein Sternlein aus
dem Gewölk, dessen Widerschein in den gurgelnden Wassern glänzte.
Das spärliche Licht genügte dem einsamen Wanderer, daß er, auf dem
holprigen Feldwege am Ufer hinschreitend, nicht Pfad und Richtung
verlor.

		Eine dunkle Häusermasse tauchte vor ihm auf; es war Schwebda.
Glücklich fand er sich, den Kirchturm als Führer benutzend, nach
dem Pfarrhofe zurecht. Hinter einem Fenster schimmerte Licht. Er
klinkte die Hofpforte auf – sie war unverschlossen – und betrat das
Gehöft. Seine Schritte knirschten im Sande. Plötzlich ward das
Fenster geöffnet und eine gedämpfte stimme fragte: »Wer da?«

		»Die Rose [bookmark: text39]F39
blüht,« rief der Flüchtling leise hinauf. »Kennt der Herr Pfarrer
das Zeichen?«

		»Es ist gut, ich komme,« schallte es von oben zurück.

		Das Licht verschwand, Tritte näherten sich auf dem Flur und die
Haustür öffnete sich. Der Flüchtling schlüpfte hinein und reichte
dem Pfarrer mit leisem Gruße die Hand.

		[bookmark: page129]
»Willkommen, mein teurer Herr Professor,« erwiderte dieser den
Gruß. »So wären Sie denn glücklich da – ich habe Sie schon eine
Weile erwartet. Sie haben mein Schreiben bekommen, ja?«

		Der Flüchtling bejahte.

		»Schön. Nun ja, sonst wären Sie eben nicht hier. Aber Glück
haben Sie gehabt, Herr Professor, das muß ich sagen! Merkwürdige
Dinge, die mir da mein Junge erzählt hat.«

		»Ja ja, der Junge, der Rudolf,« fuhr der Sprechende in einer
Anwandlung väterlichen Stolzes fort. »Ich hatte ihn mit dem Zettel
nach Niederhone geschickt; da er Sie dort nicht fand, hat er sich
sofort nach Eschwege aufgemacht und die Gelegenheit abgepaßt.«

		Er hielt die Lampe hoch und leuchtete dem Angekommenen ins
Gesicht. »Aber mein Gott,« rief er erschrocken, »wie sehen Sie aus
– von oben bis unten naß wie ein begossener Pudel. Schnell hinauf,
damit Sie zunächst Ihre Kleider wechseln.«

		Er verschloß die Tür und geleitete den Gast in seine Stube.

		»Der Kleiderwechsel,« bemerkte dieser, »wird kaum angängig sein,
Herr Pfarrer, da ich noch in dieser Nacht weiter muß und eine
Änderung des Wetters kaum zu erwarten steht. Haben Sie aber eine
Tasse Warmbier oder dergleichen, die würde ich annehmen mit allem
Dank. Zunächst aber, lieber Herr Pfarrer,« er drückte dem
Geistlichen von neuem die Hand – »gestatten Sie, Ihnen meinen
tiefgefühlten Dank auszusprechen für die Güte und Freundlichkeit,
mit der Sie sich des heimatlosen Flüchtlings angenommen haben.
Lohn' es Ihnen der allmächtige Gott!«

		[bookmark: page130]
»Ach, gehen Sie doch,« versetzte Sträubelein schmunzelnd, »was ist
da groß zu danken? In solchen Zeiten hilft eben ein Patriot dem
andern, so gut er vermag. Für einen erwärmenden Trunk ist übrigens
schon gesorgt. Und die Kleider – ich rate Ihnen, wechseln Sie sie
Ihrer Sicherheit halber lieber doch. Das Handwerkskleid hat seine
Dienste getan: jetzt muß es ein anderes tun.«

		Sprachs und eilte hinweg. Ein Bündel Kleider auf dem Arme trat
er gleich darauf wieder ein.

		»So,« rief er gutgelaunt und warf die Sachen auf einen Stuhl,
»nun schnell umgekleidet, Herr Professor; in der Zeit besorge ich
uns das Getränk.«

		Er verschwand von neuem.

		Verwundert betrachtete der Flüchtling die Kleider. Es war ein
Anzug, wie ihn etwa Pächter oder Gutsbesitzer auf Reisen tragen
mochten: ein langer brauner Gehrock mit breitem Kragen und
zurückgeklappten Schößen, eine langschößige altfränkische Weste,
samtene Kniehosen und hohe gelbbraune Gamaschen; auch eine
Pelzmütze war dabei, wie ein Dreispitz gestaltet. Der Professor
probierte den Anzug und siehe, er paßte zu seiner Figur ganz
vortrefflich. Ohne längeres Zaudern wechselte er die Kleider.

		Er war eben fertig damit, als der Pfarrer, ein Tablet in den
Händen, das außer einer Porzellankanne und zwei großen Tassen eine
Rumflasche, ein Glas goldglänzenden Bienenhonigs und einen Teller
mit Brotschnitten enthielt, wieder in die Stube trat.

		»Sieh da,« lachte er, »wie gut das Zeug Ihnen steht. Ruft mich
da neulich, als ich gerade am Schlosse vorbei ging, unser Gutsherr,
Herr von Keudell, hinein, sagt, er habe da einen verbrauchten Anzug
liegen, vielleicht wüßte ich Verwendung dafür; irgend ein armer
Teufel könnte [bookmark: page131] ihn ganz gut noch gebrauchen. Ich möchte
ihm den Gefallen tun und das Zeug mitnehmen. Na, ich dachte, ich
würde schon jemand finden, und tat ihm den Gefallen. Für Sie kommt
der Anzug gerade wie gerufen. Aber nun langen Sie, bitte, zu.«

		Er goß ein. Mit Verwunderung betrachtete der Professor den
goldbraunen Trank.

		»Der Tausend,« rief er, »das ist ja Tee – trotz der
Kontinentalsperre –«

		»Ist nicht ganz so schlimm damit, wie es aussieht,« schmunzelte
Sträubelein. »Trotz der strengen Verordnungen des Kaisers haben
erst noch neulich wieder an die dreihundert Wagen mit englischen
Waren, geleitet von westfälischen Gendarmen – hören Sie, von
westfälischen Gendarmen! – und einem Haufen bewaffneter Bauern, die
Douanenlinie [bookmark: text40]F40 passiert und
unsere Schiffer ein gut Teil dieser Waren die Weser und die Werra
heraufgebracht. Kaiser und König liegen sich mal wieder in den
Haaren wegen der neuen Douanenlinie, die der Kaiser, ohne lange den
Bruder zu fragen, mitten durch das Königreich gezogen hat. Ein
Glück! – von dem Streite konnte unsereiner noch was profitieren.
Zuletzt freilich wird, wie immer, König Lustik wohl wieder dünn
beigeben müssen, natürlich. Schon jetzt wird die Sperre wieder
strenger gehandhabt. Die kaiserlichen Douanenbeamten kümmern sich
den Kuckuck um die Proteste des westfälischen Hofes: die tun
einfach, was ihr Herr, der Kaiser, haben will, ja mehr als das, und
konfiszieren lustig darauf los. Ich sage Ihnen, diese Douaniers
sind die ärgsten unter allen Spitzbuben, die uns dieser
Generalerzhalunke – Pardon,« [bookmark: page132] – ein höhnisches Lächeln zuckte um seinen
Mund – »wollte sagen, Se. Majestät Kaiser Napolium – hat ins Land
geschickt. Die Waren, die sie konfiszieren, verkaufen sie selber,
um sie danach von neuem zu konfiszieren und von neuem zu verkaufen,
und niemand« der Pfarrer ballte ingrimmig die Faust »kann etwas
dagegen tun. Es ist, um die Kränke zu kriegen … Auch hier im
Werratale haben des Kaisers neue Maßregeln schon ihr Opfer
gefordert. Aber essen und trinken Sie, Herr Professor!«

		Trotz dieser erneuten Aufforderung aß jedoch unser Freund nur
wenig: dem Tee dagegen sprach er mit Behagen zu. Neue Lebenswärme
strömte durch seine Glieder. Auch der Pfarrer hatte sich
eingeschenkt. Friedrich wunderte sich im Stillen über die Menge
Rum, die er dem Tee zugoß, und noch mehr über die Leichtigkeit, mit
der er das starke Getränk hinunterschlürfte.

		»Sie sprachen von einem Opfer,« fragte er: »wie verhält sich's
damit?«

		Des Pfarrers Miene wurde ernst. »Ja, das ist eben die Sache,«
erwiderte er, »auf die sich meine Mitteilung auf dem Zettel bezog.
Als ich vorgestern Abend bei dem Schiffer Völke eintrat, war ein
groß Wehklagen im Haus. Der Schiffer lag krank vor Schreck und die
Frau lamentierte. Kaiserliche Douanenbeamte waren kurz zuvor
dagewesen und hatten das Haus von oben bis unten durchsucht, weil
man erfahren haben wollte, daß der Schiffer Schmuggel mit dem
Auslande triebe. Unglücklicherweise hatten die Spürnasen wirklich
mehrere Ballen englischer Waren aufgestöbert, die, nach Wanfried
bestimmt, in einem seiner kleineren Schiffe verstaut lagen. Die
Ballen waren, obwohl mit inländischem – preußischem – Certifikat
versehen, [bookmark: page133] sofort konfisziert und das für die
Fahrt nach Bremen schon geladene Frachtschiff mit Beschlag belegt
worden. Der arme Mann kann sehen, wie er zu seinem Schaden kommt.
Natürlich kann er unter diesen Umständen die Fahrt nicht antreten.
Das Ärgerliche ist, daß die Geschichte uns selbst einen so dicken
Strich durch die Rechnung macht. Denn bei andern Schiffern
nachzufragen, hatte ich, da ich ihrer keinen hinlänglich kenne,
nicht den Mut: es müssen schon sichere Leute sein, die man sich
getrauen darf, ins Geheimnis zu ziehen. Kurz und gut, mit Ihrer
Absicht, zu Schiffe fortzukommen, ist's nichts. Wir müssen auf
einen andern Weg denken.«

		Der Pfarrer schwieg. In tiefen Gedanken sah der Flüchtling vor
sich nieder.

		»Schade, mich dauert der Mann,« nahm er nach einer Weile wieder
das Wort. »Sonst, was mich betrifft, so war ich ja durch Ihre
Mitteilung vorbereitet. Ich habe mir die Sache bereits
überlegt.«

		Er setzte dem Pfarrer seinen Plan, nach Rußland zu fliehen,
auseinander.

		»Merkwürdig,« erwiderte dieser und nickte, »auch ich hatte
diesen Gedanken. Wie viele deutsche Patrioten haben dort gleich dem
Freiherrn von Stein eine Zuflucht gefunden! Es ist freilich ein
längerer Weg, aber die Gefahr schließlich nicht größer als auf
jedem andern Wege auch, eher noch geringer, zumal für Sie, da Sie
in Herrn von Gehren, wie Sie sagen, einen so hilfsbereiten Freund
gefunden haben. Wenn Sie erst das Westfälische hinter sich haben,
hätte es, sollt' ich meinen, nicht so viel Not mehr. Sie glücklich
über die Grenze zu bringen, das ist jetzt die Aufgabe. Und ich
gedenke die Aufgabe zu lösen, Herr Professor.«

		[bookmark: page134]
»Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer, für dieses Wort,« versetzte der
Flüchtling. »Ich gestehe, ich habe bei meinem Plane sehr stark auf
Ihre Hilfe gerechnet. In welcher Form, verzeihen Sie, gedenken Sie
mir diese Hilfe zu gewähren?«

		»Ich selbst werde Sie mit meinem Jungen, dem Rudolf, begleiten.
Wir nehmen den kürzesten Weg, der in diesem Falle zugleich der
sicherste ist, den Weg über den Heldrastein. Mein Junge soll bei
Ihnen bleiben, bis Sie glücklich über die Grenze sind. Ich selbst
muß leider zeitiger zurück, da mich noch heute wichtige
Amtsgeschäfte erwarten.«

		»Sehr gütig, Herr Pfarrer, ich nehme die Begleitung dankbar an.
Aber« – der Sprechende besann sich – »wird sich die Frau Pfarrer
nicht etwa am Morgen wegen Ihrer Abwesenheit ängstigen?«

		»Die ist tot, Herr Professor – seit einem Jahre,« versetzte
Sträubelein leise und machte ein bekümmertes Gesicht.

		»Ah,« rief der Professor bedauernd. »Verzeihen Sie – ich bin
betrübt, daß ich durch meine Frage die schmerzliche Erinnerung
auffrischte. Übrigens, wann brechen wir auf?«

		»Wenn Sie wünschen, sogleich. Ich werde den Jungen wecken.«

		Der Pfarrer entfernte sich. Völlig marschfertig, einen Radmantel
um die Schultern, in der einen Hand einen großen altmodischen
Regenschirm und eine kleine Blendlaterne in der andern, trat er
nach ein paar Minuten wieder ein.

		»Mein Junge kommt sogleich,« sagte er. Er deutete auf seinen
Mantel: »Leider habe ich nur den einen und [bookmark: page135] sonst nur noch diesen
Schirm zur Verfügung. Darf ich Sie bitten, ihn zu nehmen?«

		Friedrich lehnte ab. »Sie sind viel zu gütig, lieber Herr
Pfarrer; ich kann mich recht wohl ohne das Schutzdach behelfen.
Lassen Sie den Schirm Ihrem Knaben.«

		»Nehmen Sie nur das Ungeheuer,« drängte jener. »Der Rudolf
braucht ihn nicht. So ein Junge muß das Wetter vertragen
lernen.«

		Widerstrebend nahm der Professor den Schirm.

		Rudolf trat ein, mit einer Flausjacke, kurzen Hosen und
Gamaschen bekleidet. Höflich begrüßte er den Gast. Mit einem
wohlgefälligen Blick in sein kühngeschnittenes, offenes Gesicht
reichte ihm dieser die Hand. Der Vater schenkte ihm eine Tasse Tee
ein und hieß ihn ein wenig essen. Die übriggebliebenen
Brotschnitten bestrich er mit Honig, legte die Stücke über
einander, packte alles in eine Düte und schob diese dem Sohne in
die Tasche. Während der Knabe den Tee trank, entfernte sich der
Pfarrer abermals, kehrte jedoch, eine Wurst und ein großes Stück
Brot in den Händen, schon nach wenigen Augenblicken zurück.
»Stecken Sie dieses ein, Herr Professor,« bat er.

		Der Flüchtling wollte Einwendungen machen, aber der Pfarrer
drängte: »Machen Sie keine Sperrenzien, Herr Professor! Sie wissen
nicht, wie Sie es brauchen.«

		Da nahm jener dankend die Gabe an.

		»So, und nun vorwärts!« sagte jener. Er löschte das Stubenlicht,
barg die Laterne unter dem Mantel und öffnete die Tür. Sie
verließen das Haus. Vom Turme der nahen Kirche schlug es drei.

		»Gerade die richtige Zeit,« bemerkte der Pfarrer, indem er das
Haus verschloß und den Schlüssel, damit ihn [bookmark: page136] die Kinder am Morgen
finden konnten, unter der Tür in den Hausflur schob. »Bis es Tag
wird, haben Sie die Grenze hinter sich.«
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		Dreizehntes Kapitel.

Eine schlimme Begegnung

		Rüstig schritt das seltsame Kleeblatt durch die regnerische
Nacht fürbaß. So lange die Dunkelheit andauerte, benutzten unsere
Wanderer die Landstraße und kamen so ziemlich rasch vorwärts.
Glücklich erreichten sie die Gegend von Wanfried. Der Mond war
gerade aufgegangen; im Osten graute der neue Tag. Der Regen hatte
nachgelassen, aber der Himmel zeigte noch immer ein trübes wolkiges
Angesicht. Ein paar planbedeckte Frachtwagen begegneten ihnen;
einzelne Landleute gingen an ihnen vorüber; im Städtchen begann es
lebendig zu werden – es schien nicht geraten, die Werrabrücke bei
Wanfried zu überschreiten. Sie mußten versuchen, bei einem der
nächsten Dörfer den Strom zu passieren.

		Sie schlugen den Waldweg ein, der am Fuße des Muhlienbergs am
Landgrafenborn und an dem Gehöfte Leisterberg vorüberführte, und
erreichten nach einer Stunde Altenburschla. Es war mittlerweile
schon ziemlich hell geworden. In einen Feldweg einbiegend, strebten
sie, ohne das Dorf zu berühren, die Brücke über den Fluß zu
gewinnen. Unweit der Brücke stießen sie auf ein einzelnes Haus von
höchst eigentümlicher Bauart. Der [bookmark: page137] hohe Giebel war halb
hufeisenförmig gebogen; wie Widderhörner ragten die Giebelbalken an
den Seiten hervor: Wände, Fenster und Türen zeigten einen
grünlichen Anstrich. Am Giebel neben der Haustür prangte ein
Wirtshausschild, dicht daneben las man in großen rotgeränderten,
aber in leuchtendem Weiß ausgemalten Buchstaben die von großer
Lebensweisheit zeugende Inschrift:

		»Wer will verachten mich und die Meinen,

Mag nur betrachten sich und die Seinen.

Wer sich und die Seinen wird recht betrachten,

Wird mich und die Meinen wohl auch nicht verachten.«

		Nach einem flüchtigen Blick auf die Inschrift, die selbst im
Zwielicht deutlich erkennbar war, wollte der Professor
vorübergehen, der Pfarrer aber blieb stehen, zog seine Uhr heraus
und sagte: »Noch nicht sechs Uhr. Gottlob, das Schlimmste ist
überstanden. Der Fluß bildet die Grenze.«

		Er ließ seine Blicke über die Umgebung schweifen. Die Brücke,
ein einfacher Holzsteg, war leer. Einzelne Landleute zogen mit dem
Pfluge vorüber, in den Wiesen unten am Flusse wurde Grummet gemäht.
Nirgends zeigte sich der Anschein einer Gefahr.

		»Drüben ist Weimarisches Gebiet,« fuhr er fort. »Ich darf jetzt
beruhigt nach Hause gehen. Lassen Sie uns, ehe wir scheiden, noch
einen Abschiedstrunk tun.«

		Eine Falte legte sich auf des Professors Stirn.

		»Kommen Sie,« sagte dieser, »ein warmer Trunk wird Ihnen, wie
uns allen nach der nächtlichen Wanderung gut tun. Der Wirt hier –
ich kenne ihn – ist ein guter hessischer Patriot, der verrät Sie
nicht und außerdem, wer sollte Sie hier in der famosen Verkleidung
erkennen? Hernach gehts mit frischen Kräften weiter. Übrigens sind
[bookmark: page138]
Sie bereits so gut wie in Sicherheit. Der Katzensprung da über die
Brücke hat nichts mehr zu bedeuten. Der Junge wird Sie begleiten.
Kommen Sie!«

		Unserem Freunde brannte der Boden unter den Füßen, aber er
mochte auch dem Manne, der ihm ein so großes Opfer gebracht hatte,
die Bitte nicht abschlagen. Zudem, warum sollte er dessen
beruhigender Versicherung, daß die Gefahr überstanden sei, keinen
Glauben schenken? Zögernd gab er nach.

		Sie begaben sich ins Haus und traten in die niedrige Gaststube
ein. Außer einer Magd, die gerade den Fußboden scheuerte, war
niemand in dem Gemache zu sehen. Der Pfarrer fragte nach dem Wirte.
Ein ältlicher Mann mit einem ernsten klugen Gesicht, mit einer
blauweißgestreiften Zipfelmütze auf dem grauen Haupte, trat durch
eine Seitentür ein. Den Pfarrer erblickend, nahm er die Mütze ab,
grüßte und fragte, ohne seiner Verwunderung über den frühen Besuch
Ausdruck zu geben, in gutem Hochdeutsch höflich nach seinem Begehr.
Jener bestellte Grog. Der Wirt entfernte sich.

		»Der Mann ist einer der Burschlaer Propheten,« raunte
Sträubelein unserem Freunde zu. »Sie haben gewiß schon davon
gehört?«

		»Ah – einer von denen, die noch in kurfürstlichen Zeiten die
baldige Wendung der Dinge prophezeit und dafür in Eschwege haben
sitzen müssen?«

		»Jawohl, in dem Türmchen am Dünzebacher Tore. Und voriges Jahr
haben sie wieder gesessen, weil sie gewagt hatten, dasselbe dem
Könige Jérôme und seinem Bruder zu prophezeien. Zuletzt hat man sie
jedoch wieder laufen lassen, weil man glaubte, im Oberstübchen sei
es bei ihnen nicht richtig. Da irren jedoch die hochweisen [bookmark: page139]
Herren; die sind, besonders unser Wirt hier, so klug, wie nur
irgend ein Bauersmann sein kann.«

		Nach einer Weile trat der Wirt, ein paar große Gläser mit dem
dampfenden Getränk in den Händen, wieder ein. »Soll der Junge auch
eins?« fragte er.

		»Ein kleines,« antwortete Sträubelein, »wir haben einen nassen
Weg hinter uns.«

		Er rührte mit dem Quirl den braunen Zucker – eine durch die
Kontinentalsperre, die keinen weißen Zucker ins Land ließ,
verursachte neue Erfindung – in seinem Glase um, versuchte das
Getränk und sagte: »Der Grog ist viel zu schwach. Bringen Sie uns,
bitte, die Rumflasche.«

		Sein Begleiter sah verwundert auf – ihm war das Getränk gerade
stark genug –, sagte aber nichts. Eine bedrückende Ahnung stieg in
ihm auf.

		Der Wirt brachte das Verlangte. »Sie haben schon eine frühe
Wanderung gemacht, Herr Pfarrer,« sagte er. »Wohin geht die
Reise?«

		»Ich begleite nur unsern Besuch,« erwiderte Sträubelein, goß,
mit den Augen blinzelnd, sich Rum zu, so viel das Glas fassen
wollte und schob die Flasche unserem Freunde hin, der sie jedoch
unberührt stehen ließ. »Ein Rittergutsbesitzer,« fuhr jener fort,
»ein Herr von Wildungen aus der Gegend von Mühlhausen, wissen Sie;
er möchte sich auf der Rückreise gern einmal die schönen Berge hier
herum ansehen. Wir mußten früh aufbrechen, weil er Eile hat, noch
heute nach Hause zu kommen.«

		»Bei solchem Wetter?« fragte der Wirt. Mit ruhig forschendem
Ausdruck richtete er das graue Auge auf den fremden Gast.

		»Gerade bei solchem Wetter,« nahm der Professor lächelnd das
Wort, »machen die Berge mit ihren alten [bookmark: page140] Ruinen und schönen
Felspartieen auf das Gemüt oft den gewaltigsten Eindruck.«

		»Hm, Berge sind Berge,« meinte der Bauer und zuckte die
Achseln.

		»Sonst nichts neues, Meister Andres?« fragte der Pfarrer.

		»Ich wüßte nit,« äußerte jener, »außer, wenn Sie das wissen
wollen, daß im Schlierbach und auch hier herum, in den Wäldern bei
Großburschla, seit gestern wieder so viele westfälische Gendarmen
herumstreifen. Ob sie wieder jemand auf der Fährte sind?«

		»So? Was hat das Volk denn bei Großburschla zu tun? Das Dorf ist
ja Weimarisch.«

		»Was fragen die danach?« versetzte der Wirt. Sein Blick fiel
wieder auf den vermeintlichen Gutsbesitzer, der sichtlich
erschrocken mit großen Augen ihn anstarrte.

		»Prosit, auf eine schone Aussicht!« rief der Pfarrer und stieß
mit dem Flüchtlinge an.

		»Prosit,« erwiderte dieser und schlürfte von dem heißen Getränk.
Der Pfarrer kostete, goß noch einmal Rum hinzu und trank dann das
Glas mit einem Zuge leer.

		»Wie das wärmt!« sagte er und bat um ein zweites Glas. Der Wirt
war kaum hinaus, das Verlangte zu holen, als die Haustür von außen
geöffnet ward. Der Professor sah unruhig auf. Tritte stapften über
den Flur, die Magd öffnete und ein untersetzter Mann mit einem
Schnapsgesicht, dessen Kleidung den Metzger oder Viehhändler
verriet, trat mit einem lärmenden: »Guten Morgen!« über die
Schwelle. Unser Freund atmete beruhigt auf, der Pfarrer aber hatte
kaum einen Blick auf den Eintretenden geworfen, als er, einen
Ausdruck leisen Erschreckens im Antlitz, seine breitschirmige Mütze
tiefer [bookmark: page141] in die Stirn zog, den Arm auf den Tisch
stemmte und, das Gesicht mit der Hand bedeckend, etwas vor sich
hinmurmelte, das sein Begleiter nicht verstand.

		Mit einem verwunderten Blick auf die Anwesenden ließ sich der
neue Gast geräuschvoll hinter der zweiten Wirtstafel, den Fremden
schräg gegenüber nieder. Soeben trat der Wirt wieder ein. Sein Auge
streifte den neuen Gast.

		»Nu, Meister,« sagte er, »de hot üch jo früh herüsgemohcht; wie
gett's?«

		»Wie sall's gegehn?« erwiderte der Ankömmling mit rohem Lachen;
und schielte dabei nach den neuen Gästen hin. »Immer uf zwei
Beinen, wie bi angern Lüten äu. Gebt mich en Männchen
Brahndewin!«

		Der Wirt stellte mit dem Wunsche: »Wohl bekomms!« den Grog vor
den Pfarrer hin und wandte sich, den neuen Gast zu befriedigen,
dessen Blicke fortwährend mit einem Ausdrucke heimlicher Neugier
die Anwesenden musterten. Unserm Freunde ward es unter diesen
Blicken nachgerade unbehaglich. Wie auf heißen Kohlen sitzend, sah
er dem Pfarrer zu, der anscheinend mit höchstem Gleichmute den
Zucker im Glase rührte.

		»Christine!« rief der Wirt, der in einem Schranke
herumkramte.

		Des Wirtes Gattin, eine korpulente Frau, mit einem roten runden
Gesichte, mit einem jener eigentümlichen spitzen Häubchen mit
breiten Bändern auf dem Kopfe, wie sie noch jetzt hie und da von
den Frauen jener Gegend getragen werden, trat unter die Tür, knixte
nach den Gästen hin und fragte: »Was sull's, Andres?«

		»Der Brahndewein hie eß alle,« sagte ihr Eheherr, »kannst mich
mol en angeres Faß angestechen.«
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Die Frau wollte sich entfernen, mit einem leisen Schreckensrufe
fuhr sie wieder herum. Der neue Gast war aufgesprungen – fast hätte
er bei der heftigen Bewegung den Tisch umgerannt –; dicht vor die
Fremden hintretend, rief er überlaut: »Verdowweri, das eß mich ja,
weishaftig, der Herr Pfarr Streibelein. Ich weßte doch glich, daß
ich Sie gekennte. G' Morgen äu!«

		Er streckte dem Pfarrer die Hand entgegen.

		»Guten Morgen, Meister Hellmut!« versetzte dieser ruhig mit
ernsthaftem Gesicht und zog, ohne die dargebotene Hand zu beachten,
seine Mütze. »Was führt Sie so früh denn heraus? Wollen Sie
auch den Vormannstein bei Treffurt besuchen?«

		»Den Vormannstein?« rief der Metzger gedehnt. Verblüfft und
ärgerlich zugleich zog er langsam die Hand zurück. »Nä, ich bin nur
hie, mich en Kalb zu gekäufen.«

		Ein furchtbares Erschrecken malte sich auf dem Gesicht des
Professors. Der Name Hellmut, die Erwähnung des Kalbes rief ihm mit
einemmale die Scene im Chausseehause ins Gedächtnis zurück. Im
Augenblick wußte er, was er von dem Eingetretenen zu halten hatte,
zugleich aber auch, in welcher Gefahr er schwebte, wenn er von dem
Manne erkannt wurde. Unwillkürlich zog er den Rockkragen um sein
Gesicht.

		Der Metzger hatte seinen Platz wieder eingenommen. Auf einmal
blitzte es in seinen wässerigen Augen auf. Mit einem schadenfroh
lauernden Blick richtete er an den Pfarrer in denkbar frechstem
Tone die Frage: »Bi dem Kalwe, Herr Pfarr, fällt mich was in: eß es
denn wohr, was sich die Lüte verzählen, Se hätten schun emol in der
Besoffenheit en Kalb för en Kind getäuft?«
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Hatte der Fragende jedoch gehofft, die Lacher auf seiner Seite zu
haben, so irrte er sich. Der Wirt und seine Ehehälfte standen
sprachlos wie Bildsäulen ob solcher Frechheit. Mit großen Augen
starrten sie bald den Pfarrer, bald den Metzger an. Auch unser
Freund war betroffen. Was sollte er von dem bis dahin so hoch von
ihm geachteten Geistlichen denken, wenn ein Mensch wie dieser
Hellmut sich eine solche Bemerkung erlauben durfte? Gespannt
wartete er, welche Antwort der Gefoppte dem frechen Menschen
erteilen würde.

		Um den Mund des Pfarrers zuckte es wie Wetterleuchten. Tausend
Kobolde lauerten hinter seiner gerunzelten Stirn, in den Linien
seines faltigen Gesichts, sprühten aus seinen Augen.

		»Daß ich nicht wüßte,« begann er langsam, wie sich besinnend,
»aber ja, dessen erinnere ich mich noch ganz genau: ich war dabei,
wie einst mein Vater selig dem alten Meister Hellmut in der
Viehgasse in Eschwege ein Eselein getauft hat. Aus dem Eselchen ist
mittlerweile, wie ich sehe, ein recht großer Esel geworden.«

		Ein schallendes Gelächter folgte den Worten. Der Wirt, seine
dicke Ehehälfte, des Pfarrers Sohn, die Magd, selbst unser ernster
Freund, alle lachten. Die Wirtin hielt sich, während sie
hinausging, lachend die Seiten; noch aus der Küche drangen die
Ausbrüche ihrer Heiterkeit herüber.

		Mit offenem Munde, puterrot vor Ärger, starrte der Metzger die
Gesellschaft an. Sein Blick fiel auf den Begleiter des Pfarrers. In
seinem Gehirn dämmerte ein seltsamer Verdacht. Er stand abermals
auf. »Heda, Sie,« wandte er sich unvermutet an unsern Freund,
»zeigen Se mich doch emol Ehren Paß!«
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»Ich – meinen Paß?« gab jener in anscheinender Entrüstung,
innerlich jedoch tätlich erschrocken, zurück, »was fällt Ihnen
ein?«

		Aber so leichten Kaufes ließ sich jener nicht abspeisen.

		»Was mich infällt!« rief er zornig. »Gäwen Se mich nit uf der
Stelle Ehren Paß, so rufe ich den Gendarmen rin, der äwen ins Dorf
rin eß, un verrote dem, wer Se sinn – der Brofesser von
Grandenborn, uf den de Bolezei vigeliert, verstenn Se mich?«

		Friedrich war starr. Blaß vor Schreck und Entrüstung besann er
sich auf eine passende Antwort; der Pfarrer kam ihm zu Hilfe. Statt
seiner das Wort ergreifend, rief dieser: »Der Professor von
Grandenborn? Potz Tausend, was hat mein Freund hier, der
Rittergutsbesitzer von Wildungen, mit einem Professor zu tun?
Wissen Sie, Hellmut« – er richtete sich in seiner ganzen
stattlichen Länge empor und sah dem Menschen mit einem
zornsprühenden Blicke ins Auge – »wenn sie nicht aufhören,
anständige Menschen zu belästigen, so werde ich, der Pfarrer
Sträubelein, Ihnen zeigen, wo Barthel den Most holt. Hinaus!«

		Er wies gebietend nach der Tür. Seine drohende Stimme, der
fürchterliche Blick, womit er die Worte begleitete, seine ganze
drohende Haltung hatten denn doch einige Wirkung. Der Unhold
prallte zurück.

		»Hellmut,« rief plötzlich eine Stimme, »kommen Se doch mol
herühs!«

		Es war der Wirt, der, unvermerkt durch die Seitentür
verschwunden, die Worte hereingerufen hatte.

		»Was soll ich?« rief der Metzger unschlüssig zurück.

		»Na, kommen Se nur. Se wun doch en Kalb gekäufen, ich hon gerade
eins im Stalle. Erscht awwer süllen Se mol hie dissen ahlen
Nordhüser prowieren.«
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Der Metzger schwankte; schließlich aber war doch die Aussicht auf
einen guten Trunk zu verlockend, als daß er dem Rufe nicht hätte
Folge leisten sollen. Der verdächtige Gutsbesitzer entging ihm
darum noch lange nicht. Mit einem Blick auf die beiden Männer, in
dem sich Furcht und Wut zu gleicher Zeit spiegelten, ging er
zögernd ab.

		Die Blicke der Zurückbleibenden folgten ihm. Auf einen Wink des
Pfarrers zog Rudolf, auf den Zehen hinzuschleichend, leise die Tür
hinter dem Metzger zu.

		»So – und nun schnell hinaus,« flüsterte Sträubelein, »die Zeche
berichtige ich nachher.«

		»Bitte, das ist meine Sache, Herr Pfarrer,« gab Friedrich leise
zurück. Er stand auf, und drückte der Magd, die mit großen Augen
der Entwickelung dieser Scene gefolgt war, ein Fünffrankenstück in
die Hand. »Unsere Zeche,« flüsterte er; »was übrig bleibt, ist für
Dich.«

		Der Pfarrer schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Sie
verließen geräuschlos die Stube.

		In größter Eile schritten sie über die Brücke. Plötzlich hörten
sie hinter sich ein lautes: »Halt! Heda, wun Se woll gewarten!«

		Der Metzger war aus dem Hause gestürzt. Voll Ärger, daß ihm der
Vogel entschlüpft war, nahm er in vollem Laufe die Verfolgung
auf.

		Ohne sich umzusehen, beschleunigten die drei ihre Schritte.
Immer näher kam der Verfolger.

		»Was machen wir?« fragte der Professor beklommen. »Hätte ich nur
ein Pistol zur Hand, den frechen Kerl uns vom Leibe zu halten!«
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»Hier ist eins,« rief Rudolf. Zur großen Überraschung der beiden
Männer zog er ein kleines Terzerol aus der Tasche.

		»Gib mirs, mein Junge,« bat der Flüchtling. »Ist's auch
geladen?«

		Der Knabe nickte und reichte ihm verstohlen die Waffe. Der
Pfarrer, der inzwischen alle möglichen Möglichkeiten in seinem
Kopfe erwogen hatte, ohne aus dieser fatalen Klemme einen Ausweg zu
finden, machte ein verdutztes Gesicht. Wo hatte der Blitzjunge das
Pistol auf einmal her? »Ein Geschenk, Vater, von meinem
Spielkameraden Eduard von Kurdell,« sagte Rudolf, der seinen
verwunderten Blick aufgefangen hatte: »ein Glück, daß ich sogleich
dran dachte, als Sie mich heute Morgen weckten.«

		Der keuchende Verfolger war inzwischen bis auf wenige Schritte
herangekommen. Plötzlich wandte sich Friedrich und erhob das
Pistol.

		»Wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle Kehrt machen,« rief er, den
Finger am Drücker, blitzenden Auges, »so schieße ich Sie nieder,
wie einen räudigen Hund! Ich werde Sie lehren, friedliche Leute zu
belästigen!«

		Der Verfolger prallte zurück. »Dunnerwehre!« An so ein Ding wie
eine Pistole hatte er allerdings nicht gedacht. Wie ein Tiger im
Käfige glotzte er bald den Flüchtling, bald die drohende Waffe an.
»Herr, Se wären doch nit geschießen?«

		»Zurück Mann,« rief jener mit dröhnender Stimme, »oder ich gebe
auf der Stelle Feuer! Herr Pfarrer Sträubelein ist Zeuge, wie Sie
mich zur Notwehr gereizt haben. Wird's jetzt?«

		Der Unhold besann sich nicht länger. Wie ein wildes Tier, das
vor dem entschlossenen Blicke des Menschen die [bookmark: page147] Flucht ergreift,
ging er rücklings, anfangs langsam, dann immer schneller zurück:
zuletzt wandte er sich und floh, als hätte er Feuer hinter sich,
ins Dorf zurück.

		Mit beschleunigten Schritten eilten jene den Grund entlang.

		»Dummes Zeug,« brummte Sträubelein, »an den Burschen, den
Hellmut, hätte ich mein Lebtag nicht gedacht. Na, und gut war's
doch, daß wir bei dem Propheten eingekehrt sind. Was der von den
Gendarmen sagte, das sollte, ich habe es wohl bemerkt, eine Warnung
sein. Sah Sie nicht umsonst so merkwürdig an, der schlaue Andres.
Die Gegend von Großburschla müssen wir meiden. Ich rate, wir
schlagen uns jetzt in die Büsche und steuern auf den ›Kessel‹ bei
Weisenborn zu. Den schuftigen Franzmännern wollen wir schon ein
Schnippchen schlagen.«

		Sie wandten sich seitwärts und eilten in den Wald. Kaum hatten
sie jedoch einige hundert Schritte im Gebüsch bergaufwärts
zurückgelegt, so wurde es unten im Tale vor dem Dörflein lebendig.
Stimmen tönten aus dem Grunde herauf. Die Schnitter schienen
jemand, der von drüben kam, eine Antwort zu geben. Betroffen sahen
unsere Freunde zurück. Ihre Blicke suchten die wallende Nebelflut
zu durchdringen. Gestalten bewegten sich über die Brücke. Uniformen
tauchten aus dem Nebel auf und blinkende Waffen.

		Des Pfarrers Miene verfinsterte sich. »Der Schuft,« murmelte er,
»so hat er uns richtig die Gendarmerie auf den Hals gehetzt!« Er
kämpfte mit einem Entschlusse.

		»Junge,« wandte er sich plötzlich an Rudolf, »Du kennst doch den
Weg zum Kessel?«

		»Ja, Vater.«
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»Und von Weisenborn, immer im Walde an Rambach vorüber nach
Wolfmannsgehau?«

		Der Junge nickte.

		»Gut, ich verlasse mich auf Dich.«

		Sträubelein reichte dem Flüchtlinge die Hand. »Herr Professor,
leben Sie wohl,« sagte er. »Nach der Begegnung da mit dem Hellmut
gedachte ich eigentlich Sie noch weiter begleiten zu müssen; aber
es ist besser, ich gehe zurück. Ich schlage mich seitwärts durch
den Wald und gehe dann, als käme ich von Großburschla, direkt den
Leuten entgegen. Will sehen, sie auf eine falsche Fährte zu
bringen. Behüt' Sie Gott!«

		Bewegt drückte Friedrich des Pfarrers Hand. »Lieber Herr
Pfarrer, leben Sie wohl! Gott vergelt' Ihnen alles!«

		Der Pfarrer entfernte sich eilig. Einen Seitenweg einschlagend,
verschwand er im Walde. Die Zurückbleibenden beschleunigten ihre
Schritte. Rudolf wußte Bescheid. Wieder und wieder schlug er
Richtwege ein, die, über die Höhe führend, beide rasch ihrem
vorläufigen Ziele näher brachten. Die Stimmen im Tale waren
verstummt, von den Gendarmen nichts mehr zu sehen. Ob des Pfarrers
List gelungen war?

		Ungefährdet erreichten beide den »Kessel«, jenen tiefen
Taleinschnitt, der zwischen der Kraburg und dem Heldrastein sich
ins Gebirg hineinschmiegt. Oberhalb Weisenborn bogen sie, die
Feldmark des Dorfes vermeidend, zur Linken um und stiegen, Rambach
seitwärts lassend, über Stock und Stein, durch Wälder und
Schluchten, das Gebirge hinan. Ein paar Bäche kreuzten ihren Pfad;
sie wateten ohne Weiteres hindurch.
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Endlich sahen sie die ragende Felsmauer des Heldrasteins vor sich,
Nebelschwaden flogen wie ein wallender Schleier an den Abhängen
hin, aber die Höhen glänzten im Sonnenlicht. Gleich Myriaden
funkelnder Diamanten schimmerte von Bäumen und Sträuchern der Tau.
Die Sonne, die seither, durch den Nebel verdeckt, nur wie eine
mattgelbe Scheibe am Himmel gestanden hatte, schien allmählich den
Sieg über die wogenden Nebelmassen davonzutragen. Der Tag versprach
schön zu werden.

		Doch noch waren nicht alle Hindernisse überwunden. Im Begriffe,
den letzten der steilen Gehänge zu ersteigen, hörten unsere
Wanderer plötzlich einen Ton, der sie erschreckte. Stimmen wurden
laut und Waffen klirrten vor ihnen im Gehölz.

		»Da sind sie wieder,« flüsterte der Junge. »Schnell hier
hinauf!«

		Eine schmale Schlucht, an deren Rändern Hagebuttenstauden,
vermischt mit Brombeergenist, wucherten, zog sich seitwärts die
Höhe hinan. Wie eine Gemse begann der Knabe, unter den Dornen
hinwegschlüpfend, den Abhang emporzuklettern. Nur mit Mühe
vermochte der Flüchtling zu folgen. Endlich waren sie oben. Sie
traten aus dem Dickicht und sahen sich um. Eine bewaldete
Hochfläche dehnte sich vor ihnen aus. Aus der Ferne hörten sie
Stimmen. Der Knabe warf sich auf die Erde, drückte das Ohr an den
Boden und lauschte.

		»Der ganze Wald,« flüsterte er, indem er sich erhob, und machte
ein betroffenes Gesicht, »steckt voll Gendarmen. Was machen wir?
Hier oben läuft die Grenze vorüber und der Weg nach Wolfmannsgehau.
Aber wie kommen [bookmark: page150] wir hinüber? Wo in aller Welt kommen nur
auf einmal die vielen Gendarmen her?«

		Der Flüchtling seufzte. »Ja, wo kommen sie her?«

		Die zogen sich wieder in das Dickicht zurück.
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		Vierzehntes Kapitel.

Auf dem Heldrastein

		Indem wir die beiden vorläufig ihrem Geschick überlassen, wenden
wir, die Aufmerksamkeit eines so starken polizeilichen Aufgebots
auf dem Kamm des Gebirges zu erklären, unsere Aufmerksamkeit
einigen Ereignissen zu, die sich mittlerweile im Tale abgespielt
haben.

		Kaum war Sträubelein, mit langen Schritten vom Berge
herabsteigend, wieder im Grunde angelangt, als er die Verfolger
auch schon hinter der nächsten Wegbiegung auftauchen sah. Es waren
zwei Gendarmen. Hellmut war bei ihnen.

		»Do eß der Pfarr,« hörte er diesen die beiden Gendarmen
bedeuten, »bi dem wor he.«

		Sträubelein sah, wie sich auf ihn sofort die Blicke der beiden
Gendarmen richteten. Aber ein Lächeln huschte über sein Angesicht,
als er, näher hinsehend, jetzt den einen von ihnen erkannte. Der
Gendarm war ein Bekannter von ihm, ein Eschweger Kind, von dem, wie
er wußte, nicht viel zu befürchten war.

		»Der gute Zeuch,« murmelte er. »Gottlob, jetzt hab' ich gewonnen
Spiel.«
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Er zog die Mütze, grüßte und wollte vorübergehen – Hellmut und der
Franzose vertraten ihm den Weg.

		»Nit, nit, Herr Pfarr,« lallte der Metzger, der sich offenbar
Kurage angetrunken hatte – er duftete schon auf zehn Schritte nach
Branntwein –; »Se su – sun uns e – erscht jetze mol sahn, wo der
angere eß.«

		»Wer? Der Rittergutsbesitzer von Wildungen?« gab Sträubelein mit
gutgespielter Verwunderung zurück.

		»Nä, der Bro – Brofesser von Gra – Grandenborn.«

		»Hört einmal, Hellmut,« sagte der Pfarrer sehr ruhig, »ich habe
Euch schon gesagt, daß der Gutsbesitzer, mein Freund, nichts mit
einem Professor zu tun hat.«

		»Pardon, Monsieur,« nahm der Franzose mit einem verächtlichen
Blick auf den angetrunkenen Metzger höflich das Wort, »kann Sie nit
sak, wo sein der professeur de
Grandeborn. Das Mann da saken, er sein gewest certainement chez vous.« [bookmark: text41]F41

		»Der Mann irrt,« versetzte Sträubelein. »Hört einmal, Hellmut,«
– er sah dem Spion mit einem durchdringenden Blick in das Auge –
»kennt Ihr denn überhaupt den Professor von Grandenborn?«

		Der Metzger riß das blutunterlaufene Auge auf. Die Frage kam ihm
sehr unerwartet. »Gekennen? Herr Pfarr, dos hon Se mi – mich gor
nit ze gefrögen.«

		»So, Ihr kennt ihn also nicht? Wie, und Ihr konntet es
wagen, meinen Freund, einen Mann, den Ihr partout nicht kennt, in
so unerhörter Weise zu molestieren und zu beschimpfen?«

		Er wandte sich an den deutschen Gendarmen. »Herr Zeuch, ich
bitte um Schutz vor diesem Menschen! Sitzen [bookmark: page152] wir da, mein Freund, ein
Rittergutsbesitzer aus der Gegend von Mühlhausen, sein Junge und
ich, in der Schenke bei dem alten Andres. Mein Freund, der auf der
Heimreise von einem Besuche begriffen ist, gedenkt unterwegs den
Normannstein bei Treffurt zu besuchen, zugleich aber sich auch
einmal die Gärtnereien in Großburschla anzusehen, und hatte sich
deshalb schon früh mit dem Jungen auf den Weg gemacht, ich aber
beide die paar Stunden hierher begleitet. Nun, wir sitzen da also
ganz gemütlich beisammen, da kommt auf einmal dieser Mensch herein
und insultiert uns beide ohne irgend welchen Anlaß in einer Weise,
wie es wenigstens mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen
ist. Ich frage Sie: soll ein Untertan Seiner Majestät des Königs
von Westfalen sich eine solche Behandlung gefallen lassen? Wozu
haben wir die Gesetze? Ich sage Ihnen, es ist hohe Zeit, daß dieser
Mann, von dem man allerorten nichts Gutes hört, endlich einmal
unschädlich gemacht werde. Ich verlange seine Bestrafung, damit er
aufhöre, unbescholtene Menschen am hellen Tage zu insultieren.«

		Des Metzgers Gesicht bei dieser Rede war kostbar. Mit offenem
Munde starrte er den Pfarrer an. Plötzlich platzte er los. Er
stotterte ein paar Flüche daher und fing an zu schimpfen: »Sä
gottverd – Huddig, Se wun mi – mich, 'n königlichen A –
Angestellten, 'n A – Agenten von der ho – hochen Bolezei hie Mo –
Moritz lehren? Da soll doch gl – gliech 'n heiliges Kreuz –«

		»Stille, Hellmut,« legte sich der deutsche Gendarm ins Mittel.
»Sie haben hier, verstehen Sie mich, überhaupt nit zu schimpfen, am
allerwenigsten aber, wenn sie selber so eine Art königlicher
Beamter sind. Nehmen Sie sich in Acht, daß Sie nit mal selber ganz
ordentlich am Kragen [bookmark: page153] gepackt werden! Der Herr Justizminister
Simeon, und sogar der Herr Generalkommissar Moisez sind, wie ich
mir habe sagen lassen, so wie so nit gut auf die Agenten der
Geheimpolizei zu sprechen. Wissen Sie das?«

		Der Spion verfärbte sich. Nach Luft schnappend wollte er eine
heftige Erwiderung geben, aber die Wut, in die er sich nachgerade
hineingearbeitet hatte, würgte ihm in der Kehle; er brachte keinen
Laut hervor.

		Der Gendarm wandte sich an seinen Kollegen: »Kommen Sie,
Kamerad, der Hellmut hat uns einmal richtig in den April
geschickt.«

		Der Franzose, der dieser merkwürdigen Unterredung, von der er
übrigens das wenigste verstand, mit großen Augen gefolgt war, sah
zweifelnd von einem zum andern und fragte: »Is sik nix mit die
professeur, wirklich nix?«

		Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Indes,« sagte er nachdenkend,
»wir können uns ja selbst überzeugen und zum Überfluß in
Großburschla nachfragen. Der Begleiter des Herrn Pfarrers ist über
Großburschla nach Treffurt gegangen.«

		Er faßte grüßend an seinen Czako und zog, ohne auf die
Wutausbrüche des kollernden Agenten zu achten, seinen Kollegen mit
sich am Arme fort. Der Pfarrer ging seines Weges.

		»So ists recht,« lachte er in sich hinein. »Geht Ihr nur hübsch
auf den Normannstein! Mittlerweile sind die beiden längst über alle
Berge.«

		Gutes Mutes zog er seine Straße weiter.

		Die Gendarmen hatten die Richtung auf Großburschla
eingeschlagen. Von dem Begleiter des Pfarrers war natürlich nichts
zu sehen. Zeuch beruhigte seinen Kollegen: »Der Mann muß einen
Richtweg eingeschlagen haben. In Großburschla treffen wir ihn
sicher.«

		[bookmark: page154]
Sie kamen im Dorfe an. Gleich am Eingange stand eine Schenke. Die
Fenster standen offen; lauter Wortwechsel, vermischt mit
französischen Flüchen, tönte auf die Gasse heraus.

		»Aha, nos camarades!« rief der
Franzose. » Entrons [bookmark: text42]F42, messieurs, vielleicht
wissen von die professeur.«

		Sie traten ein. Um den Wirtstisch geschart saßen wohl ein halb
Dutzend westfälischer Gendarmen dort, die, nachdem sie in den nahen
Grenzwaldungen die Nacht über vergebens auf der Lauer gelegen
hatten, sich bei Karten, Würfeln und Branntwein von ihren
nächtlichen Strapazen erholten. Ein lautes: » Ah, holà, bon jour, camarades!« empfing die
Eintretenden. Mehr als einer streckte ihnen kredenzend sein Glas
entgegen. Der Anblick gab dem noch immer grollenden Agenten sein
Gleichgewicht wieder. Schnalzend tat er, gerade als ob er zu ihnen
gehörte, den Männern Bescheid und bestellte, seinen Ärger vollends
hinunterzuspülen, sogleich eine ganze Flasche Branntwein. Die
Franzosen in der Gesellschaft schrieen lachend Beifall; sie
glaubten nicht anders, als der Mann wolle sie traktieren.

		» Ah, holà, monsieur,« rief es ihm
entgegen, »Sie sein gut Mann, Sie uns spendieren, he?«

		»Spendieren?« lachte Hellmut. »Holla, – 'n ganzes Faß, wenn Se
wun, weishaftig! Wenn Se mich nämlich helfen, den verdammten
Brofesser von Grandenborn zu kregen.«

		» Voilà, le professeur,« rief
einer, »aben gesuchen die ganze Nacht – muß aben die Teufel in
Leib! Bringe Sie uns die Faß, Monsieur Wirt – auf die Koste von
diese gut Mann, Sie wissen.«

		[bookmark: page155]
»Halt da – so nit!« wehrte der Metzger ab, »erscht den Brofesser,
hernah das Faß!«

		»Ach, mak Sie kein slecht Sak, monsieur! Was ab Sie mit die professeur? Is sik unsern Sak –«

		»Ihre Sache?« rief Hellmut giftig, »so, un wenn he nu hie eß in
Großenburschel, der Brofesser, do kunn Se so ruhig sitzen gebliewen
un Schnaps gesäufen?«

		» Quoi? ici, sak Sie, ici in das Dorf?« mischte sich ein älterer
Gendarm ins Gespräch.

		»Messieurs können sich beruhigen,« nahm Zeuch das Wort. Er hatte
inzwischen, der Einladung einiger Kameraden folgend, mit seinem
französischen Begleiter Platz genommen. »Es ist eine sehr unsichere
Spur, die der Civilist da, der Hellmut, im Sinne hat.« In
möglichster Kürze berichtete er die Begegnung mit Sträubelein.

		Die lärmende Gesellschaft war still geworden. »Aha,« rief jener
ältere Gendarm, der eine Art Vorgesetzter zu sein schien, »mak sik
sein, wie wollen, allons, camarades,
trink Sie aus! Recherchons, daß
finden wir das Mann!«

		Er sprang auf und griff nach seinem Gewehr. Mit sauren
Gesichtern mußten sich die übrigen fügen. Sie tranken aus,
bezahlten die Zeche und stürmten dem älteren Kameraden nach, der
bereits das Zimmer verlassen hatte. Die zuletzt Gekommenen folgten
ihrem Beispiel. Nur der Spion zögerte noch. Der Wirt hatte ihm den
Branntwein gebracht: erst mußte er seinem Durste Genüge tun. Um
nicht bei der bevorstehenden Hetzjagd zu fehlen, stürzte er hastig
ein Glas nach dem andern hinunter. Als jedoch das letzte geleert
war, hatte er tatsächlich Professor und Pfarrer, die ganze Welt
vergessen. Er wollte aufstehen, [bookmark: page156] sank jedoch taumelnd der Länge nach
auf die Bank zurück. Im Handumdrehen war er fest eingeschlafen.

		Die Nachforschungen, die die Gendarmen im Orte nach den zwei
Reisenden anstellten, hatten übrigens einen unerwarteten Erfolg.
Wirklich waren ein paar gut aussehende fremde Männer durchs Dorf
gekommen; sie hatten es jedoch nicht in der Richtung auf Heldra und
Treffurt verlassen, sondern sich seitwärts ins Gebirge gewandt.
Zeuch, der seine eigenen Gedanken bei der Geschichte hatte,
schüttelte den Kopf. Er fragte den Bauern, der die Auskunft gab, ob
es nicht statt zweier Männer nur ein Mann und ein Knabe gewesen
seien.

		»So genäu hon ich se mich net ahngegücket,« gab der Bauer
mürrisch zur Antwort. »Ich meine, es wären 'n poor ahle Kerle
gewäsen, 's kann awwer äu sinn, daß der eine 'n Junge wor,
Adjes.«

		Und weg war er. Mit einem eigentümlichen Lächeln sah Zeuch dem
Manne nach. Er nickte befriedigt.

		» Voyez donc, in das Berg?« rief
der alte Gendarm. » Allons,
camarades, lass' Sie uns folgen die Männer.«

		Fluchend schlug die Schar die Richtung ein, die der Bauer
gewiesen hatte: sie führte geradeswegs nach dem Heldrastein.

		###

		Im Dickicht pflogen unsere Freunde Rat.

		»Bei Tage,« sagte Rudolf, »kommen wir, so lange die Gendarmen da
sind, nicht mehr über den Berg. Wissen Sie was, Herr Professor?« Er
deutete auf einen Tannenwald, der, von Brombeergestrüpp und
wucherndem Unterholze durchsetzt, wenige Schritte vor ihnen seinen
Anfang nahm. »Dort schleichen wir uns hindurch. Weiter vorne [bookmark: page157] weiß ich
uns ein gutes Versteck; da bleiben wir, bis die Nacht einbricht. In
der Nacht führe ich Sie weiter nach Wolfmannsgehau.«

		»Gut, so zeige den Weg, mein Junge. Schade,« – Friedrich
lächelte schwermütig – »wir haben früher in Wanfried gewohnt, aber
während ich das Thüringerland während meiner Jenaer Studentenzeit
in die Kreuz und Quer durchwandert habe, war ich doch nur ein
einziges Mal auf dem Heldrastein. Wie ich diesen Mangel an
Ortskenntnis jetzt bedauere! … Aber so geht's – das Ferne
sucht man auf, und das Nahe, mag es noch so schön und gut sein,
bleibt unbeachtet.«

		Sie schlüpften nach den Tannen hinüber und schlichen so
geräuschlos wie möglich durch das Gehölz. Nach einiger Zeit
lichtete sich der Wald. Noch wenige Schritte, und sie befanden sich
am Rande jener imposanten, senkrecht abstürzenden Felsenmauer, die,
von gewaltiger Höhe und Breite, zu dem großartigsten gehört, was
das mittlere Deutschland an Naturwundern aufzuweisen hat. Tief
unter ihnen dehnte sich das romantische Tal, durch das in einem
großen Bogen die Werra dahinfloß.

		Noch wogte der Nebel im Tale. Bald durchsichtig, wie ein
zerrissener Schleier, bald zu dichten Massen zusammengeballt, kroch
er an den Abhängen der Berge empor, gleichsam bemüht, vor den
Strahlenpfeilen des Tagesgestirns in den Schluchten des Gebirgs
eine letzte Zuflucht zu finden. Wie Inseln ragten aus dem wogenden
Nebelmeere die jenseitigen Berge, der Normannstein mit seiner
Ruine, der Muhlienberg, der Kronstein und in der Ferne die Plesse
mit ihren mächtigen Kalksteinfelsen hervor.

		Ein schmaler Pfad schlängelte sich zwischen Gestein und
Unterholz den Rand der Felsenmauer entlang. Rudolf [bookmark: page158] trat auf den Weg
hinaus, sah sich spähend nach allen Seiten um und winkte dem
Professor. Vorsichtig schritten beide, linker Hand abbiegend, auf
dem schmalen Pfade vorwärts. Plötzlich machte Rudolf, der vorne
ging, eine Bewegung des Schreckens. Hinter einer Biegung, die der
Weg etwa hundert Schritte weiter vor ihnen machte, hatte sein
scharfes Auge den blinkenden Lauf eines Gewehres bemerkt. Fast im
nämlichen Augenblicke tauchte dort eine Gestalt hinter den Büschen
auf, die sich rasch näherte. Sich duckend wie eine Katze war Rudolf
mit ein, zwei Sätzen dem Professor zur Seite.

		»Herr Professor,« flüsterte er dem Erbleichenden zu, »es hilft
nichts, Sie müssen hier hinunter.« Er deutete, sich über den Abhang
vorbeugend, auf einen Baum, dessen Krone noch so eben über den
Wegrand vorragte. »Springen Sie gerade in den Baum hinein, halten
Sie sich an den Ästen fest und verstecken Sie sich in dem Laubwerk,
bis ich zu Ihnen komme. Um Gotteswillen,« drängte er, »springen
Sie, sonst sind Sie verloren. Mich hat sicher der Gendarm schon
gesehen, ich muß deshalb hier bleiben.«

		Der Professor wagte den Sprung. Es rauschte und knackte in dem
Geäst; Rudolf wagte nicht hinunterzusehen, da der Gendarm jeden
Augenblick zur Stelle sein konnte. Mit einer Unschuldmiene bückte
er sich, zwischen den Zähnen leise ein Liedchen summend, zu einer
Brombeerstaude nieder und begann mit einem Eifer zu pflücken und zu
essen, als wenn er sein Lebtag noch keine Brombeere gekostet
hätte.

		» Voilà, mon garçon,« [bookmark: text43]F43 rief eine Stimme, »was maken
wir da?«

		[bookmark: page159]
Rudolf sah auf. Der Gendarm, ein schwarzbärtiger Mann, stand vor
ihm und maß ihn von oben bis unten mit funkelnden Blicken. Der
Knabe machte kauend ein paar große erschrockene Augen und
stotterte:

		»Ich esse Brombeeren, Herr Gendarm. Bitte, ach, bitte, tun Sie
mir nichts; ich dachte, Brombeeren zu pflücken, wäre nicht
verboten.«

		Der Gendarm machte ein verwundertes Gesicht. »Brombeer?
Brombeer?« fragte er, »was sein das?«

		»Schöne schwarze Beeren,« erwiderte Rudolf. »Schmecken sehr gut.
Probieren Sie einmal, Herr Gendarm.« Er bückte sich nieder,
pflückte einige Beeren ab und reichte sie in der offenen Hand dem
Franzosen hin.

		»Hm, hm,« schmunzelte dieser, nahm und kostete eine, »
je le trouve bon. [bookmark: text44]F44 Aber
saken mir doch, garçon, was das sein
für ein Mann, was sein gewest bei Dir?«

		»Bei mir?« wiederholte Rudolf mit einem Schafsgesicht. »Ich bin
doch allein, Herr Gendarm: ich weiß nicht, was Sie meinen.«

		Der Franzose sah ihn zweifelnd an. »Mein ik doch,« sagte er, »ik
aben gesehen ici ein Mann. Sollen ik
passen ici auf ein Mann aus Escheweg,
daß ik maken ihn prisonnier.
[bookmark: text45]F45 Ist sik gefährlik
Mann, professeur de Grandeborn, un
traitre, [bookmark: text46]F46 – Du
wissen vielleicht?«

		Rudolf schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, Herr
Gendarm.«

		Das einfältige Gesicht, das er machte, war so natürlich, daß der
Franzose wirklich getäuscht wurde. Er wunderte sich, daß er sich so
gröblich geirrt haben sollte, aber [bookmark: page160] immerhin – möglich war's doch.
Kopfschüttelnd fragte er: »Wo kommst Du her?«

		»Von Wolfmannsgehau,« flunkerte der Knabe frischweg. »Ich sollte
eine Bestellung machen in Treffurt, die Brombeeren hier aber
schmeckten so gut – nicht wahr, Herr Gendarm« – er sah mit einem
drollig treuherzigen Blick zu ihm auf – »Sie tun mir deshalb nichts
zu leide?«

		Der Franzose lachte. » Non pas,
garçon, ist sik nit slimm; mais
attendez« [bookmark: text47]F47 – er zog
ein Geldstück hervor und hielt es dem Jungen vor die Nase – »Du das
kennen?«

		»Ein Frank,« erwiderte Rudolf mit leuchtenden Augen und sah den
Gendarmen erwartungsvoll an.

		» Bon,« fuhr dieser fort, »Du das
bekommen von mir, wenn Du sehen das Mann, davon ik sak, Du ihn mir
apporter, mir saken, wo Du ihn aben
gesehen, verstanden?«

		Rudolf nickte. »Und ich soll den Frank wirklich haben?«

		» Certainement, wenn Du tun, was
ik sak.«

		»Aber ich kenne den Mann ja nicht, lieber Herr Gendarm,« sagte
Rudolf weinerlich, »weiß gar nicht, was für einen Mann Sie
meinen.«

		»Nun, den bougre, den traître – wie saken die Leut – Ver– Ver–«

		»Ah, Verbrecher?«

		»Richtik, Verbrecher. Ist sik aber ein vornehm Mann, Du wissen
ein professeur.«

		»Ein Bro– braves Öhr? Was ist das, Herr Gendarm?«

		Der Gendarm sah den Jungen verblüfft an. So ein einfältiger
Junge war ihm ja lange nicht vorgekommen.

		[bookmark: page161] »Du
nit wissen das?«

		»Nein, Herr Gendarm.«

		Der Franzose kratzte sich hinter dem Ohre. Wie sollte er dem
Jungen nun das explizieren? »Ja, wie sollen saken ik – ein gelehrt
Mann, ein kluges Mann –«

		»Ah, in Frack und großem Hut?«

		Der Franzose riß die Augen auf. » Ah,
voilà, Frack und chapeau, Du
ihn aben gesehen?«

		»Gesehen? Nein, Herr Gendarm, ich frage Ihnen nur. Man muß doch
auch wissen, wie so ein Mann, der Herr Braves – Braves Öhr –
aussehen tut. Wie sollt' ich ihn denn sonst kennen, wenn er mir
einmal begegnet?«

		Der Gendarm machte ein enttäuschtes Gesicht. »Frack,
chapeau,« sagte er nachdenkend, »kann
sik sein, garçon, kann sik sein auch
nit.«

		Er zog einen Streifen Papier aus der Tasche – es war der
Steckbrief, der in beiden Sprachen die Beschreibung des Verfolgten
enthielt –, entfaltete das Blatt und begann, mühsam an dem
deutschen Teil herumbuchstabierend, vor den Ohren des Jungen zu
lesen:

		»Sta–tur: groß – und – slank;

A–a–re: blond;

Au–gen: blau und glän–ßend;

Na–se: groß und ge–ra–de;

Mund: mit–tel–groß, sarf ge–snit–ten;

Kinn: ge–wöhn–lik;

Klei–dung: unbe–kannt, je–den–falls in Ver–mum – Vermummung.«

		Der Lesende steckte das Blatt ein und wandte sich an den Knaben:
»Du aben verstanden?«

		»Alles nicht,« erwiderte Rudolf mit der unschuldvollsten Miene
der Welt.

		[bookmark: page162] Des
Franzosen Antlitz verfinsterte sich. Seine Weisheit war offenbar am
Ende. Mit dem Jungen ließ sich wirklich nichts anstellen.

		»Dumm garçon!« rief er ärgerlich.
» Bougre! bête!

va–t–en au diable!« [bookmark: text48]F48 Er wandte ihm zornig den Rücken.

		Grinsend sah ihm Rudolf nach, schnitt hinter seinem Rücken eine
höhnische Grimasse und wandte sich mit anscheinendem Eifer wieder
seiner Beschäftigung zu. Nach einer Weile erhob er sich und
schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, dabei jedoch scharf
nach allen Seiten ausspähend, den Weg entlang, auf dem der Franzose
verschwunden war. Nachdem er etwa hundert Schritte gegangen war,
bemerkte er seitwärts eine schmale Schlucht, die, von dichtem
Gebüsch umwuchert, sich wie ein Riß in der steilen Felsenwand zur
Tiefe hinabsenkte. Noch einmal sah er sich spähend nach allen
Seiten um; der Franzose war nirgends zu sehen. An Gestrüpp und
Wurzeln sich haltend, glitt er schnell auf dem tau- und
regenfeuchten Grunde hinab. Der Einschnitt hatte schon nach wenigen
Minuten ein Ende. Er befand sich auf einem schmalen nackten
Vorsprunge der Felsenwand; unter ihm gähnte die furchtbare Tiefe,
seitwärts zur Rechten zog sich ein schmaler, oft kaum fußbreiter
Weg an einem terrassenförmigen Absatze der Felsenmauer entlang.
Ohne zu zögern trat er auf die Terrasse hinaus. Die rechte Hand am
Gestein schlüpfte er vorsichtig Schritt um Schritt vorwärts. Nach
einiger Zeit sah er den Weg durch dichtes in den Ritzen der
Felswand wucherndes Gebüsch versperrt, und dahinter erhob sich ein
großer Baum, ein Ahorn mit breiter Krone und [bookmark: page163] tiefherabhängenden
Zweigen, dessen knorrige Wurzeln, aus den Spalten im Gestein ihre
karge Nahrung saugend, weithin über die Terrasse verliefen. Der
Knabe zwängte sich durch das Dickicht. Bei dem Baume angelangt,
blieb er stehen, hob das Auge zu dem im Herbstschmucke prangenden
bunten Laubgewirr empor und ahmte ein paarmal den Schrei eines Uhus
nach.

		»Rudolf, bist Du da?« klang es aus dem Baume zurück.

		Rudolf atmete erleichtert auf. »Ja,« rief er leise hinauf;
»klettern Sie dicht an der Wand herunter! Halten Sie sich an dem
Aste fest – so – gleich sind Sie unten.«

		Einen Augenblick später stand der Flüchtling, blaß vor
Aufregung, aber unversehrt bei ihm auf der Terrasse.

		»So, und nun hier herein.«

		Er nahm den Professor bei der Hand und führte ihn, die Büsche
zur Seite biegend, rückwärts in das Dickicht. Wieder hatte er ein
paar der hemmenden Zweige zurückgedrängt, als sich ein Spalt in der
Felswand öffnete. Der Eingang einer Höhle lag vor ihnen. Den
Flüchtling nach sich ziehend, schlüpfte Rudolf hinein.

		»Wo sind wir?« fragte unser Freund, indem er sich verwundert in
dem dunkeln Raume umsah.

		»Im Henningsloche,« versetzte Rudolf, »in der Höhle, wo einmal
vor vielen hundert Jahren ein Räuber namens Henning gehaust hat.
Sie kennen die Geschichte nicht?«

		»Ich habe in meiner Kindheit davon gehört,« gab der Professor in
halber Zerstreutheit zur Antwort – ihm lag noch immer der
überstandene Schreck in den Gliedern – »wie war sie doch?«

		[bookmark: page164]
Rudolf erzählte:

		»Es war einmal ein schlimmer, schlimmer Räuber, der tat den
Leuten viel Übles. Aber obwohl ein Preis auf seinen Kopf gesetzt
war, konnte doch niemand ihn greifen. Da ging einmal ein Mädchen
von Heldra in den Wald am Heldrastein, Heidelbeeren zu suchen, zu
dem trat ein großer starker finsterer Mann und sprach: ›Folge mir.‹
Das Mädchen erschrak furchtbar vor dem wüsten Mann und seinem
unheimlichen Blicke; es bat flehentlich, daß er sie doch möchte
heimgehen lassen zur Mutter. Aber der Räuber – denn er war es –
sprach und rollte dabei die Augen:

		›Folgst Du nicht willig,

so stirbst du billig!‹

		»Da gehorchte das Mädchen und ging mit ihm. Als es abends nicht
nach Hause kam, geriet die Mutter in große Angst; sie ging ins Dorf
und klagte den Leuten ihre Not. Da haben sie sich mit Fackeln
aufgemacht nach dem Walde, das Mädchen zu suchen, aber es nicht
gefunden. Die Mutter weinte und wollte sich nicht trösten lassen,
denn sie war eine Witwe, und die Tochter war ihre einzige Stütze
und Freude gewesen auf der Welt. Ein Jahr ist so dahingegangen, da
sitzt eines Abends die Mutter in ihrem Stüblein wieder traurig und
denkt an die verlorene Tochter, horch, da geht draußen die Tür, und
es huscht etwas über den Flur. Sie steht auf, will sehen, wer's
ist, aber da geht auch schon die Stubentür auf, und wer steht vor
ihr? Ihr verschwundenes Kind, wie es leibt und lebt! Nun, die
Freude kann man sich denken! Aber wie blaß und vergrämt und elend
sah das Mädchen aus! Die Mutter fragt, wo es so lange gewesen wäre,
darauf gibt das Mädchen zur Antwort: ›Ach, [bookmark: page165] liebe Mutter, wenn ich
Euch das verraten dürfte! Ich bin in einem gar schweren Dienst,
aber ich habe geloben müssen mit einem schweren Eide, daß ich
keiner Menschenseele verraten wolle, wo und bei wem ich wohne. Nur
zwei Tage Urlaub hat mir mein harter Dienstherr gegeben; komme ich
glücklich zurück, hat er gesagt, so dürfe ich Euch nächstes Jahr
wieder besuchen. Aber jetzt will ich zum Priester gehen und ihm
beichten, denn, ach, meine Sünden liegen auf mir so schwer wie die
Felsmassen des Heldrasteins.‹ Die Mutter weinte und ließ die
Tochter gehen. Als sie aus der Pfarre zurückkam, war die Mutter
gerade in die Küche gegangen, ihrem unglücklichen Kinde ein
Abendbrot zu bereiten, da hört sie, wie sie sich zu dem großen
Kachelofen in der Wand zwischen Stube und Küche niederbückt, auf
einmal drinnen ihre Tochter sprechen:

		›Keinem Menschen darf ich's sagen,

Doch dem Ofen will ichs klagen:

In der Höhl' am Heldrastein

Muß ich Magd des Räubers sein.‹

		Voll Freude über den Fingerzeig, sann nun die Mutter auf eine
List, wie sie den Ort finden könnte; hatte sie doch noch nie etwas
von einer Höhle auf dem Heldrastein gehört. Als der Urlaub
abgelaufen war, nahm die Tochter wieder Abschied. Unterwegs wundert
sie sich, daß ihre Taschen so schwer sind; wie sie nachsieht, da
hat ihr die Mutter alle Taschen mit Erbsen gespickt. Sogleich
durchschaute sie der Mutter Absicht und ließ von da an immer eine
Erbse nach der andern zur Erde fallen. So fand die Mutter, die ihr
nachgeschlichen war, richtig den Eingang zur Höhle. Sie ging aber
nicht hinein, sondern zog sich sachte zurück, lief strackswegs nach
Treffurt und erzählte dem Rate der Stadt, was sie für eine wichtige
Entdeckung gemacht hätte. [bookmark: page166] Der Rat, nicht faul, gab ihr sogleich ein
halb Dutzend gewappneter Knechte mit, die führte sie, als die Nacht
einbrach, heimlich zur Höhle. Dort stand schon das Mädchen wartend
am Eingange, sagte, daß der Räuber betrunken wäre und soeben seinen
Rausch ausschliefe, und sank der Mutter unter Freudentränen in die
Arme. Die Gewappneten aber zündeten schnell ein paar Fackeln an,
drangen in die Höhle, banden den schlafenden Unhold an Händen und
Füßen und schleppten ihn, als er endlich knirschend und fluchend
erwachte, in die Stadt ins Gefängnis. Er wurde vor Gericht
gestellt, seiner Missetaten überführt und am Galgen aufgehängt. Die
Schätze, die er in der Höhle aufgespeichert hatte, wurden ihren
rechtmäßigen Eigentümern wiedergegeben; ein Teil davon ist jedoch
dem Mädchen als Schmerzensgeld, der Mutter aber der Preis
zugesprochen worden, den das Gericht auf den Kopf des Räubers
gesetzt hatte. Aus dem Räuberschatz hat das Mädchen hernach ein
Krankenhaus bauen lassen, dahinein zog es mit seiner Mutter und
pflegte die Kranken, bis daß sie starb. Das ist die Geschichte vom
Henningsloche.«

		»Eine schöne Sage,« bemerkte der Flüchtling, der allmählich
aufmerksam geworden war. »Wo hätte ich gedacht, daß die Räuberhöhle
noch einmal würde meine Zuflucht sein?«

		Bei ihrer unzugänglichen, versteckten Lage, die selbst für die
wenigen Ortskundigen ein Betreten der Höhle gefährlich machte, bot
sie in der Tat einen herrlichen Unterschlupf dar.

		Rudolf war müde und hungrig geworden. Er sah sich nach einem
Ruheplatze um. Auch bei dem Professor stellte sich jetzt mit dem
wiederkehrenden Gefühle der Sicherheit [bookmark: page167] die Nachwirkung der
schlaflosen Nächte, der überstandenen Strapazen und Aufregungen
ein. Rudolf raffte das Laub zusammen, das in großen Mengen am
Eingange lag, trug es in den trockenen Hintergrund der Höhle und
häufte es dort zum Lager auf. Beide ließen sich darauf nieder,
zogen ihre Mundvorräte aus der Tasche und begannen zu essen. Erst
jetzt kam es unserm Freunde ganz zum Bewußtsein, wie vorsorglich
der Pfarrer gehandelt hatte, da er ihm den Proviant aufnötigte, und
dankte ihm im Stillen dafür.

		Schmausend gab Rudolf noch sein Abenteuer mit dem Gendarmen zum
besten, dann fielen ihm die Augen zu. Der Flüchtling saß, den Kopf
auf die Hände gestützt, noch eine Zeitlang wach und grübelte.
Wieder und wieder ließ er die Erlebnisse der letzten Tage an seinem
Geiste vorüberziehen, allmählich aber verwirrten sich seine
Vorstellungen. Kopf und Hände verloren ihren Halt; er sank auf das
Lager zurück. Es dauerte nicht lange, so umfing auch ihn ein
tiefer, fester Schlaf.

		[image: .]
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		Fünfzehntes Kapitel.

Am Ziel

		»Gnädiger Herr Baron, im Hofe unten steht ein Mann, der Sie zu
sprechen wünscht. Was befehlen Sie?« Herr von Gehren blickte von
der Zeitung auf, in der er bei dem Schein einer Öllampe gelesen
hatte, und sah den greisen Kammerdiener an.

		[bookmark: page168] »Wer
ist's?«

		»Er nennt sich Kleinhans,« lautete die Antwort.

		»Kleinhans?« wiederholte der Freiherr nachdenkend. Plötzlich
belebten sich seine Züge. »Ah – führ' ihn sogleich herein, Konrad,
und sorge dafür, daß uns niemand stört.«

		Eine Minute später trat Friedrich von Grandenborn über die
Schwelle. Mit tiefer Verbeugung nahm er lächelnd das Wort: »Der
Handwerksbursch von Vernau, alias« –
er dämpfte seine Stimme – »Professor Friedrich von Grandenborn,
erlaubt sich, die Hilfe in Anspruch zu nehmen, die Herr von Gehren
so gütig gewesen ist, ihm anzubieten.«

		Der Freiherr war aufgestanden. Ein schneller forschender Blick
glitt über die Gestalt des Eintretenden hin; blitzenden Auges rief
er, indem er ihm beide Hände entgegenstreckte: »Also doch – ich
glaubte schon – na, die veränderte Kleidung … Ei ja,
willkommen, tausendmal willkommen in Falkenhagen, Herr Professor!
Der Tausend, Sie werden mir gewiß viel zu erzählen haben.«

		Er führte ihn zu einem Sofa, bat ihn Platz zu nehmen und
klingelte.

		Der Kammerdiener stürzte herein: »Herr Baron befehlen?«

		»Sieh her, Konrad,« befahl der Kammerherr und deutete auf den
Gast, »unser neuer Rentmeister, Herr Kleinhans.« Der Kammerdiener
verbeugte sich. »Du wirst uns sogleich für ein gutes Abendbrot
sorgen.«

		»Sehr wohl, gnädiger Herr!« Konrad entfernte sich.

		Der Flüchtling machte große Augen.

		[bookmark: page169]
»Sie wundern sich über die Rolle, die ich Ihnen zugedacht habe?«
fragte Herr von Gehren mit lächelndem Blicke. »Sie sehen, ich war
auf Ihre Ankunft vorbereitet, und eben diese Rolle machte sich just
ganz natürlich, da mein alter Rentmeister kürzlich gestorben ist.
Einen Ersatz zu finden, war mit ein Grund meiner Reise, die
solchermaßen also einen recht günstigen Erfolg gehabt hat.« Er rieb
sich vergnügt die Hände. »Sind Sie mit meinem Plane zufrieden?«

		Der Flüchtling lächelte verlegen. »Zufrieden, Herr Baron? Ei,
das wäre ich schon, und o wie dankbar, wenn solcherweise – aber
wird sich der Plan ungefährdet für meine und nicht zum wenigsten
auch für Ihre Sicherheit durchführen lassen? Ich hatte eigentlich
vor, von hier auf dem kürzesten Wege nach Rußland zu fliehen,
nachdem ein anderer Plan, der einer Flucht nach England, zu Wasser
geworden ist.«

		»Nach – Rußland?« wiederholte der Freiherr gedehnt. »Na, das
lassen Sie man. Dafür ist, sollte es mal nötig werden, immer noch
Zeit. Zunächst bleiben Sie ruhig hier. Sie sind hier nicht in
Westfalen, und französische Spürnasen haben hier vorläufig nichts
zu suchen. Von meiner Dienerschaft haben Sie vollends nichts zu
befürchten; lauter alte bewährte Leute, wissen Sie, mir und meinem
Hause treu ergeben, und außerdem ohne Ausnahme gute Deutsche. Also,
Sie sind von jetzt an mein Rentmeister: schlagen Sie ein?«

		»Nun denn, mit tausend Freuden!« rief der Professor. »Es ist ja
mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. Wie soll ich Ihnen,
mein verehrter Herr Baron, danken?«

		Kräftig schlug er in die dargebotene Rechte des Freiherrn
ein.

		[bookmark: page170]
Der Kammerdiener erschien und trug kalte Küche und Wein auf.
Nachdem er Teller, Messer und Gabeln geordnet hatte, gab ihm sein
Herr einen Wink, und er ging geräuschlos hinaus.

		Der Freiherr sprach das Tischgebet und bat seinen neuen
Rentmeister zuzulangen. »Müssen vorlieb nehmen, mein lieber
Kleinhans;« – er schmunzelte – »wollen den Namen gleich fest
halten, wissen Sie, damit wir uns daran gewöhnen: – ja, was ich
sagen wollte: in meiner Lage – ich bin trotz meiner vierunddreißig
Jahre noch Junggeselle – muß man's nehmen, wie's eben kommt. Dafür
hat man freilich auch in dieser Jammerzeit weniger Sorgen.« Er
erhob sein Glas: »Daß es Ihnen bei mir behagen möge!«

		Dankend stieß der Flüchtling mit dem Freiherrn an. Er war
hungrig; so ließ er sich zur Freude seines Wirtes die aufgetragenen
Speisen vortrefflich schmecken.

		Nachdem abgetragen war, brachte der Hausherr Pfeifen und Tabak
herbei. Bald erfüllte eine ganz anständige Dampfwolke das
Gemach.

		Friedrich erzählte seine Schicksale. Herr von Gehren lauschte
mit gespanntester Aufmerksamkeit. Als jener der aufregenden
Vorgänge in der mütterlichen Wohnung gedachte, seine Begegnung mit
Kurt und die Geistesgegenwart seiner tapferen Schwester schilderte,
leuchtete das Auge des Freiherrn bewundernd auf.

		»Sieh, sieh,« rief er, »so ein mutiges Frauenzimmer! Ein famoses
Mädchen, eine echt deutsche Jungfrau, auf Parole! Die möcht' ich
kennen lernen … Aber verzeihen Sie – erzählen Sie weiter.«

		Friedrich nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf. Er
berichtete seine Erlebnisse bei Pfarrer Sträubelein und das
Abenteuer am Heldrastein.

		[bookmark: page171]
In jener Räuberhöhle,« fuhr er fort, »konnte ich mich als gerettet
betrachten. Als wir in der Abenddämmerung die Höhle verließen,
waren die Gendarmen verschwunden. Ungehindert erreichte ich unter
des Knaben Führung Wolfmannsgehau. Ein prächtiger Junge, der
Rudolf! Hätte ich den nicht gehabt, es wäre mir schlecht ergangen,
verteufelt schlecht! … Die Wege über die Berge kannte er alle
wie seine Tasche. Als ich ihn hinter Wolfmannsgehau entließ, wollte
ich ihm ein Stück Geld aufnötigen, aber er war nicht zu bewegen, es
anzunehmen. Einem unschuldig Verfolgten behilflich gewesen zu sein,
daß ihn die Franzosen nicht hätten in die Mache gekriegt, das
Bewußtsein, sagte er, wäre ihm Lohn genug. Ich war förmlich
gerührt. Traun, eine so noble Gesinnung bei einem Knaben findet man
sicher nicht alle Tage!

		»Die Reise hierher bot – abgesehen davon, daß sie ziemliche
Anforderungen an meine Ausdauer stellte – weiter keine besonderen
Schwierigkeiten mehr. Von meinen Streifereien aus der Jenaer
Studentenzeit her waren mir die Wege noch ziemlich bekannt. Größere
Ortschaften, besonders Städte zu berühren, vermied ich. Den Tag
über hielt ich mich, soviel es sich tun ließ, im Walde. Ungefährdet
erreichte ich, als der Tag sich zu neigen anfing, das Schwarzatal,
fand einige Bauern, die mich auf meine Fragen zurechtwiesen, und
kam also glücklich hier an.«

		»Glücklich hier an,« wiederholte der Freiherr und nickte.
Paffend blies er eine Weile den Rauch seiner Pfeife vor sich hin.
Plötzlich wandte er mit einer lebhaften Bewegung den Kopf, nahm die
Pfeife aus dem Munde und rief: »Ja, wahrhaftig, Sie haben ganz
unmenschliches Glück gehabt, Freundchen! Der Tausend auch, [bookmark: page172] unter
solchen Umständen zu Muttern zu gehen, auf Parole, es war ein
gewagtes Stück! Hätte ich Ihre Pläne gekannt, hätten Sie nicht so
hartnäckig Ihr Inkognito festgehalten in Vernau, ich hätte Sie auf
keinen Fall nach Eschwege ziehen lassen.«

		Er stand auf und klopfte die Asche aus seiner Pfeife. »Na, das
beste ist,« fuhr er schmunzelnd fort, »daß Sie hier sind. Ich freue
mich ganz außerordentlich, daß Sie mich endlich aufgesucht haben.
Auf Parole, in diesem weltentlegenen Bergneste einmal auf längere
Zeit den Umgang eines gebildeten Deutschen genießen zu können, die
Aussicht ist wahrhaft entzückend! – Und wie gesagt, wegen Ihrer
Sicherheit dürfen Sie ohne Sorge sein. Ich werde es schon
einrichten, daß, sollte es wirklich einmal so einer französischen
Spürnase einfallen, sich hier blicken zu lassen, sie mit langer
Nase wieder abziehen soll – werde Sie so herausstaffieren, daß
niemand in Ihnen den geächteten ehemaligen Professor erkennt.«

		Er sah nach der Uhr.

		»Schon zehn Uhr,« sagte er. »Traun, da werden Sie – na, nach
einem solchen Marsche, ich meine wohl! – gehörig müde sein. So
erlauben Sie wohl, daß wir Andacht halten. Ich halte die alte Sitte
meines Hauses fest, daß auch die Dienerschaft daran teilnimmt. Darf
ich bitten?«

		Er nahm die Lampe und öffnete die Tür. Der Professor erhob sich,
und beide verließen das Zimmer.

		Herr von Gehren führte seinen Schützling die Treppe zum
Erdgeschosse des Hauses hinab. In einem größeren Zimmer, der
»Halle«, wie es noch von Urväter Tagen her hieß, fanden sie bereits
die Dienerschaft ihrer wartend.

		[bookmark: page173]
»Unser neuer Rentmeister, Kinder,« sagte der Edelmann, »Herr
Kleinhans – Ihr werdet ihm mit gebührender Achtung begegnen.«

		Die Männer verbeugten sich mit zurückhaltender Höflichkeit;
einige alte Weiblein, die die Rolle von Mägden versahen, knixten
und lugten mit heimlicher Neugier nach dem neuen Hausgenossen her.
Dieser reichte allen die Hand, fragte die Leute nach ihrem Namen,
wechselte hie und da ein paar freundliche Worte und hatte im
Handumdrehen die Herzen gewonnen.

		Der Hausherr hatte mittlerweile ein Schränklein geöffnet, das,
in die Wand eingelassen, eine Anzahl Bücher, mehrere Bibeln, eine
Anzahl guter alter Predigtbücher und ein Gebetbuch – den alten
Friedrich Starke – enthielt, nahm Bibel und Gebetbuch heraus und
las den Abendsegen. Andächtig und aufmerksam hörten die Leute zu.
Unser Freund war ergriffen. Alles, was er hier sah und hörte,
erfüllte ihn mit Bewunderung. Als ihn Herr von Gehren nachher zu
den Gemächern begleitete, die fortan seine Wohnung sein sollten,
konnte er nicht umhin, seinen Gefühlen in ernsten Worten Ausdruck
zu geben.

		Der Freiherr lächelte. »Was wollen Sie? Es ist die Weise, die
meine Voreltern seit Jahrhunderten gehalten haben, und ich selbst
habe den Segen davon. Auf Leute, denen die Bibel noch ein heiliges
Buch ist, die, sozusagen, in der Himmelsluft aufgewachsen sind, die
aus diesem Buche weht, kann unsereins sich verlassen. Bei denen
findet die französische Luft und französisches Wesen so leicht
keinen Eingang. Der Bücherschrank steht allen meinen Leuten zu
freier Verfügung offen und, die Bücher werden fleißig benutzt. Auf
Parole, unser deutscher Adel von oben bis unten hat sich selbst den
Ast abgesägt, auf [bookmark: page174] dem er saß, als er dem Rationalismus mit
seiner verdammten Aufklärung Tür und Tor öffnete.«

		Als unser Freund sich eine Weile später in dem hohen Himmelbette
des Schlafgemaches zur Ruhe begab, umfing ihn ein Behagen, wie er
es lange nicht empfunden hatte. Ein wonniges Gefühl der Sicherheit
durchströmte seine Glieder. Er hatte wieder eine Heimat
gefunden.

		###

		Um dieselbe Zeit, da Friedrich von Grandenborn, aus dem Walde
tretend, die Zinnen von Falkenhagen aus abendlicher Dämmerung
auftauchen sah und müde und hungrig die letzte Wegstrecke, die ihn
noch von seinem Ziele trennte, zurückzulegen sich anschickte, saßen
in dem uns bekannten Hinterstübchen der Werrastadt unsere
Freundinnen, des Professors Mutter und Schwester, in traulichem
Dämmerstündchen beisammen und tauschten zitternden Herzens ihre
Besorgnisse aus. Sie hatten unter der Hand von den Nachforschungen
Kunde erlangt, die die Polizei in der Umgegend nach dem Flüchtling
veranstaltet hatte, und noch hatten sie keine Ahnung, wie es um den
Erfolg dieser traurigen Hetzjagd stand. Plötzlich schraken beide
auf. Draußen pochte jemand leise und wiederholt an die Tür. Emilie
ging, öffnete behutsam und – fuhr auf einmal mit einem leisen Rufe
der Überraschung zurück. In das Zimmer schlüpfte eine jugendliche
Gestalt. Derselbe Knabe, der ihr kürzlich jenes geheimnisvolle
Blatt in die Hände gespielt hatte, stand vor ihr.

		»Wer bist Du, mein Junge?« fragte sie bebend und reichte ihm in
einer halb beklommenen, halb freudigen Aufwallung die Hand. »Meine
liebe Mutter,« wandte sie sich im Flüstertone an die Greisin und
schloß die Tür, [bookmark: page175] »dies ist der Knabe, durch den uns unser
verborgener Freund damals jene Nachricht zugehen ließ.« Sie bot dem
Knaben einen Stuhl.

		Rudolf machte ein vergnügtes Gesicht. Leise erwiderte er: »Der
Freund, mein Vater nämlich, läßt die Damen herzlich grüßen und
Ihnen Glück wünschen zu dem guten Erfolge.«

		Den Lippen der Damen entschlüpfte ein leises »Ah!«

		»So ist er glücklich hindurch?« fragte die Matrone, freudig
erzitternd. »Komm und reiche auch mir die Hand, mein Sohn.« Rudolf
gehorchte lächelnd. »Und es ist wirklich wahr, er ist seinen
Verfolgern wirklich entgangen?«

		»Ja, wirklich!« versetzte er ernsthaft.

		»Wie war es nur?« forschte Emilie. »Erzähle uns doch, lieber
Junge.«

		Und Rudolf erzählte. Er war erst gegen Morgen nach Haus
gekommen, hatte den Tag über tüchtig geschlafen, es sich dann aber
nicht nehmen lassen, den Damen selbst die Nachricht zu bringen, der
sie, wie er sich sagte, in bangender Sehnsucht entgegensahen. Um
das Haus herumschlendernd, hatte er das zum Glück unverschlossene
Hinterhofpförtlein entdeckt, war wie ein Schatten über den Hof
geschlüpft und hatte richtig die Wohnung gefunden.

		Zitternd vor Aufregung vernahmen die Damen seinen Bericht.

		»Ich wollte,« schloß er treuherzig, »den Herrn noch weiter
begleiten, aber er sagte, es sei nicht mehr nötig, und schickte
mich zurück. Er läßt Sie noch viel-vieltausendmal grüßen, und Sie
möchten sich nun auch nicht länger mehr um ihn ängstigen. Der liebe
Gott, der ihm soweit durchgeholfen habe, werde auch ferner helfen.
Von Rußland aus werde er an Sie schreiben, aber es könne noch lange
[bookmark: page176] dauern
bis dahin; Sie möchten deshalb, wenn der Brief länger ausbliebe,
keine Angst haben. Von meinem Vater aber hab' ich auch noch einen
Auftrag; Sie möchten sich, läßt er sagen, vor dem Metzger Hellmuth
in Acht nehmen, der wäre ein grundschlechter Kerl. Und das ist er
auch,« setzte der Knabe mit zornigem Nachdruck hinzu.

		Die Augen seiner Zuhörerinnen leuchteten. Wenn auch die Lippen
schwiegen – ihr Herz quoll über von Lob und Dank.

		Rudolf erhob sich.

		»Du willst gehen?« rief Emilie, »Nicht so, erst –« sie sprang
auf.

		»Bitte nicht, Fräulein,« wehrte Rudolf, der ihre Absicht erriet,
unter heftigem Erröten, »ich nehme kein Geld. Der Herr wollte mir
auch welches geben, aber das tät' ich doch um keinen Preis, daß
–«

		Emilie hatte sich umgewandt. »Du hast recht, mein Junge,« fiel
sie ihm lächelnd ins Wort. »Mit Geld ist eine Tat, wie Du sie
vollbracht, nicht zu bezahlen. Es sähe beleidigend, wie eine
Ablohnung aus. Aber das« – sie steckte ihm die Taschen voll Obst
und Süßigkeiten – »das wirst Du uns zu Liebe doch annehmen. Und
wenn wir Dir irgend einmal einen Wunsch, einen recht lieben Wunsch
erfüllen können, dann kommst Du zu uns, hörst Du?«

		Mit lächelndem Gesicht sah Rudolf zu dem schönen Mädchen auf.
»Das – das – nun, ich will einmal sehen. Ich dank' auch recht
schön. Guten Abend.«

		Er reichte beiden mit sittiger Verbeugung die Hand. Die Matrone
legte wie segnend ihre Rechte auf sein Haupt.

		»Gott lohn' es Dir, mein lieber Knabe,« sagte sie und eine tiefe
Bewegung zitterte aus ihrer Stimme, »was Du [bookmark: page177] an meinem Sohne hast getan.
Sage Deinem guten Vater, wir dankten ihm herzinniglich für seine
opferwillige, tatkräftige Hilfe. Den Freundesdienst, den Ihr beide
uns erwiesen, wir werden ihn Euch nicht vergessen unser Lebenlang.
Gott behüte Dich, mein Junge, daß einmal ein Mann aus Dir werde, an
dem Gott und Menschen Wohlgefallen haben! … Lebe wohl, mein
Sohn, Gott segne Dich!«

		Rudolf schlüpfte hinaus. Auf demselben Wege, auf dem er
hereingekommen war, erreichte er unbeschrieen die Straße.

		Drinnen aber lagen zwei Menschenkinder anbetend vor dem
Allmächtigen auf ihren Knieen. Das Herz der Mutter ergoß sich in
einem brünstigen Dankgebete …
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		Sechzehntes Kapitel.

Im Asyl

		Es war eine angenehme Stellung, die unser Freund als Rentmeister
der freiherrlichen Güter bekleidete. Der Arbeit, die ihm als
solchem oblag, war nicht so viel, daß ihm nicht reichlich Muße
geblieben wäre für Studien und persönliche Liebhabereien. Der
reichhaltigen Bibliothek des Freiherrn, dem Familienarchive mit
seinem Schatze alter vergilbter, zum Teil noch aus dem frühen
Mittelalter stammender Urkunden verdankte er manche genußreiche
[bookmark: page178] Stunde.
Dennoch dauerte es einige Zeit, bevor er sich ganz in seine so
völlig veränderte Lage hineinfinden konnte. Er hatte ein Asyl, ein
sicheres Obdach gefunden. Von polizeilichen Nachforschungen erfuhr
er nichts. Man schien, der vergeblichen Verfolgung müde, das
Verfahren eingestellt zu haben. Freilich, es konnte, dies
anzunehmen, ein Irrtum sein; immerhin hatte er hier, im Gebiete
eines Fürsten, der bei aller Abhängigkeit von Napoleon wenigstens
deutsch genug dachte, um sich nicht einfach als blindes Werkzeug
politischer Verfolgungspläne gebrauchen zu lassen, weniger als
anderswo in Deutschland für seine Sicherheit zu fürchten. Zudem
machte der große Vollbart, den er sich wachsen ließ, in Verbindung
mit der dunkeln Allongenperrücke und der herrschaftlichen Livree,
die er nach der fürsorgenden Anordnung des Freiherrn beständig
trug, seine Erscheinung für den Fremden so unkenntlich, daß in ihm
schwerlich jemand den geächteten politischen »Verbrecher« vermutet
hätte. Gleichwohl konnte er sich so bald noch nicht zu einem
freieren Aufschwunge seines Geistes, zu einer ruhigeren Auffassung
der Lage erheben.

		Anfangs hatte der Reiz, den alles Neue auf das menschliche Gemüt
zu üben pflegt, seinem Geiste eine gewisse erhöhte Spannkraft
verliehen; aber der Reiz der Neuheit verflüchtigte sich und machte
der Gewohnheit Platz; die anfängliche Befriedigung wich bald wieder
einer Verzagtheit, die, nicht minder durch die traurigen
Zeitverhältnisse als durch die Unsicherheit seiner Lage erzeugt,
oft nahe an Mutlosigkeit grenzte. Wie ein dumpfer Druck lag die
Sorge um die Zukunft auf seinem Gemüte. Der Gedanke, vielleicht für
immer aus seiner akademischen Laufbahn verdrängt, vielleicht auf
zeitlebens zu dem Lose eines Verbannten verurteilt zu sein,
erschien ihm zuweilen ganz [bookmark: page179] unerträglich. Zugleich nagte mehr als je der
Schmerz um das Schicksal seines Volkes und Vaterlandes an seiner
Seele. Heiß wallte es in ihm auf, wenn er der sittlichen
Verheerung, dieser systematischen Verwirrung aller Rechtsbegriffe
gedachte, die, eine Folge der Fremdherrschaft, wie eine Pest um
sich griff und in den unterworfenen Völkern immer mehr alles Gefühl
für Recht und Unrecht, für Moral, Anstand und gute Sitte
untergraben und abstumpfen mußte, und seufzend fragte er sich, wie
lange es wohl dauern werde, bis der allmächtige Gott die Rute
seines Zornes zerbrechen, dem stolzen Emporkömmlinge, der unter den
Besiegten sich geberdete wie ein Gott, der Fürsten und Völker wie
ein Spielzeug behandelte, endlich sein »bis hierher und nicht
weiter!« entgegenrufen würde?

		Doch suchten ihn auch freundliche Bilder und Vorstellungen heim.
Oft stand er, wenn abends die Dämmerung einbrach, in einer der
tiefen Fensternischen seines Zimmers und sah träumerisch in die
herrliche Landschaft hinaus. Über einen Ringwall von doppelten
Mauern und Gräben hinweg – sie stammten noch aus der Zeit, da das
Schloß seine Rolle als Bergfeste behauptete – und über einen
teilweise bewaldeten Abhang hinab glitt der Blick in ein lauschiges
Wiesental, aus dessen äußerstem Winkel die Turmspitze einer
Dorfkirche winkte. Jenseits des Grundes dehnte sich ein malerischer
Höhenzug. Terrassenförmig ragten die bewaldeten Berge über
einander, bis sie, in bläulichem Dufte verschwimmend, im fernen
Hintergrunde mit der Kette des Thüringerwaldes verschmolzen. Dort
hinter den Bergen lag seine Heimat. Wieder sah er sich in dem
stillen Hinterstübchen, dem traulichen Heim seiner Lieben in der
Werrastadt. Wieder empfand er jenes tiefwehmütige und doch zugleich
so beglückende Gefühl, das [bookmark: page180] ihn damals erfüllt hatte, als er, zum
letztenmale daheim, zwischen Mutter und Schwester auf dem Divan
saß, zum letzenmale in die treuen Augen derer sah, die – er wußte
es – Tag um Tag für ihn beteten. Die Rührung übermannte ihn, wenn
er ihrer aufopfernden Liebe gedachte. Wie gern hätte er ihnen von
seinem Geschick Nachricht gegeben, aber er sah keine Möglichkeit.
Der Post durfte er, da vor den spionierenden Augen der Polizei
selbst das Briefgeheimnis nicht sicher war, keine Mitteilung
anvertrauen, und eine andere Gelegenheit gab es auch nicht. Er
mußte sich wohl oder übel auf die Zukunft vertrösten, bis
vielleicht ein besonderer Glücksfall ihm eine Gelegenheit
zuführte.

		Und noch ein anderes gar freundliches Bild tauchte aus dem
Schoße seiner Erinnerungen auf. Fernab in ein stilles Pfarrhaus
trug ihn der Flug seiner Gedanken. Wieder und wieder zogen die
dortigen Erlebnisse an seinem Geiste vorüber; wieder und wieder sah
er jene sanftschimmernden nußbraunen Augensterne auf sich gerichtet
– und wieder durchströmte jenes wonniglich süße, schmerzvoll
beglückende Gefühl seine Brust, das er damals empfunden hatte, als
er von Rosa Abschied nahm.

		Eine schöne Zeit waren für ihn die Winterabende. Da saßen,
während draußen der Sturm um die Dächer und Zinnen des Schlosses
heulte, der Hausherr und sein Gast in dem wohldurchwärmten
Erkergemache, dem Arbeitszimmer des Freiherrn, und spielten Schach
oder lasen einander aus Büchern und Zeitungen vor, tauschten ihre
Gedanken über das Gelesene aus und besprachen die Tagesereignisse
mit einander. Zuweilen gesellte sich noch ein dritter, der Pfarrer
des Dörfleins, dazu. Mit diesem Manne, der, eine seltene
Erscheinung in jener Zeit, gleich [bookmark: page181] Pfarrer Bohnewald noch fest an dem
alten Bibelglauben hing und in jeder Beziehung ein
Gesinnungsgenosse des Freiherrn war, entspannen sich wiederholt die
ernstesten Gespräche, Gespräche, die für unsern Freund nach der
langen Zeit geistlicher Dürre, die hinter ihm lag, nicht weniger
als die fleißig besuchten Predigten des Pfarrers eine Quelle
unaussprechlichen Segens wurden. In solchen Stunden dünkte er sich
wie in eine liebliche grüne Oase versetzt. So war es, alles in
allem genommen, doch ein ganz glückliches, idyllisches Stillleben,
das man führte.

		Jahre vergingen. In den persönlichen Verhältnissen unsers
Freundes brachten sie nur insoweit eine Veränderung, als er sich je
länger je mehr mit seinem Lose aussöhnte, als sich je länger je
mehr die gegenseitige Freundschaft befestigte, die ihn mit dem
hochherzigen Freiherrn verband. Auch in der politischen Welt
deutete nichts auf einen baldigen Umschwung der Verhältnisse hin.
Napoleons Macht schien unüberwindlich zu sein; sein Stern strahlte
heller als je. Österreich lag nach dem Kriege von 1809 wehrlos am
Boden, jede Freiheitsbewegung in Deutschland war mit eiserner Faust
erdrückt, auch der Aufstand der Tyroler unter Andreas Hofer war im
Blute seines Leiters erstickt worden; der heldenmütige
Freiheitskampf hatte mit der vollständigen Unterwerfung des kleinen
Völkleins geendet. Mit unglaublicher Pracht, unter einem Strudel
rauschender Vergnügungen war des Korsen Vermählung mit der
österreichischen Kaisertochter gefeiert worden; durch die
nachfolgende Geburt eines Thronerben erschien der Bestand seiner
Dynastie vollends wie für alle Zeiten gesichert. Könige und Fürsten
bildeten die Paladine seines gewaltigen Reiches, Künstler und
Dichter priesen seinen Ruhm, die größten Geister der Zeit fanden
[bookmark: page182] eine
Ehre darin, mit hündischem Schweifwedeln sich um seinen
Triumphwagen zu drängen. Sein Stirnrunzeln machte die Völker und
ihre Gewaltigen zittern. Die halbe Welt lag dem Eroberer zu
Füßen.

		Dennoch ließen sich tiefer blickende Geister nicht täuschen. Im
Schoße der überwundenen Völker bereiteten sich Erscheinungen vor,
die gleich dem drohenden Wetterleuchten vor dem Gewitter, gleich
dem dumpfen unterirdischen Grollen vor dem Ausbruch eines Vulkans
schon das Nahen der Stunde verkündeten, wo der gewaltige, aus Blut
und Eisen gezimmerte Bau Napoleonischer Herrlichkeit
zusammenbrechen und auf seinen Trümmern eine neue Ordnung der Dinge
erstehen sollte, Unter dem Adel wie in den breiten Schichten des
Volkes in Stadt und Land gährte es gewaltig. Schon die kühne
Waffentat des Braunschweigers Ferdinand, der nach dem Frieden von
Schönbrunn im Jahre 1809 sich in löwenmutigem Kampfe mit einer mehr
als zehnfachen Übermacht mit seiner »schwarzen Schar« siegreich zur
Weser durchschlug und glücklich die schützenden Gestade Englands
erreichte, hatte Tausende harrender, seufzender Seelen angemutet
wie die Weissagung einer besseren Zeit. Schon wurde von Männern wie
dem Freiherrn von und zum Stein, dem Minister Hardenberg,
Scharnhorst u. a. der Boden für eine künftige Volkserhebung in
Preußen geebnet; Dichter wie Ernst Moritz Arndt, der Turnvater Jahn
u. a. zündeten das Feuer patriotischer Begeisterung unter der
deutschen Jugend an; vielerorten bildeten sich Vereine, die nach
dem Muster des aufgelösten Tugendbundes sich die Pflege
vaterländischen Sinnes und Geistes zur Aufgabe machten und in den
Gemütern die Hoffnung einer besseren Zukunft nährten.

		[bookmark: page183] Auch
die Bewohner von Falkenhagen waren nicht unberührt geblieben von
den Wellenschlägen der Zeit. Lebhafter als je wurden in dem
Erkerzimmer des Freiherrn die Ereignisse des Tages besprochen. Von
jeder Reise, die jener in die nicht ferne Residenzstadt unternahm,
kehrte er mit einer Menge neuer Nachrichten zurück, die, ein
unerschöpflicher Stoff der Unterhaltung, auf Wochen hinaus den
Gegenstand ihrer abendlichen Gespräche bildeten. Eines Abends – es
war in der Weihnachtszeit des Jahres 1811 – trat er, soeben erst
von einer solchen Reise zurückgekehrt, ganz aufgeregt bei seinem
Rentmeister ein; ohne sich erst Zeit zur Begrüßung zu nehmen, hob
er an:

		»Raten Sie mal, mein Lieber, was ich für eine Nachricht bringe.
Ha, Sie raten es nicht – nun, ich wills Ihnen sagen: es gibt Krieg
– Krieg mit Rußland …«

		»Also doch!« rief Friedrich emporschnellend. »Endlich Krieg mit
der einzigen noch widerstandsfähigen Macht auf dem Kontinent …
Ist es auch wahr?«

		»Es ist, wie ich sage,« versetzte der Freiherr. »Napoleon
schäumt vor Wut. Die Freundschaft mit dem Zaren, na, sie war ja
schon, wissen Sie, wackelig genug seit dem Tage, da der Korse den
Verwandten Alexanders, den Herzog von Oldenburg, seines Landes
beraubte. Vollends böses Blut hat sodann der famose Zolltarif bei
Napoleon gemacht, mit dem der Zar dessen Forderung, die englische
Einfuhr von Kaffee und Zucker in Rußland zu verbieten, beantwortet
hat. Ha, das war dem Korsen ein Schlag ins Angesicht, daß der Zar
es wagen konnte, statt dem englischen Handel vielmehr dem
französischen den russischen Markt zu verschließen! Da war die
Situation schon heikel genug. Jetzt aber ist die Freundschaft ganz
und gar in die Brüche gegangen. Der Zar hat die Zurückziehung der
[bookmark: page184]
französischen Besatzungen aus Preußen und Pommern gefordert und
damit in Wirklichkeit das Signal zum Kriege gegeben. Was sagen Sie
nun?«

		»Was ich dazu sage?« entgegnete Friedrich von Grandenborn und
holte tief Atem. »Möge es, das wünsche ich von ganzem Herzen, der
Anfang vom Ende sein!«

		»Dazu sage ich mit Herz und Mund Amen,« rief der Freiherr. »Na,
und das sage ich: wenn ich den Tag erlebe, wo unser deutsches Volk
mit diesem Glücksritter und Leuteschinder, diesem Land- und
Thronräuber Abrechnung halten wird, dann bleibe ich nicht daheim
hinter dem Ofen sitzen, so wahr ich Joachim heiße!« …

		Fast noch früher, als beide ahnen konnten, sollte der Wunsch in
Erfüllung gehen. Der Krieg brach aus. An der Spitze seiner »großen
Armee« trat der Korse den Marsch nach Rußland an. Ein von Gott
Geschlagener kehrte er ohne sie nach Frankreich zurück. Die große
Armee lag in den Eisfeldern Rußlands, in den Fluten der Beresina
begraben. Halb Europa trauerte.

		Aber gleich dem Bergstrome, der von des Winters Strenge in
eisigen Banden gehalten, sobald die ersten Frühlingsstürme brausen,
seine starre Eisdecke sprengt, mit elementarer Gewalt das hemmende
Eisgeröll bei Seite schiebt und schäumend und tosend das Land
überflutet, so brach jetzt, in kühnem Freiheitsdrange seine Ketten
zerbrechend, sich der geknechtete Volksgeist Bahn.

		»Das Volk steht auf, der Sturm bricht los!« …

		Wie der zündende Funke ins Pulverfaß, so schlug, widerhallend
von der Oder bis zum Rhein, vom Fels bis zum Meer, der Aufruf ein,
den König Friedrich Wilhelm III. von Preußen am 17. März jenes für
immer denkwürdigen Jahres 1813 von Breslau aus an sein Volk erließ.
[bookmark: page185] Überall
riefen die königlichen Worte den Sturm der Begeisterung wach, die
Herzen zum Freiheitskampfe wider die welschen Unterdrücker
entflammend, und abermals hallten Deutschlands Gefilde wider von
Kanonendonner und Schlachtenlärm, boten deutsche Männer, der
Freiheit eine Gasse zu brechen, todesmutig die Brust den
Mordschwertern des korsischen Menschenwürgers dar …

		Alle Stände hatte die Begeisterung erfaßt. Alt und Jung, Männer
und Jünglinge, Greise im Silberhaar und halbwüchsige Knaben eilten
zu den Fahnen. Der Beamte verließ sein Bureau, der Handwerker die
Werkstatt, der Bauer den Pflug, der Edelmann sein Schloß, um auf
dem Felde der Ehre für des Vaterlandes Rettung das Leben zu wagen.
Die Hörsäle der Universitäten, die Kunstwerkstätten der Künstler
standen leer; Professoren, Studenten, Bildhauer, Maler, Dichter,
stürzten, Feder und Palette, Meißel und Grabstichel mit dem
Schwerte, die Stätten friedlichen Wirkens mit dem Schlachtfelde
vertauschend, sich mit Begeisterung in den völkerbefreienden
»heiligen« Kampf.

		Die brandenden Wogen der Begeisterung, die damals die deutschen
Gauen durchfluteten, waren auch über Schloß Falkenhagen, und nicht
vergebens, hinweggebraust. Herr von Gehren hatte sein Wort von
jenem Abende eingelöst. Wie hätte er, der ehemalige Krieger, der
alte Haudegen, daheim bleiben können, wo tausende seiner
Standesgenossen, fortgerissen von der Glut der Begeisterung, die
heimische Scholle verließen, um mit deutschen Hieben die welschen
Unterdrücker aus dem Lande zu jagen? Und wie hätte ein Mann wie
Friedrich von Grandenborn es über sich vermocht, in stiller
Zurückgezogenheit, dem Schauplatze der Ereignisse entrückt, die
Rolle des müßigen Zuschauers zu [bookmark: page186] spielen? Jetzt konnten die Brillanten,
deren sich ihm zu Liebe Mutter und Schwester entäußert hatten, erst
ihre angemessene Verwendung finden. Sie wurden mit Hilfe seines
Freundes zu Geld gemacht, mit dem Erlöse die Kosten einer
anständigen Equipierung bestritten und der Rest in einem sicheren
Bankhause deponiert. Der Freiherr bestellte sein Haus. Friedrich
aber schrieb jetzt, wo er von einer Entdeckung nichts mehr zu
fürchten hatte, den ersten Brief nach Haus, einen Brief, worin er
ausführlich seine Schicksale schilderte und Mutter und Schwester
von seinem Vorhaben unterrichtete, der aber, wie wir sogleich
hinzufügen wollen, bei den unsicheren Postverhältnissen jener Zeit
niemals den Ort seiner Bestimmung erreichte. Nachdem solchermaßen
alles vorbereitet war, brachen die beiden Freunde eines schönen
Tages im Aprilmonat nach dem Hauptquartier der Verbündeten auf, um
als Kriegsfreiwillige mit Offiziersrang in die Reihen der
russisch-deutschen Legion, eines der in der Bildung begriffenen
Freikorps, zu treten.
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		Siebzehntes Kapitel.

Am Vorabend großer Entscheidungen

		In den Beziehungen des Kantonmaires zu Emilie und ihrer Mutter
hatte sich in der Zwischenzeit nichts geändert. Mit einer Spannung,
die nicht frei von Besorgnis war, hatte er seiner Zeit den Verlauf
der polizeilichen Nachforschungen verfolgt. Er wußte es wohl: wenn
Friedrich gefangen wurde, so hatte er das Spiel bei Emilie für
[bookmark: page187] alle
Zeiten verloren. Völlig ruhig war er erst wieder geworden, als die
gänzliche Erfolglosigkeit jener Bemühungen zur Gewißheit geworden
war. Dennoch war er seinem Ziele bei der jungen Dame auch nicht um
einen Schritt näher gekommen. Der Ermahnungen der Mutter eingedenk,
beobachtete Emilie wieder mehr und mehr eine vorsichtige ruhige
Freundlichkeit, seinen Werbungen aber wich sie geflissentlich und
mit solchem Geschick aus, daß der unglückliche Liebhaber niemals
den Mut fand, das entscheidende Wort auszusprechen. Gleichwohl gab
er die Hoffnung, sie zu gewinnen, nicht auf. Ihre Sprödigkeit
reizte ihn; statt seine Empfindungen abzukühlen, entfachte sie
vielmehr seine Gefühle je länger je mehr zu leidenschaftlicher
Glut. Je ablehnender sich Emilie zeigte, desto mehr setzte sich bei
ihm der Entschluß fest, keine andere als eben sie einst
heimzuführen als sein ehelich Weib. Da er recht wohl erkannte, daß
der tiefere Grund ihrer Abneigung in ihrer von der seinigen so
grundverschiedenen Geistesrichtung lag, so hatte er es sich in den
Kopf gesetzt, um jeden Preis dieses Hindernis aus dem Wege zu
räumen. So oft sich die Gelegenheit bot, malte er den beiden Frauen
die Vorzüge der Napoleonischen Aera vor Augen, suchte er sie für
die Ideen, für die er schwärmte, vor allem für die Idee einer
allgemeinen weltbeglückenden Menschen- und Völkerverbrüderung, zu
erwärmen. Seine Ausführungen hörten die Frauen meist schweigend an,
doch gab es auch, wenigstens mit Emilie, zuweilen scharfe
Auseinandersetzungen, sodaß die Mutter, gereifter und weniger
leidenschaftlich in ihrem Fühlen und Denken als die Tochter,
nachher oft Mühe hatte, die Erregte zu beschwichtigen. Sie selbst
blieb, mochte auch Kurt sich ereifern, so viel er wollte, immer
gleichmäßig ruhig und gefaßt. Und [bookmark: page188] gerade an dieser Ruhe prallten alle
seine Bemühungen ab wie an einer ehernen Mauer. Wie oft ertappte er
sich dabei, daß er, von einem ihrer stets treffenden Einwände wie
von einem Pfeile getroffen, mitten in seinen großsprecherischen
Reden abbrechen mußte, weil er tatsächlich nichts mehr zu sagen
wußte. Mit ihrem ganzen Sein und Denken wurzelnd in dem Worte
Gottes, hatte sie es gelernt, aus dieser unerschöpflich reichen
Rüstkammer der Wahrheit immer dasjenige Wort zu entnehmen, das wie
eine scharfgeschliffene Waffe auch das festeste Gefüge seiner
Beweisführung, den Knoten seiner scharfsinnigsten Einwände oft mit
einem einzigen Streiche durchschnitt. Es war die Macht der
Wahrheit, die ihn verstummen machte; aber weit entfernt, dieser
Macht sich zu beugen, reizte ihn der erfahrene Widerstand, das
Gefühl der erlittenen Niederlage nur um so mehr, seine Angriffe
immer von neuem zu wiederholen So geschah es auch eines Abends im
Herbste des Jahres 1811. Das Mahl war soeben abgetragen worden, als
er, im Begriff, in die Loge zu gehen, mit einem Blicke durchs
Fenster die Bemerkung hinwarf:

		»Was die Leute in der Stadt noch so rückständig sind! Da wollen
sie in dem großen Kometen, der dort am Himmel steht, wieder ein
himmlisches Zeichen, eine unglückliche Vorbedeutung für den Bestand
des Kaiserreiches erblicken, dieses Riesenreiches, das einen
Napoleon zum Schöpfer und Herrn hat!«

		Die Frauen schwiegen.

		»Wenn doch einmal der dumme Aberglaube auszurotten wäre!« hob
er, halb geärgert durch dieses vielsagende Schweigen, von neuem an.
»Gaffen die Leute nach Kometen und Himmelszeichen; sollten dem
Himmel danken, daß er ihnen in diesem Gewaltigen einen Stern hier
auf Erden [bookmark: page189] hat aufleuchten lassen – einen Stern des
Heils, den sie anzubeten alle Ursache hätten.«

		»Sprich nicht so blasphemisch, Kurt,« bemerkte Emilie in
scharfem, verweisendem Tone.

		»Blasphemisch, ma belle Emily? Ist
das blasphemisch geredet, wenn man den Helden, den Gottgesandten,
der von der Vorsehung ausersehen ist, die Ideen des reinen
Menschentums ihrer Verwirklichung zuzuführen, einen Stern des
Heiles nennt?«

		»Es gibt nur einen Stern des Heiles, Kurt,« nahm die Mutter das
Wort und sah ihn ernst, doch liebevoll an, »unsern Herrn Jesum
Christum, der gekommen ist, die Sünder selig zu machen.«

		»Wieder das alte Lied, chère
maman?« fragte Kurt mit überlegenem Lächeln. »Glauben Sie,
auch ich verehre die ideale Gestalt dieses Jesu hoch. Jedenfalls
hat Jesus das unbestrittene Verdienst, den Menschen den Adel ihrer
göttlichen Abstammung wieder zum Bewußtsein gebracht zu haben.
Seine Lehre, daß alle Menschen Brüder, alle Kinder eines
allwaltenden himmlischen Vaters und als solche gleich und frei
geboren seien, finde ich erhaben. Aber wer hat diese Lehre seither
beachtet? Es ist das Verdienst der Loge, das Verdienst der
französischen Nation, sie aus dem Schutte der Nichtachtung und
Vergessenheit wieder ausgegraben, sie ins Leben übersetzt, ins
Bewußtsein der Völker übergeführt zu haben.«

		»Was Du da für Christi Lehre erklärst,« bemerkte Emilie kühl,
»daß alle Menschen dem allmächtigen Gott ihr Dasein verdanken, das
haben auch ohne ihn schon die Menschen gewußt, das hat auch jener
heidnische Dichter gewußt, dessen Worte der Apostel Paulus in
seiner Predigt an die Athener erwähnt: ›Wir sind seines
Geschlechts.‹ Die Lehre Christi, das [bookmark: page190] solltest Du wissen, ist etwas ganz
anderes. Er hat uns das Evangelium, jene wunderbare Lehre gebracht,
daß wir, durch sein Verdienst erlöst, einen gnädigen Gott haben.
Die an Christum glauben, Christi Verdienst glaubend ergreifen, die
sind Gottes Kinder; die andern aber, die Ungläubigen, sind laut der
Schrift ›Schandflecken und nicht seine Kinder‹.«

		»Danke schön, ma belle Emily, für
den Hieb!« versetzte der Kantonmaire und lachte. »Als ein Weltkind,
das sich zu dieser idealen Anschauung nicht erheben, das einmal
nicht glauben kann, daß nicht eigene Tugend, sondern ein fremdes
Verdienst solle die Wirkung haben, uns dem Allvater der Welt lieb
und wert zu machen, stehe ich also in deinen Augen als ein
greulicher Schandfleck da.«

		Entrüstet über den Spott wandte sich Emilie ab.

		»In der Tat, Kurt,« ließ sich die Matrone sehr ernst und sehr
ruhig vernehmen, »Du bist in einem ganz verhängnisvollen Irrwahn
befangen mit dieser Deiner Idee eines reinen durch keine Klassen-,
Standes- und Volksunterschiede getrübten Menschentums, mit Deiner
Theorie einer allgemeinen Welt- und Völkerverbrüderung nach dem von
der Jakobinerloge ausgegebenen Rezept: ›Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit‹. Wie ist es nur möglich, frage ich mich oft, daß
ein Mensch von gesunden Sinnen einen so heillosen Irrtum nicht
durchschauen, so hartnäckig eine Idee verfechten kann, die allem
gesunden Menschenverstande geradezu Hohn spricht? Die Unterschiede
in der Welt – höre wohl, in der Welt – sind, durch Gottes
Schöpfung und Ordnung gesetzt, doch einmal da; den Unterschied von
Mann und Weib, von Eltern und Kindern, den Unterschied der Rassen-
und Volkseigentümlichkeiten, den Unterschied der Individuen nach
Gaben und Kräften, [bookmark: page191] nach ihrer ganzen Geburtsanlage schafft
Dir keine Theorie, keine menschliche Klugheit hinweg; mithin wird
es auch Höhere und Niedere, Herrschende und Beherrschte, Herren und
Knechte, wird es verschiedene Stände, eine Mehrheit abgegrenzter
Staatswesen, verschiedene Staatseinrichtungen geben, so lange die
Welt besteht, und wer daran rütteln will, der zerstört die Säulen,
auf denen die Wohlfahrt der menschlichen Gesellschaft ruht. Oder
wagst du zu leugnen, Kurt, daß gerade diese Zergliederung, diese
anscheinend so bedauerliche Zerklüftung das Band ist, das die Welt
noch einigermaßen zusammenhält, daß sie bei der angeborenen
Selbstsucht der menschlichen Natur nicht vollends in Atome
zerstäubt? Kannst Du bestreiten, daß gerade diese Ungleichheit
ergänzend und ausgleichend wirkt, daß gerade die Abhängigkeit und
Gebundenheit, in der sich die Menschen in den verschiedenen
Lebensverhältnissen befinden, wie nichts anderes der Selbstsucht,
den ausschweifenden zentrifugalen Neigungen des Individuums
Schranken setzt, die verschiedenen Kräfte wie ein eisernes Band zu
gemeinsamem Wirken zusammenschließt, die Einzelnen zwingt, mit
ihren Gaben dem Wohle der Gesamtheit zu dienen? Ist es nicht
Tatsache, daß diese gegenseitige Abschließung, wie sie die
Gruppierung in Familien, Geschlechter, Stämme und Nationen, in
Stände und Staaten mit sich bringt, die Menschheit vor sittlicher
Fäulnis bewahrt, indem sie die besondern Familien-, Standes- und
Volkssünden lokalisiert, in engere Grenzen bannt und so für die
Allgemeinheit unschädlich macht? O dieser Wahn, von Freiheit und
Gleichheit zu reden in einer Welt, die von den Sklavenketten der
Sünde gebunden ist! ›Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit‹ – mein
Gott, wie denkt Ihr Logenbrüder Euch das nur eigentlich? Wollt Ihr
die Welt zum Paradiese [bookmark: page192] machen? Ihr wollt eine Art Himmelreich
aufrichten auf Erden und beruft Euch dafür auf Christi Wort. Aber,
lieber Kurt, mit dem Reiche, das Christus im Auge hat, das zu
gründen Christus gekommen ist, ist's ein ganz, ganz ander Ding. Da,
im Reiche der Gnade, ist Freiheit, da ist Gleichheit und
Brüderlichkeit, aber in der Welt? O Kurt, werde doch einmal, einmal
nüchtern! Wie war's denn in Frankreich? Der Verlauf der großen
Revolution mit ihren grausigen Menschenschlächtereien und dem
entsetzlichen Despotismus der Terroristenpartei, die Kriege, in die
der gewaltsame Versuch, die jakobinische Losung ins Leben
umzusetzen, die Völker gestürzt hat, zuletzt die Umwandlung der
Republik in ein säbelrasselndes Caesarentum – welch ein Hohn, welch
ein schneidender Hohn sind sie auf alle diese Theorien, für die du
schwärmst! Das, das sind Eure vielgepriesenen Menschenrechte, Eure
freimaurerischen Ideen. Eine Welt, erfüllt mit Blut und Mord, eine
Welt, in der die nackteste, schrankenloseste Selbstsucht das
Szepter führt, einer den andern bei Seite zu schieben, zu
tyrannisieren und zu knechten sucht, das ist der Tempel, an dem Ihr
Logenbrüder baut – der ›Tempel Salomos‹ in seiner wahren Gestalt.
Aber so narrt der Teufel die Welt … O Kurt,« fuhr sie mit
tränenfeuchten Augen fort, »wenn Du doch sehen wolltest, welch ein
verderblicher Irrtum es ist, Gnade und Natur zu verwechseln, wie es
so schrecklich sich rächt, wenn man auf die Natur, auf die äußeren,
irdischen Verhältnisse, die natürlichen Beziehungen des
Völkerlebens das übertragen will, was allein im Reiche Christi, im
Reiche der Gnade Geltung hat, dort allein trotz allen äußeren
Unterschieden, trotz allen Gegensätzen der Menschen- und Völkerwelt
– und zwar schon längst – Wahrheit und Wirklichkeit ist. [bookmark: page193] ›Mein
Reich,‹ spricht unser Herr, ›ist nicht von dieser Welt.‹ Glaube
mir, wer die Ordnung, die im Reiche Christi, im Reiche der Gnade,
herrscht, auf die Verhältnisse der Welt übertragen will, der
erzielt nichts anderes damit, als daß aller Verwirrung und
Unordnung, der Zerrüttung aller Verhältnisse der Boden bereitet
wird und am Ende alles über den Haufen stürzt.«

		Mit sichtlicher Ungeduld, wenn auch in achtungvollem Schweigen,
hatte Kurt zugehört. Wiederholt zuckte er zu den Worten der Mutter
die Achseln. »Ich weiß es, chère
maman,« erwiderte er, »daß vor Ihren Augen die Loge keine
Gnade findet. In diesem Stück ist einmal nicht mit Ihnen zu
streiten. Sie verstehen einfach unsere Bestrebungen nicht. Wo,
sagen Sie mir, sind diese Christen, wo ist dieses Reich, dessen
Glieder dieses erhabene Vorbild einer allgemeinen Verbrüderung
geben? Zeigen Sie es mir! Aber« – er brach plötzlich ab und sah
nach der Uhr – »wir vertrödeln die Zeit. Ich muß gehen.« Er beugte
sich zu der Matrone nieder und küßte galant ihre Hand. »Leben Sie
wohl, chère maman! Alle Achtung
übrigens vor ihrer Beredsamkeit! Ich bezweifle, ob einer unserer
Pfarrherrn im Stande wäre, so gut zu predigen wie Sie, parole d'honneur!«

		»Geh, Kurt,« sagte die Mutter mit vorwurfsvollem Blick und
entzog ihm die Hand, »mit solchem frivolem Spott gedenkst Du dem
Stachel der Wahrheit zu entschlüpfen? Laß Dich warnen, mein lieber
Sohn! Möchte es nicht zu spät sein, wenn Dir eines Tages die Augen
aufgehen werden. ›Irret euch nicht, Gott läßt sich nicht
spotten‹.«

		Dem Kantonmaire ward's unbehaglich. Er empfahl sich und ging
seiner Wege.

		[bookmark: page194]
Die Stimmung in Stadt und Land war mittlerweile immer düsterer
geworden. Der ungeheure Druck, den die Abgaben, die
Kriegskontributionen, der Unterhalt des westfälischen und
französischen Militärs, die vielen Truppendurchzüge, die Schikanen
der Polizei und die unausgesetzt sich wiederholenden Belästigungen
aller Art ausübten, hatten eine Gährung erzeugt, die das Schlimmste
befürchten ließ. Schier alle Klassen der Bevölkerung waren
ruiniert, das Königreich stand am Rande des Unterganges. Nun würde
man immerhin dem jungen Könige Unrecht tun, wenn man die Schuld
dieses finanziellen und wirtschaftlichen Niederganges seiner
Staaten allein auf sein Konto schreiben wollte. Man kann nicht
sagen, daß es ihm an wohlwollendem Verständnisse für die Not des
Landes gefehlt hätte. Im Gegenteil: er hatte in gewissem Sinne ein
Herz dafür. Durch energische Vorstellungen suchte er bis zum
letzten Augenblicke die stetig sich steigernden Auflagen
abzuwehren, mit denen sein kaiserlicher Bruder, im Kriege mit
Spanien und England und in der Vorbereitung auf den russischen
Krieg begriffen, die ohnehin so hartgedrückte Bevölkerung des
Königreiches vollends überbürdete. So hatte er auch mit aller Kraft
sich der Einführung der Douanenlinien widersetzt, weil die
Unterbindung fast jeden Verkehrs mit dem Auslande dem Reiche
fortgesetzt die größten Schädigungen zufügte, und wiederholt war es
dabei zwischen ihm und dem Kaiser zu ernstlichen Zerwürfnissen
gekommen; aber bei seiner Abhängigkeit von Napoleon – einer
Abhängigkeit, die er selbst je länger je drückender empfand –
vermochte er keine Erleichterung zu schaffen. Dazu kam, daß er,
leichtlebig, genußsüchtig und verschwenderisch wie er war, mit
keinem Gedanken daran dachte, sich selbst und seinem Hofe
Beschränkungen [bookmark: page195] aufzuerlegen. Die maßlose Verschwendung
des Kasseler Hofes war selbst einem Napoleon ein Dorn im Auge, wie
hätte sie vollends die Sympathien seiner Untertanen dem Könige
erwerben sollen? Je mehr die Aussicht auf neue kriegerische
Verwickelungen wuchs, desto mehr offenbarte sich auch die
Mißstimmung der Bevölkerung. Bald hier, bald da kam man wieder
Verschwörungen auf die Spur; jeden Augenblick befürchtete man
Ausbrüche der Unzufriedenheit, sodaß man in Kassel schon im
Dezember 1811 jede Nacht drei gesattelte und aufgezäumte Pferde für
Jérôme, sechs Pferde für den Wagen seiner Gemahlin und eine
Abteilung der Garde zum Schutze des Königspaares bereitzuhalten
sich veranlaßt sah. Das Volk knirschte in seinen Ketten.

		Auch im Werratale gährte es gewaltig. Zu allem politischen Elend
hatte sich in diesen Gegenden im Frühjahr 1812 noch ein drückender
Mangel an Lebensmitteln gesellt; die Ernte des vergangenen Jahres
war schlecht gewesen und auch für dieses Jahr stand wieder eine
schlechte Kartoffelernte in Aussicht. Die Abgaben aber mußten
geleistet werden; was wunder, wenn das Volk das Joch der
Fremdherrschaft immer unerträglicher fand? Immer lauter machte sich
der Groll der Bevölkerung in Worten und Taten Luft, und die
Strenge, womit die Behörden, der verblendete Kantonmaire vorab,
jeder Äußerung des Unwillens begegnete, machte das Übel nur ärger.
Als endlich Napoleons Krieg gegen Rußland ausbrach, als in diesem
furchtbaren Kriege der Moloch seines unersättlichen Ehrgeizes neue
ungezählte Opfer an Gut und Blut verschlang, da erreichte die
Mißstimmung ihren Gipfel. Jeden Augenblick drohten Volkserhebungen
auszubrechen. Die abenteuerlichsten Gerüchte schwirrten durch
[bookmark: page196] das
Land und fanden Glauben. Die Polizei war in unausgesetzter
Tätigkeit. Der Polizeipräfekt Bongars in Kassel wollte bestimmte
Nachricht haben, daß der Leiter des Aufstandes von anno 9, Oberstleutnant von Dörnberg, als
polnischer Jude verkleidet, wieder im Lande sei und im Werratale
sein Wesen habe. Wie Gewitterschwüle lag es auf den Gemütern.

		Unter solchen Umständen brach der Winter, der furchtbare Winter
von 1812 herein.

		Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Welt, als das berühmte
neunundzwanzigste Bulletin vom 3. Dezember das längst Geahnte,
Gefürchtete zur Gewißheit erhob – den harrenden Völkern das
furchtbare Schicksal der großen Armee verkündete. Der Eindruck der
Kunde war überwältigend. »Das hat Gott getan –

		›Mit Mann und Roß und Wagen

Hat sie der Herr geschlagen!‹« –

		die Erkenntnis schlug in den Massen ein wie ein Blitz. Wie ein
schmetternder Donnerschlag rüttelte die Kunde die schlafenden
Gewissen wach. Manch einem aufgeklärten frivolen Weltkinde, das den
Glauben an Gott und sein Wort längst als einen überwundenen
Standpunkt abgestreift hatte, dämmerte wieder eine Ahnung auf von
dem Dasein eines starken und eifrigen, heiligen und gerechten
Gottes; manch einer, der so lange im Sinnengenusse die höchste
Würze des Daseins erblickt, in Leichtsinn und Lastern nach
französischen Mustern seine Tage dahingelebt hatte, fühlte, wie von
eisigen Schauern des Todes gepackt, den rächenden, vergeltenden Arm
einer ewigen Gerechtigkeit, hörte durch die Klagelaute und
Todesseufzer der Erschlagenen hindurch im Geiste schon die
Posaunentöne des jüngsten Gerichts …
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Fast in allen Familien herrschte Trauer. Von 23 000 Mann, die
allein das Königreich Westfalen zu dem Zuge nach Rußland gestellt
hatte, kehrten nur 2000 Mann mit 280 Offizieren im kläglichsten
Zustande zurück. Die übrigen alle – so viele ihrer nicht als
russische Gefangene einem noch schrecklicheren Schicksale in den
Bergwerken Sibiriens entgegensahen – schliefen auf den Eisfeldern
Rußlands den Todesschlaf. Das gesamte Kriegsmaterial war
vernichtet. Und als wäre es noch nicht genug des Jammers, so begann
jetzt im Hinblick auf den nahenden Entscheidungskampf der Korse
abermals Anforderungen zu stellen, die das Königreich vollends in
Grund ruinierten. Neue Rekrutierungen wurden angeordnet, neue
Kontributionen auferlegt, neue Lieferungen von den Bewohnern
Westfalens beansprucht; sie wurden zuletzt ohne jede Rücksicht auf
die Leistungsfähigkeit des Landes und seiner Bewohner über den Kopf
des Königs hinweg von Napoleon und dessen Generalen einfach
ausgeschrieben und ihre Gewährung durch die Drohung von
Gewaltmaßregeln erzwungen. Die Not begann ins Riesengroße zu
wachsen.

		Und dennoch, gerade in dieser Zeit der furchtbarsten Not
entfaltete die Hoffnung auf das nahende Ende der Fremdherrschaft
ihre Schwingen. Die Wellenschläge der großen Bewegung, die mit dem
erwachenden Frühlinge – einem Völkerfrühling im wahren Sinne des
Wortes – durch die Lande ging, pflanzten sich bis in die
entlegensten Täler fort. Der Freiheitskrieg hatte seinen Anfang
genommen; mit Spannung sah man in Hessen dem Ausgange entgegen.

		Gegen Mitte April war General von Hammerstein, der
Flügeladjutant des Königs, der fähigste unter den deutschen
Offizieren des westfälischen Heeres – er hatte [bookmark: page198] in Rußland die
Kavalleriebrigade des achten Armeekorps mit Auszeichnung geführt –
mit seinen Truppen nach Heiligenstadt aufgebrochen, um die bereits
von Norden und Osten vordringenden Russen und Preußen in Schach zu
halten. Eines seiner Regimenter, das zweite Linienregiment und eine
Abteilung Kavallerie war nach Eschwege detachiert worden. Eine
ungeheure Aufregung verursachte es in der Werrastadt, als wenige
Tage später schon die Nachricht von den Niederlagen eintraf, die
einzelne seiner Truppenteile bei Duderstadt und bei Ebersdorf in
der Nähe von Nordhausen erlitten hatten. Die Aufregung wuchs, als
sich am Morgen des 19. April, gerade am Ostermontage die Kunde
verbreitete, daß ein preußischer Major (von Hellwig), nachdem er
den rheinbündlerischen (bairischen) Truppen, die in Langensalza
lagen, eine gesalzene Niederlage bereitet, in der Nacht zuvor
Wanfried besetzt und die von Eschwege zur Deckung des
Werraüberganges dorthin gesandte Rekognoszierungspatrouille – eine
Kompagnie Infanterie und eine Eskadron Husaren – aufgehoben habe.
Den Franzosen und ihren Freunden begann der Boden unter den Füßen
zu wanken. Eine gewaltige Bestürzung herrschte am Kasseler Hofe.
Viele französische Familien, die in Kassel ihren Wohnsitz genommen
hatten, reisten ab; schon wurde die Abreise des Königs ernstlich
erwogen, schon jetzt der Schatz des Hofes an Juwelen und andern
Kostbarkeiten nach Frankreich geschickt, da brachte der Vormarsch
der französischen Divisionen über Eisenach und Weimar noch einmal
die Rettung. Die russischen und preußischen Reiterscharen, die
keine Infanterie hinter sich hatten, zogen sich zurück, und den
Franzosen begann der Kamm aufs neue zu schwellen. Dennoch war die
Lage des Königs mißlich genug.
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Die westfälischen Truppen hatten sich schlecht bewährt. Ihre
Sympathien waren bei dem Feinde. In den acht Tagen, die Hammerstein
in Heiligenstadt zugebracht hatte, waren allein an die zweitausend
Mann desertiert. Hatte die Konskription schon im spanischen Kriege
den französischen Behörden außerordentlich viel Mühe gemacht, so
war sie jetzt mit doppelten Schwierigkeiten verbunden. Ungeachtet
der schärfsten Strafmandate, ungeachtet der abschreckenden
Strafexempel, die man an den wieder eingefangenen Deserteuren
vollzog – wie mancher junge Mann hauchte jetzt abermals unter den
Kugeln französischer Scharfschützen auf dem Kratzenberge bei Kassel
sein Leben aus! – brachen die Konskribierten täglich zu Dutzenden,
oft zu Hunderten aus den Standlagern aus.

		Der Kantonmaire hatte während der ganzen Zeit eine eigentümliche
Haltung gezeigt. Im vergangenen Spätherbst, in jener Zeit, da die
Nachrichten aus Rußland immer spärlicher wurden und die Ahnung des
Entsetzlichen immer mehr die Gemüter ergriff, hatte er sich desto
mehr in Siegeshoffnungen eingewiegt. Während niemand mehr den
gefälschten Siegesberichten des westfälischen Moniteurs Glauben
schenkte, während es vorkam, daß Geistliche, indem sie auf
ergangene Weisung die angeblichen Siege von der Kanzel bekannt
gaben, mit aufgehobenen Händen über die Schulter rückwärts wiesen
und durch diese Bewegung das gerade Gegenteil des Gesagten
bekundeten, hatte er sich erst recht in den Traum der
Unbesiegbarkeit seines Helden hineingelebt. Daß der Stern des
großen Napoleon im Erlöschen begriffen sei – der Gedanke wäre ihm
auch nicht von ferne gekommen. Je schwieriger die Bevölkerung
wurde, je offener sich die Stimmung in Stadt und Land gegen die
Franzosen und ihren Anhang wandte, [bookmark: page200] desto verbissener trug er seine
Franzosenfreundschaft zur Schau, desto rücksichtsloser gab er
seiner gegenteiligen Gesinnung bei jeder sich bietenden Gelegenheit
Ausdruck, damit jedoch nichts anderes erreichend, als daß er je
länger je mehr allgemeinem Hasse anheimfiel und sich selbst seine
Stellung in jeder Beziehung erschwerte. Als aber dann doch die
Katastrophe hereinbrach, als das Bulletin vom 3. Dezember an der
wirklichen Sachlage keinen Zweifel mehr ließ, da traf ihn die
Nachricht wie ein Donnerschlag. Was er nicht für möglich gehalten
hatte, war Tatsache geworden: der Gewaltige, den er wie einen
Halbgott verehrt hatte, lag, der Strahlenkrone vermeintlicher
Unbesiegbarkeit entkleidet, ein Überwundener, am Boden.
Unwillkürlich fuhr ihm das Wort durch den Sinn, das sein
verschollener Halbbruder einst in einer Stunde peinlichen
Angedenkens geäußert hatte: sollte der Stern, zu dem er – wie
lauteten doch Friedrichs Worte? – ›in abgöttischer Verehrung
emporschaute‹, wirklich gleich einem flackernden Irrlicht
erlöschen? Tagelang ging er wie betäubt einher; stumm und
verdrossen nahm er seine Mahlzeiten ein; selbst für die Damen hatte
er kaum noch ein freundliches Wort; seiner Umgebung war er nahezu
ungenießbar geworden. Was mochte in seiner Seele vorgehen?

		Es dauerte wochenlang, bis sein Geist das gestörte Gleichgewicht
wiederfand. Die überraschende Schnelligkeit, mit der Napoleon eine
neue Armee wie aus dem Boden zu zaubern gewußt hatte, die
Schlagfertigkeit, mit der er, der Besiegte, seinen Feinden aufs
neue die Stirn bot, gab ihm die frühere Zuversicht wieder. Er hatte
doch recht gehabt: ein Stern wie Napoleon konnte nicht
untergehen …

		Die ersten Scharmützel auf dem Kriegsschauplatze, die kleinen
Niederlagen der westfälischen Truppen an Hessens [bookmark: page201] Grenzen regten ihn
nicht sonderlich auf. Die Proklamationen, die König Friedrich
Wilhelm III. und der russische General Wittgenstein an die Bewohner
Westfalens erließen, ihre Aufforderung, einen Landsturm zu bilden
und das Schwert gegen ihre Unterdrücker zu ergreifen, hatten, wie
er mit Genugtuung wahrnahm, im Großen und Ganzen wenig Erfolg
gehabt: es fehlte eben an Männern, die Mut und Ansehen genug gehabt
hätten, die Organisation einer allgemeinen Volksbewaffnung kräftig
durchzuführen. Die Anwesenheit des französischen Militärs im Lande,
sowie die Grausamkeit, mit der die Gegenden an der unteren Elbe und
Weser, besonders die Einwohner von Lüneburg, für den Jubel büßen
mußten, mit dem sie seiner Zeit die Ankunft der Russen und Preußen
unter den Generalen Tettenborn, Wittgenstein, Czernitscheff und
Dörnberg begrüßt hatten, schreckten von dem Versuche einer
allgemeinen Volkserhebung zurück. Auch die Hoffnungen, die man in
dieser Beziehung auf das Lützowsche Freikorps gesetzt hatte,
erfüllten sich nicht. Nach dem Plane Scharnhorsts bestimmt, den
Stock einer großen westdeutschen Volksarmee nach dem Muster der
preußischen Landwehr zu bilden, hatte dieses Korps im Hinblick auf
den erwarteten Volksaufstand die Gegenden westlich der Elbe zu
seiner Operationsbasis gemacht; aber der erhoffte Zulauf in Masse
blieb aus. Wozu also Befürchtungen hegen um den schließlichen
Ausgang des Kampfes, um den Bestand des Königreiches und der
Napoleonischen Dynastie? Als dann gar in den ersten Tagen des Mai
die erste größere Schlacht bei Großgörschen oder Lützen ungünstig
für die Verbündeten auslief, da war er wieder ganz der Alte, sein
Benehmen zuversichtlicher und herrischer denn je.
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Derart standen die Sachen, als sich eines Tages in der Werrastadt
plötzlich die Kunde verbreitete: der König ist da!

		Es war so. Nach der Lützener Schlacht, die in Kassel als ein
großer Sieg gefeiert wurde, hatte auch Jérôme wieder neuen Mut
gewonnen. Die Gährung der Gemüter zu beschwichtigen, die gerade im
Werratale in bedrohlicher Weise um sich gegriffen hatte, war er auf
den Gedanken gekommen, der Stadt persönlich einen Besuch
abzustatten. Umgeben von seiner Leibwache, von einigen Hofbeamten
und einem kleinen Dienertrosse begleitet, erschien er unvermutet
vor dem neuen Tore. In aller Stille nahm er auf dem Schlosse
Quartier. Aber noch desselben Tages erging durch den Unterpräfekten
an sämtliche Würdenträger und Honoratioren der Stadt, an Stadträte,
Pfarrer und königliche Beamte, an die Zunftmeister und Vorsteher
der Gilden die Aufforderung, zu bestimmter Stunde am folgenden
Vormittage sich auf dem Schlosse einzufinden und Sr. Majestät zu
präsentieren. Dem Kantonmaire, der von dieser Audienz ganz
besondere Erwartungen hegte, schlug das Herz höher. In seiner
Galauniform – blauem mit Samt und Scharlach ausgeschlagenem und mit
reicher Goldstickerei verziertem Fracke, kurzer gestickter Weste
und langen enganschließenden Beinkleidern – auf dem Kopfe den
plüschbezogenen dreieckigen Federhut, den Degen an der Seite, trat
er hocherhobenen Hauptes zur bestimmten Zeit den Gang nach dem
Schlosse an. Traurigen Angesichts sah ihm Emilie durch das Fenster
der Vorderstube, des Prunkgemaches der beiden Damen, nach. Ein
verächtliches Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie wandte sich an die
stickende Mutter:
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»Da geht er hin, just als hätte er, ein Napoleon im Kleinen, die
Welt im Sacke. Der Narr – und denkt nicht mit einem Gedanken daran,
daß diese ganze schwindelhafte Napoleonische Herrlichkeit schon
über Nacht in Scherben gehen kann … Was nur den König bewogen
haben mag, Kassel, wo es sich so ›lustik‹ leben läßt, zu verlassen
und die kleine Landstadt mit der zweifelhaften Ehre seines Besuches
zu beglücken?«

		»Kind, Kind,« mahnte die Mutter und sah von ihrer Handarbeit
auf, »sei vorsichtig! Wenn Dich das Mädchen, die Emma, hörte –«

		»Pah, warum so ängstlich, mein Mütterlein?« fiel ihr Emilie ins
Wort. Sie beugte sich zu ihr nieder, schlang die Arme um ihren Hals
und sah ihr mit einem lächelnden Blick ins Auge. »Was habe ich doch
gesagt, das nicht meinetwegen die ganze Stadt hören könnte? Wissen
Sie, was ich bedaure?«

		Liebkosend strich die Mutter ihr über das goldblonde Haar. »Und
was wäre das?« fragte sie mit einem zärtlichen Blicke.

		»Daß ich kein Mann bin!« rief Emilie leuchtenden Auges, »daß ich
jetzt, wo der deutsche Michel anfängt sich aufzuraffen aus seiner
Schmach und die Ketten der Knechtschaft abzuschütteln, muß stille
zu Hause sitzen, während Männer und Jünglinge kämpfen … O, wie
beneide ich Rudolf, den wackeren Jungen, daß ich nicht wie er zum
Schwerte greifen darf … Schrecklich, als ein Weib zur
Untätigkeit verurteilt zu sein, wo man mit allen Fasern möchte
dabei sein, des Vaterlandes Schmach an den Feinden zu rächen.«

		Die Mutter schüttelte lächelnd den Kopf. Sinnend blickte sie der
Tochter in das vor Erregung glühende Angesicht.
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»Ei, ei«, sagte sie leise, nicht ohne einen Anflug mütterlichen
Stolzes, »wie kommen meinem Kinde solche Gedanken? Kurage hast Du,
traun, das muß auch der Feind Dir lassen. Aber ein Glück, daß mein
Töchterlein nun einmal kein Mann ist, daß ich nicht auch um Dich
noch mich ängstigen muß. An dem Jammer um den einen, sollt' ich
denken, hätte ich arme Frau gerade genug.« Sie seufzte.

		»Sie denken an Friedrich?« fragte Emilie.

		Die Mutter nickte. »Ich habe Sorge um ihn,« flüsterte sie. »So
oft ich auch versuche, die ängstlichen Gedanken abzuschütteln, sie
kehren immer wieder. Nicht ein Brief von ihm in allen den
Jahren, nicht die geringste Nachricht, was aus ihm geworden ist,
wie es ihm in der Fremde ergeht, ob er überhaupt noch lebt – es ist
so schwer für ein Mutterherz. Diese Ungewißheit hat etwas furchtbar
Bedrückendes.«

		»Ich glaube, mein Mütterlein sorgt sich ganz ohne Grund,«
versetzte Emilie heiter. Sie setzte sich zu der Mutter Füßen auf
den samtgepolsterten Fußschemel nieder, schmiegte weich und
zärtlich ihre Wange an der Bekümmerten Hand und sah mit hellem
Blicke zu ihr auf. »Wer weiß,« sagte sie, »wie oft Friedrich
versucht haben mag, uns Nachricht zu geben? Tot ist er ganz gewiß
nicht – darüber hätten uns schon die Zeitungen Kunde gebracht. Ein
Mann wie Friedrich, ein Professor, dessen Name das Ächtungsdekret
eines Napoleon überall bekannt gemacht hat, mag wohl eine Zeitlang
in der Stille und Verborgenheit leben, aber sterben –
nein, das glaube ich nicht. Wissen Sie« – sie dämpfte geheimnisvoll
ihre Stimme – »was ich glaube? Ich hatte gestern wieder einmal
Gelegenheit, mit Pfarrer Sträubelein ein paar Worte zu wechseln.
Ich fragte ihn, ob er von Rudolf [bookmark: page205] gute Nachrichten habe. Ja, sagt er,
die Lützower haben wieder ein siegreiches Gefecht gehabt, und der
Junge ist heil und gesund. Ich erzählte ihm von unsern Sorgen um
Friedrich. Er aber lächelte und meinte, wir sollten nur ohne Sorge
sein. Er selbst würde sich gar nicht wundern, wenn die zwei,
Friedrich und sein Lützowscher Jäger, uns eines Tages, beide mit
kriegerischen Lorbeeren geschmückt, ihre Aufwartung machten. Sehen
Sie, mein Mütterlein, dasselbe denke auch ich.«

		»So meint Ihr beide, daß er Soldat geworden sei?«

		»Natürlich.«

		Die Matrone lächelte trüb. »Ein geringer Trost für eine
Mutter … Aber immerhin, wüßt' ich, daß es wirklich so ist –
für's Vaterland gäb' ich ihn gerne hin. Wo trafst Du den
Pfarrer?«

		»Drüben bei dem Kommerzienrat. Ein Glück nur, daß Kurt nichts
von unsern Beziehungen zu diesem von ihm so bitter gehaßten Manne
ahnt; wer weiß, was er uns wieder für eine Szene machen würde.«

		»Der gute Sträubelein,« flüsterte die Mutter. »Es ist nur zum
Verwundern, wie er selbst noch immer so heil und glatt ist
davongekommen. Weißt Du, Kind, ich fürchte, er spielt zuweilen
wirklich ein sehr gewagtes und zudem nicht immer lauteres Spiel.
Wie er es nur angestellt haben mag, auch neulich wieder bei der
Konskription die Behörden glauben zu machen, daß in dem Jahrgange
in seinem Kirchspiele nur Mädchen geboren wären? … Aber
merkwürdigerweise, es ist ihm gelungen. Kein einziger aus Schwebda
ist zu den Fahnen eingezogen worden.«

		Über Emiliens Gesicht flog ein Lächeln. »Kurts Zorn über den
Bericht,« sagte sie, »war freilich ganz furchtbar. Wer weiß, was
für Dinge da hinter den Kulissen sind [bookmark: page206] vorgegangen. Ich vermute,
die Furcht, bei der aufgeregten Landbevölkerung in dieser
kritischen Zeit Unruhen zu erregen, hat die Behörden abgeschreckt,
der Sache auf den Grund zu gehen … Item,« fuhr sie in großem
Ernste fort, »ich gönne es den Familien, gönne es den armen Müttern
von ganzem Herzen, denen so das Unglück erspart geblieben ist, ihre
Söhne dem Menschenschlächter Napoleon auf die Schlachtbank zu
liefern … Wie furchtbar muß es nicht in Rußland gewesen sein.
Wenn man die Schilderungen des jungen Holzapfel hört, kommt einen
das Grausen an. Die Rache Gottes ist im Anzuge begriffen, das muß
ja ein Blinder sehen. Aber Kurt – es ist unbegreiflich – sieht und
merkt gar nichts.«

		»Er will nichts merken,« versetzte die Mutter traurig.
»In seine kosmopolitischen Ideen verrannt, sieht er mit sehenden
Augen nicht, hört er mit hörenden Ohren nicht, welche Stunde es an
der Zeitenuhr hat geschlagen. Auf meine warnende Stimme« – sie
seufzte tief auf – »hört er nicht; ich bin ja nur eine Frau, die
nach seiner Meinung nicht viel versteht. Nun kommt noch dazu, daß
unser eins gerade in den wichtigsten Lebensfragen so gar allein
steht in der Stadt. Wie soll es da möglich sein, daß ein Mann wie
Kurt auf uns höre? … Nicht einmal die Geistlichen stehen auf
unserer Seite; kein einziger Geistlicher weit und breit, der uns
verstünde! Ach, so wenig sie auch politisch mit Kurt harmonieren –
im Grunde und in der Hauptsache sind sie so blind wie er selber.
Männer der ›Aufklärung‹, Rationalisten, wie sie mehr oder weniger
alle sind, wissen sie, leider, so wenig wie Kurt, was Christentum
und christliche Kirche ist und was Welt … So findet er
überall, bei Freund und Feind, nur Wasser auf seine kosmopolitische
Mühle, findet er, ihnen allen überlegen [bookmark: page207] an Schärfe des Denkens
wie an logischer Konsequenz, überall nur Nahrung für seine Ideen –
und eben darum auch für seine Vergötterung des Korsen und der
französischen Nation, in denen er nun einmal die Bannerträger
dieser Ideen erblickt …

		»Ach, Kind,« fuhr sie in überaus schmerzlichem Tone fort, »wie
traurig, wie unsäglich traurig ist's doch um unsere kirchlichen
Verhältnisse bestellt! Es ist, als hätte die Christenheit aus einem
Taumelbecher getrunken. Die Wahrheit, Gottes Wort, das Licht von
oben wollen sie nicht – jeder läuft irgend einem besonderen Götzen,
jeder einem andern Irrlicht nach, die einen dem Papste, die andern
der Vernunft, die dem Napoleon, die der Freiheitsgöttin mit der
phrygischen Mütze – bis sie alle mit einander im Sumpfe des
Verderbens liegen. Es ist zum Herzbrechen …«

		»Es kann auch wieder anders werden, mein Mütterlein,« tröstete
Emilie. »Das furchtbare Schicksal der großen Armee, wo Gottes Hand,
Gottes starker Arm so sichtbar in die Ereignisse eingegriffen hat,
ist doch für viele eine ernste Lehre gewesen.«

		»Das ist freilich wahr,« stimmte die Greisin zu, »und Gott gebe,
daß der Eindruck, den diese Lehre gemacht hat, sich nicht so bald
wieder im Gedächtnis unsers Volkes verwische. Ach, wenn mit der
Wendung, die wir aus diesem Kriege für das äußere Geschick unseres
deutschen Gesamtvaterlandes erhoffen, sich zugleich eine
Wiedergeburt der deutschen Christenheit, eine Besserung unserer so
schrecklich traurigen Kirchenverhältnisse verknüpfte, fürwahr, auf
meinen Knieen wollte ich unserm Herrn dafür danken.«

		Zwei Stunden waren nach dieser Unterredung vergangen, als Kurt
vom Schlosse zurückkehrte. Glückstrahlenden [bookmark: page208] Gesichts trat er, noch in
voller Galauniform, bei den Damen ein.

		» Parole d'honneur«, hob er
sogleich nach kurzer Begrüßung an und warf sich in einen Sessel,
»das war schön. Denken Sie sich, chère
maman, die Auszeichnung: in langer Unterredung, deren
Majestät mich in liebenswürdigster Weise zu würdigen geruhten,
haben dieselbe mir meine demnächstige Berufung ins Ministerium in
Aussicht gestellt. Man habe, bemerkte der königliche Herr, mit
Genugtuung höheren Orts den Eifer bemerkt, womit ich den schlechten
Gesinnungen der Bürgerschaft entgegengetreten sei. ›Ja, so ist's,
messieurs,‹ wandte sich Majestät
flammenden Auges zu den Zunftmeistern und den Mitgliedern des
Magistrats, ›schlimme Gerüchte sind es, die Uns über die
Gesinnungen in dieser Stadt sind zu Ohren gekommen, und ich muß
sehr bitten, daß Sie, die Leiter der Bürgerschaft, diesen
Gesinnungen künftig kräftiger, als es geschehen, entgegentreten,
daß Sie die Herren Citoyens [bookmark: text49]F49
mit allem Nachdruck belehren, daß sie sich besserer Gesinnungen zu
befleißigen haben. Ich will dem Lande, sagen Sie das, ein
wirklicher Landesvater sein; ich hege die besten Absichten gegen
das Volk, an dessen Spitze ein gütiges Geschick mich berufen hat,
aber ich erwarte auch, daß ich in meinen Bemühungen, das Wohl
meiner Untertanen zu fördern, auf die loyale Gesinnung aller derer
rechne, denen gleich mir die Ruhe des Staates und das Wohl meiner
Untertanen am Herzen liegt.‹ Wahrhaftig, so –«

		»Merkwürdig!« fiel Emilie dem Eifrigen mit ironischem Lächeln in
die Rede.

		»Was findet ma belle Emily
merkwürdig?« fragte der Kantonmaire hastig und sah die junge Dame
forschend an.

		[bookmark: page209]
»Daß Majestät sich so fließend in deutscher Sprache auszudrücken
wußten. Ich hab' immer geglaubt, König Jérôme sei des Deutschen
nicht sonderlich mächtig.«

		Kurt lachte. »Ah so!« sagte er. »Natürlich bedienten sich
Majestät der französischen Sprache. Graf von Waldenburg-Truchseß
[bookmark: text50]F50, der
sich in des Königs Gefolge befindet, mußte den Herren, die sehr
verblüffte Gesichter machten, die königliche Ansprache übersetzen.
Apropos, für Dich, Emilie, habe ich noch eine besondere
Ueberraschung in petto. Nachdem
Majestät die Ansprache beendet hatten, wurden sie gegen alle sehr
freundlich. Jeden einzelnen ließ der König sich vorstellen,
wechselte mit jedem ein paar huldvolle Worte und kündete zuletzt
an, daß er, der Stadt einen Beweis seiner landesväterlichen
Gesinnung zu geben, gesonnen sei, für den heutigen Abend eine
fête zu veranstalten. Sämtliche
Anwesende mit ihren Frauen und Töchtern seien dazu eingeladen,
jedes lästige Zeremoniell, jeder Zwang der Etikette, jede
außergewöhnliche Prachtentfaltung solle dabei ausgeschlossen sein,
niemand solle anders als in seinem gewöhnlichen
Gesellschaftsanzuge, die Frauen und Jungfrauen des Bürgerstandes in
ihrer üblichen Feiertagstracht erscheinen, so sei es sein
ausdrücklicher Wunsch. Er erwarte bestimmt, daß keiner sich
ausschließen werde. Dann geruhten Majestät, noch einmal an mich das
Wort zu richten. Er fragte nach meinen verwandtschaftlichen
Verhältnissen. Ich antwortete, wie mir's der Augenblick eingab, und
er hörte sehr aufmerksam zu. ›Ah, Mutter und Schwester,‹ sagte er,
›der – Name von Grandenborn [bookmark: page210] ist mir nicht unbekannt, habe von den
Beziehungen der Familie zu dem früheren Hofe gehört – und noch
manches andere,‹ fügte er lächelnd hinzu. ›Sehr interessante Sache,
certainement. Und mademoiselle Emilie, gewiß eine schöne junge
Dame, wie?‹ Ich konnte« – Kurt sah lächelnd Emilien an – »nicht
umhin zu bejahen, das wirst Du mir glauben, ma chère. Er darauf: › Voilà, mon ami, die Damen dürfen nicht fehlen am
heutigen Abend. Wollen Sie, mein guter Kantonmaire, mich den Damen
empfehlen und ihnen vermelden, daß ich ganz bestimmt auf ihr
Erscheinen rechne. Ihre Gegenwart wird mir eine ganz besondere
Freude sein.‹ So, das ist's, mes
chères, was ich Ihnen zu vermelden die Ehre habe.«

		Beide Damen waren blaß geworden. Auf eine solche Botschaft waren
sie freilich nicht im mindesten vorbereitet. Nicht Freude, sondern
Erschrecken malte sich auf ihren Gesichtern.

		Emilie fand zuerst die Sprache wieder. Mit zuckenden Lippen
bemerkte sie: »Da hat uns der Herr Bruder allerdings eine ganz
außerordentliche Überraschung bereitet, nicht wahr, liebe Mutter?
Schade nur, daß wir beide so wenig empfänglich sind für die
schmeichelhafte Auszeichnung, die uns Dein Herr König hat
zugedacht.«

		» Dein Herr König!« rief der Kantonmaire gereizt. »Ich
bitte Dich, ma chère, zu bedenken,
daß alle Antipathie, womit Du das gegenwärtige Regime zu betrachten
beliebst, an der Tatsache nichts ändern kann, daß König Jérôme nun
einmal der Herrscher des Landes ist. Du wirst die Einladung
annehmen so gut, wie ich das auch von unserer Frau Mutter
erwarte.«

		Seine Stimme klang drohend, befehlend. Emilie wollte antworten;
die Mutter kam ihr zuvor.

		[bookmark: page211]
»Zankt Euch nicht, Kinder,« sagte sie beschwichtigend. »Die Sache
will überlegt sein, mein Sohn. Du kennst unsere Gefühle, unsere
Gesinnung. Ich bitte, uns Zeit zur Überlegung zu lassen.«

		» Bon, maman, und ich hoffe, daß
die Überlegung den Entschluß zeitigen wird, die ehrenvolle
Einladung nicht abzulehnen. Ich bitte zu bedenken, daß die Wünsche
eines Fürsten allezeit so gut wie Befehle sind.«

		Mit diesen mit Nachdruck gesprochenen Worten verließ der
Kantonmaire das Zimmer.

		Die Überlegung fiel wirklich nach seinen Wünschen aus. So große
Überwindung der Entschluß den Damen auch kostete – um Kurts willen,
der dem Könige sein Wort gegeben hatte, fügten sie sich. Nachdem
sie alle Möglichkeiten besprochen und sich über das Verhalten
verständigt hatten, das sie zu beobachten gesonnen waren, teilten
sie Kurt ihren Entschluß mit. Er war glücklich. Ein kleiner
Vorbehalt, von dem der Leser seiner Zeit Kunde erhalten wird, war
freilich dabei. Doch er tröstete sich. Waren die Damen, so dachte
er, erst einmal dort, so war es kaum denkbar, daß sich nicht alles
zur Zufriedenheit fügen würde. [bookmark: page212]
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			[bookmark: foot49]Bürger.
	[bookmark: foot50]ein Herr aus schwäbischem Geschlecht, der
mit seiner Frau, einer geborenen Prinzessin von
Hohenzollern-Hechingen, in Begleitung der Königin Katharina (einer
württembergischen Prinzessin) ins Land gekommen war.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der Abend im Schlosse

		In den festlich erleuchteten Räumen des alten
Landgrafenschlosses wogte eine bunte Menge. Die Honoratioren der
Stadt, Pfarrer, Richter und Beamte, Patrizier und Zunftmeister,
Stadträte und Bürger und ein ganz stattlicher Damenflor drängten
sich, von Dienern in goldgestickten Livreen zurechtgewiesen, durch
die Flügeltüren in den sogenannten goldenen Saal, jenen
prachtvollen Raum, dessen Wände einst die in goldenen Rahmen
hängenden Ahnenbilder des früheren Fürstenhauses geschmückt hatten.
Gruppen bildeten sich, Begrüßungen wurden gewechselt. Hier und da
tauschte eine Gruppe jüngerer Herren ihre Bemerkungen über die
Anwesenden, besonders den weiblichen Teil der Versammlung, aus. Die
Bürger – in ihrer altmodischen Tracht, langem blauem Gehrock und
langschößiger Weste, eine schier auffallende Erscheinung inmitten
der befrackten und uniformierten, zum Teil mit Ordenssternen
versehenen Beamtenwelt – zeigten meist ernste Gesichter: mit
geröteten Wangen und weitgeöffneten Augen blickten ihre Frauen und
Mädchen in das wogende Treiben. Als der Glockenschlag der achten
Stunde den Beginn der Festlichkeiten verkündete, schlossen sich die
Eingangstüren. Ein Herr aus des Königs Begleitung, anscheinend ein
Zeremonienmeister, bat die Anwesenden sich in Reihen zu ordnen. Es
geschah und jener trat zurück, den König zu erwarten. Tritte
näherten sich auf den Wandelgängen. » Sa
Majesté!« erklang es von [bookmark: page213] den Lippen des Hofbeamten. Das
Flüstern verstummte. Eine Tür flog auf. Von den Grafen von
Waldenburg-Truchseß, von Fürstenstein [bookmark: text51]F51 und Wellingerode
[bookmark: text52]F52, dem Palastpräfekten von Boucheporn, dem
Kammerherrn und Kabinetssekretär Cousin de Marinville u. a.
begleitet, trat der König ein. In einfachem Zivilanzuge, mit einem
einzigen Ordenssterne auf der Brust, schritt der König, mit
leichtem Neigen des Kopfes nach rechts und links grüßend, langsam
zwischen den Reihen hindurch, sah sich die Gesichter an, ließ sich
hier und da eine der Damen – Bürgerfrauen und Bürgermädchen nicht
ausgenommen – vorstellen und nickte befriedigt, wenn zuweilen ein
einfaches Bürgerkind seine in französischer Sprache gestellten
Fragen ohne Hilfe des Dolmetschers schlagfertig in derselben
Sprache beantwortete. Mit einigem Herzklopfen beobachtete Emilie,
die mit Kurt und ihrer Mutter etwas im Hintergrunde stand, seine
Gestalt, sein Gesicht. Er trug den Kopf etwas zwischen den
Schultern, sonst war er durchaus kein unschöner Mann. Sein
bräunliches Gesicht hatte einen krankhaften Zug, um die Augen zogen
sich dunkle Schatten. Seine Miene war freundlich, doch der Blick
seines Auges meist matt und ausdruckslos. Nur wenn ein besonders
hübsches Gesicht vor ihm auftauchte, belebten sich seine Züge. Als
er jetzt Kurt mit seinen Begleiterinnen gewahrte, huschte, kaum
bemerkbar, ein Lächeln über sein Angesicht. Forschend glitt sein
Blick über das edle Antlitz der Matrone [bookmark: page214] hin und blieb dann mit
einem Ausdrucke der Überraschung auf Emilie haften. Sie war,
entgegen dem Wunsche Kurts, der sie gern in hellfarbiger Gewandung
gesehen hätte, ganz in Schwarz gekleidet. Das Gewand von schwerer
Seide war kostbar, ließ jedoch nicht, wie es die Mode wollte, Hals
und Büste frei. Die Ärmel, an den Schultern zu Puffen erweitert,
umschlossen die Arme bis zum Handgelenk. Im Übrigen aber zeigte
sich nichts auffallendes. Schnitt und Faltenwurf waren genau der
herrschenden Mode gemäß. Sie trug keinen Schmuck. Das einfach
gescheitelte goldblonde Haar war am Hinterkopfe zu einem
griechischen Knoten aufgesteckt und mit einem Bande von blauer
Seide umwunden. Allein gerade die edle Einfachheit ihrer
Erscheinung ließ, weit entfernt, ihrer Schönheit Eintrag zu tun,
diese ihr selbst unbewußt um so eindruckvoller hervortreten, und
König Jérome, ein Kenner in solchen Dingen, bemerkte das auf den
ersten Blick. Er zeichnete beide Damen durch eine längere
Unterredung aus. Emiliens Gesicht war, wie gewöhnlich in
Augenblicken seelischer Erregung, bleich; der ungewöhnliche
Liebreiz ihrer Züge, mit einem Ausdruck hoheitvoller Würde gepaart,
fesselte und entzückte den König.

		Die Vorstellung war vorüber. Der König schickte sich zum
Rückzuge an. Die Flügeltüren öffneten sich aufs neue, und auf einen
Wink des Zeremonienmeisters begaben sich alle, paarweise geordnet,
nach dem roten Saale hinüber, wo die Bewirtung stattfand. Man
ordnete sich um die mit Speisen besetzten Tische. Von den
wechselnden Eindrücken der letzten Stunde noch wie betäubt, saß
Emilie mit gesenkten Lidern an dem Platze, den man ihr zugewiesen
hatte. Als sie jetzt ihr Auge erhob, sah sie sich zu ihrem
Schrecken an der Seite des Königs. Den Platz auf der [bookmark: page215] andern
Seite hatte ein junger Mann eingenommen, dessen eigentümlich
schönes olivenfarbiges Gesicht ihr schon vorher aufgefallen war.
Ihr war unsäglich beklommen zu Mute. Der König – wollte er ihr Zeit
lassen sich zu sammeln und sich in die ungewohnte Lage zu finden? –
beachtete sie glücklicherweise nicht; er hatte mit seiner Nachbarin
zur Linken, der Gemahlin des Unterpräfekten, ein Gespräch
angeknüpft und schien davon für den Augenblick gänzlich gefesselt.
Desto beflissener zeigte sich ihr anderer Tischnachbar, eine
Unterhaltung mit ihr zu eröffnen. Er hatte sich ihr als einen Duc
de la Garde vorgestellt. Aber sein stechender Blick gefiel ihr
nicht; trotz seines glatten gewandten Äußern konnte sie, ohne daß
sie sich über den Grund hätte Rechenschaft geben können, sich in
seiner Nähe nicht eines gewissen heimlichen Grauens erwehren. Kurz
und ablehnend beantwortete sie seine Fragen. Auf ihrem Antlitze lag
ein peinlicher Zug. Sie fühlte sich überhaupt todunglücklich. Ihr
Blick suchte die Mutter, die zwischen Kurt und dem Unterpräfekten
ihr und dem Könige fast gegenüber saß. Kurt, der ihre Verlegenheit
bemerkte, winkte ihr ermutigend mit den Augen. Sie raffte ihre
ganze Entschlossenheit zusammen, um der eigentümlichen Lage, in die
sie sich durch die Laune des Königs versetzt sah, gewachsen zu
sein.

		Die Tafelmusik, mit der auf des Königs Wunsch die städtische
Kapelle aufwartete, hatte ihren Anfang genommen. Champagnerpfropfen
knallten; die Diener gingen mit den Speisen herum. Die Suppe ward
aufgetragen. Mechanisch nahm sie den Teller in Empfang; fast
unberührt wurde er später wieder abgetragen; sie war zu aufgeregt,
um essen zu können. Der König, der sich just wie zufällig nach ihr
umwandte, bemerkte es mit Verwunderung.

		[bookmark: page216]
»Aber, mein schönes Fräulein,« redete er sie im Tone leiser
Mißbilligung auf französisch an, »warum essen Sie nicht?«

		»Majestät verzeihen,« erwiderte sie in derselben Sprache kaum
hörbar, »die ungewohnte Umgebung – die Schwüle im Saal –
une faiblesse, eine Schwäche, wenn
Sie wollen – es ist mir wirklich unmöglich …«

		» Impossible – unmöglich?«
wiederholte der König ungläubig. »Eine junge Dame, werden Sie doch
nicht an der Tafel Ihres Königs fasten? Warten Sie, wir werden Ihre
Lebensgeister auffrischen.«

		Er stand auf und schlug an sein Glas. Augenblicklich verstummte
die Musik; alles blickte erwartungsvoll auf. Dem Grafen von
Waldenburg-Truchseß winkend, seine Worte zu übersetzen, begann der
König:

		»Meine Damen und Herren, verehrte Bürger und Bürgerinnen dieser
schönen Stadt! Schon lange hat mein Herz die Stunde ersehnt, wo es
mir vergönnt sein sollte, dieser idyllischen Gegend, dem Werratale,
und zumal dieser schönen Stadt einen Besuch abzustatten und ihren
Bewohnern einen Beweis meines Wohlwollens, meiner landesväterlichen
Huld zu geben. Übelwollende haben es zwar versucht, zwischen mir
und dem herrlichen Volke, an dessen Spitze mich der Wille der
Vorsehung und der Wunsch meines kaiserlichen Bruders gestellt hat,
Mißstimmung zu säen und mir die Herzen meiner getreuen Untertanen
zu entfremden, aber ich hoffe, dieser Tag, an dem ich unter Ihnen
zu weilen die Freude und Ehre habe, wird es beweisen, daß meine
Regierung nichts anderes als die Förderung der Wohlfahrt meines
Volkes im Auge hat, daß Sie in mir nicht nur Ihren König, sondern
noch mehr, nämlich Ihren Freund, ich wiederhole, Ihren Freund
[bookmark: page217] zu
erblicken berechtigt sind. Ich habe Sie eingeladen, diesen Abend
mit mir zu verleben, nicht um Ihnen den Fürsten zu zeigen, sondern
um Gelegenheit zu haben, einmal als Mensch unter Menschen,
uneingeengt durch den Zwang eines lästigen Zeremoniells, mit Ihnen
fröhlich zu sein, und bitte Sie, die Anhänglichkeit, die ich Ihnen
entgegenbringe, dadurch zu vergelten, daß auch Sie sich so
ungezwungen geben, wie Sie es zu Hause, in Ihrer Familie, im
Verkehre mit Ihren Freunden gewohnt sind. Von dem Wunsche beseelt,
daß das Band, das die Vorsehung zwischen Ihnen und mir geknüpft
hat, sich künftig zu einem wahren und innigen Freundschaftsbande
gestalten möge, bitte ich insbesondere Sie, meine Damen« – er
verneigte sich nach verschiedenen Seiten – »Sie, denen die
Vorsehung die schöne Rolle zugedacht hat, als Gattinnen und Mütter,
Bräute und Schwestern dem menschlichen Leben Anmut und Liebreiz zu
verleihen, Ihren Einfluß geltend zu machen, daß dieser Abend, von
den Geistern der Freude verschönt, Ihnen allen, sowie mir selbst in
dauernder liebender Erinnerung bleibe. In dieser Absicht erhebe ich
mein Glas und bitte Sie, sich mit mir zu vereinigen in dem Rufe:
Die Bewohner dieser schönen Stadt, insbesondere aber die hier
gegenwärtigen Vertreterinnen des schönen Geschlechts, sie alle
leben hoch, hoch, hoch!«

		Die Anwesenden erhoben sich, die meisten stimmten in den Hochruf
ein, die Musik spielte Tusch. Die Rede, in überaus harmlosem Tone
gehalten, hatte bei der Mehrzahl der Erschienenen den gewünschten
Erfolg. Die teils verlegenen, teils düsteren Mienen der Männer aus
dem Bürgerstande hellten sich auf, Frauen und Mädchen fühlten sich
geschmeichelt und blinzelten einander lächelnd zu; [bookmark: page218] manches Auge
blickte mit einem Ausdrucke dankbarer Rührung auf den König, der,
so gefühlvoll zum Herzen zu sprechen, sich auch mit Bürgersleuten
so »gemein« zu machen verstand. Doch nicht alle waren befriedigt.
Emiliens Antlitz blieb unbewegt. Sie hielt das Auge gesenkt, aber
in ihrem Herzen regten sich rebellische Gedanken. Die Ansprache
erschien ihr im Ganzen doch wenig königlich. »König Lustik,« dachte
sie, indem sie von ihrem Glase nippte, »wie er leibt und lebt.«

		Erschrocken blickte sie auf. Sie hörte des Königs Stimme dicht
an ihrem Ohr: »Nun, mein Fräulein, was muß ich sehen? Ihr Glas
steht unberührt … Auf, trinken Sie!«

		»Sie irren, Sire,« gab sie lächelnd mit leisem Erröten zurück,
»nur dürfen Majestät nicht vergessen, daß ich eine Dame und als
solche außer Stande bin, allzu hohen Anforderungen in dem Punkte zu
genügen.«

		Der König sah sie forschend an. Ihr Gesicht zeigte einen
gequälten, schmerzvollen Ausdruck.

		»Haben Sie einen Kummer?« fragte er plötzlich in völlig
verändertem weichem Tone. Zögernd bejahte Emilie.

		»Das ist mir leid, certainement!
Eine junge Dame, deren Schönheit ihr ein Recht gibt, auf Glück und
Freude Anspruch zu machen, sollte niemals traurig sein. Darf ich
den Grund nicht erfahren?«

		»Majestät würden,« versetzte sie fast herbe, »kaum erbaut sein,
wenn ich die Kühnheit hätte, Ihnen den Grund zu offenbaren. Ich
bitte Sie, mir die Antwort erlassen zu wollen, Sire.«

		Der König machte ein verdutztes Gesicht. Ein wenig Verdruß klang
aus seiner Stimme, als er entgegnete: »Warum so zurückhaltend, mein
Fräulein? Haben Sie so wenig [bookmark: page219] Vertrauen zu Ihrem Könige und Herrn, daß
Sie Bedenken tragen, ihm mitzuteilen, was Ihr junges Herz
bedrückt?«

		Emilie sah auf. Ihr Blick begegnete dem Auge der Mutter. Im
Gespräche mit dem Unterpräfekten begriffen, hatte diese einige
Worte der Unterredung erlauscht; ein Ausdruck heimlicher Sorge lag
auf ihrem Gesicht.

		»Es gibt Dinge,« erwiderte unsere Freundin ausweichend, »die man
am besten in der eigenen Brust verschließt. Majestät wollen nicht
weiter drängen.«

		Die kühle Zurückhaltung, die aus ihren Mienen sprach, berührte
den König unangenehm. Seinen Verdruß unter einem Lächeln
verbergend, wandte er sich seiner Nachbarin auf der anderen Seite
zu, mit der er sich bald in eine anregende Unterhaltung
vertiefte.

		Wieder war ein Gang abgetragen worden. Der Unterpräfekt war
aufgestanden und stieß an sein Glas. Eine allgemeine Stille
entstand, und jener begann:

		»Ew. Majestät haben die Gnade gehabt, uns, Ihren getreuen
Untertanen, den Bewohnern dieser Stadt, einen Beweis Ihres
Wohlwollens zu geben, dessen Erinnerung niemals in unsern Herzen
erlöschen wird. Sie haben Worte geredet, die in unsern Herzen
nachklingen werden, so lange wir leben. Sie entsprachen dem
erhabenen Bilde, das, die Züge eines leutseligen und
menschenfreundlichen Herrschers zeigend, sich unsern Gemütern von
Ihnen, Sire, hat eingeprägt; sie entsprechen den Prinzipien, die
Sie je und je in der Regierung Ihres Landes geleitet haben. Im
Felde unter politischen Stürmen aufgewachsen, haben Sie, wenngleich
noch jung, die Erkenntnis gewonnen, daß Gerechtigkeit, gepaart mit
Milde, die Stärke des Herrschers, daß Gleichheit vor dem Gesetze,
Tapferkeit und Treue die wahre Stärke einer Nation ausmachen und
deren Würde [bookmark: page220] begründen, und Sie haben, als Sie den
Thron dieses Reiches bestiegen, dieser Erkenntnis Folge gegeben,
Sie haben unter den Auspizien Ihres erhabenen Bruders, Sr. Majestät
des Kaisers, dem Reiche eine Grundverfassung, eine Konstitution,
geschenkt. Die Gleichheit aller Untertanen vor dem Gesetze, die
freie Ausübung des Gottesdienstes der verschiedenen
Religionsgesellschaften zu proklamieren, die Privilegien
aufzuheben, die, das Vorrecht besonderer Stände, ehedem eine solche
Kluft zwischen ganzen Klassen der Menschheit befestigten, war eine
Ihrer ersten Regierungshandlungen. Dem Zwecke, das Glück, die
Wohlfahrt einer Nation zu begründen, war Ihre Regierung gewidmet.
Es sind große und gewaltige Errungenschaften, die wir Ihrer
Regierung, Sire, verdanken, Errungenschaften, die seiner Zeit
reichlich die Opfer ersetzen werden, die Ihr Volk der neuen Ordnung
der Dinge zu bringen genötigt ist. Die verschiedenen Stämme und
Natiönchen, aus denen dieses Reich zusammengesetzt ist, sie
konnten, unter so viele Herrschaften geteilt, keinen Anspruch auf
einen ruhmvollen Rang unter den Nationen erheben. Welch eine
bedauernswürdige Nichtigkeit, zu der sich die zerstreuten Provinzen
Ihres Reiches verurteilt sahen, eine Nichtigkeit, bei welcher sie
sich gegen den Krieg nicht verteidigen und des Friedens nicht
genießen konnten. Alle Drangsale des Krieges wurden ihnen zu teil,
von den Vorteilen des Friedens waren sie ausgeschlossen. Zu einer
Scheinexistenz herabgedrückt, ernteten sie nur die trockene Ehre,
den Verhandlungen ihre Namen zu leihen – Verhandlungen, bei denen
nichts vergessen war als das Schicksal der Völker, welche sie
bewohnten. Diesem bedauernswerten Zustande hat Ihre
Thronbesteigung, Sire, ein Ende gemacht. Unter Ihrer Regierung zu
einer Nation, [bookmark: page221] zu einem einheitlichen Reiche verbunden,
haben diese zerstückelten Volks- und Landesteile eine politische
Existenz, eine Regierung durch weise Gesetze, ein gemeinsames
Vaterland gewonnen. Die Zeiten des Lehnswesens, das die
Herrschaften zerstückelte, da fast jeder Fleck deutschen Landes
einen eigenen Herrn erhielt, da jeder dieser sogenannten Souveräne
nur seine eigenen Interessen verfolgte, sie sind vorüber. Ein
einziges Interesse verbindet jetzt alle, das Interesse des
Vaterlandes. In Ihnen aber, Sire, verehren wir den Vater des
Vaterlandes. In der Tat« – der Redner wandte sich an die
Versammlung – »ich rechne darauf, daß unter Ihnen, verehrte
Mitbürger und Mitbürgerinnen, keiner ist, dessen Herz nicht in
tiefster Verehrung, in unwandelbarer Treue und dankbarer
Ergebenheit unserm erhabenen Monarchen entgegenschlägt. Ich glaube
darum nur Ihren eigenen Gefühlen Ausdruck zu geben, wenn ich den
Wunsch ausspreche, daß Sr. Majestät noch eine lange Reihe
friedvoller und glückseliger Jahre in der Regierung Ihres Landes
beschieden sein mögen. Se. Majestät, König Hieronymus Napoleon von
Westfalen lebe hoch!« [bookmark: text53]F53

		Der Redner hatte deutsch gesprochen, des Königs bevorzugter
Günstling Lecamus, Graf von Fürstenstein, seine Worte Satz für Satz
dem Könige und den anwesenden Franzosen übersetzt. Lautes
Gläserklingen folgte der Rede. Dreimal schallte, vom Tusch der
Musik begleitet, der Hochruf durch den Saal. Über des Königs
Gesicht flog ein zufriedenes Lächeln. Und in der Tat, wer die
Verhältnisse, die wirkliche Stimmung der Mehrzahl nicht kannte,
[bookmark: page222]
mochte wirklich glauben, daß die Ausführungen des Redners, sowie
der Wunsch, in dem sie gipfelten, auf allen Seiten freudigsten
Widerhall gefunden hätten. Aber dem war doch nicht so. Gar mancher,
der in scheinbarer Begeisterung in den Hochruf einstimmte,
verleugnete dabei seine wahre Gesinnung, sei es, weil man sich
fürchtete, bei solcher Gelegenheit gegen den Strom zu schwimmen,
sei es, weil der liebenswürdige Eindruck, den man von des Königs
Persönlichkeit an diesem Abend empfing, vielleicht auch das eine
oder andere Körnlein Wahrheit, das die Rede enthielt, die Gemüter
wirklich bezaubert hatte, sodaß man des Grolles über die
französische Mißwirtschaft einmal gern vergaß. Nur wenige waren
besonnen und – mutig genug, von der allgemeinen Strömung sich nicht
gleich den andern fortreißen zu lassen und dem Zwange der
Verhältnisse zum Trotze auch in der heiklen Lage, in der sie sich
befanden, in gemessener kühler Zurückhaltung ihren Standpunkt zu
wahren. Zu diesen wenigen gehörten auch unsere Freundinnen. Der
Weihrauch grober Schmeichelei, den der Redner dem Könige streute,
die übertreibende Art, wie er dessen wirkliche oder vermeintliche
Verdienste herausstrich, hatte beide Damen in hohem Grade
angewidert. Ihre Herzen gehörten dem früheren rechtmäßigen
Landesherrn, den sie je früher desto lieber auf den angestammten
Thron seiner Väter zurücksehnten, und es fiel ihnen garnicht ein,
Gefühle zu heucheln, für die in ihrer Seele kein Raum war. Den
Augenblick der allgemeinen Erhebung benutzend, hatten beide wie auf
Verabredung sich unauffällig von der Tafel entfernt. Bei der
geräuschvollen Szene, die dem Schlusse der Rede folgte, hatte
niemand ihres Gebahrens sonderlich acht; nur Kurt hatte den kleinen
Vorgang bemerkt. Er ahnte sogleich den [bookmark: page223] Grund; sein Auge schoß
wütende Blitze; einen Auftritt befürchtend, kniff er jedoch die
Lippen zusammen und schwieg. In heimlicher Besorgnis beobachtete er
den König, der, nachdem er an den Unterpräfekten einige
schmeichelhafte dankende Worte gerichtet hatte, soeben mit diesem
und der übrigen Umgebung anstieß. Er bemerkte, wie Jérome, das Glas
in der Hand, sich nach dem Platze seiner jungen Nachbarin umwandte,
wie er, verwundert, ihn leer zu finden, sich mit suchenden Blicken
im Saale umsah. Ein Pfeiler verdeckte ihre Gestalt; sie stand im
Gespräche mit einem Manne, der gleich ihr es verschmäht hatte, in
die allgemeine Huldigung einzustimmen. Ein schlichter Bürgersmann
im langschößigen Gehrock wars, ein Mann, der einst in der
Vaterstadt eine geachtete Stellung bekleidet hatte und eines hohen
Ansehens in den städtischen Kreisen genoß, dem Enkel und
Enkelkinder, unter ihnen auch der Erzähler dieser Geschichte, noch
heute ein ehrenvoll Gedenken bewahren; der fing den suchenden Blick
des Königs auf und machte die junge Dame darauf aufmerksam. Langsam
kehrte sie zu ihrem Platze zurück.

		»Sie Ausreißerin,« flüsterte der König und trat ihr einen
Schritt entgegen, »wo stecken Sie nur? Kommen Sie, stoßen Sie
einmal mit mir an!«

		Sie nahm ihr Glas, das unberührt noch auf dem Tische stand, sah
mit ernstem Blicke den König an und sagte: »Daß es Ew. Majestät
Person wohl gehen möge, so lange Sie leben!«

		» Bon, Sie kleine Schäkerin,« rief
der König und lachte. Mit hellem Klange stießen die Gläser
aneinander.

		Kurt atmete auf. Einen so friedlichen Ausgang der Sache hatte er
kaum erwartet …

		[bookmark: page224]
Die Versammlung hatte ihre Sitze wieder eingenommen und das Mahl
nahm seinen Fortgang.

		Auf dem Antlitze des Königs lag ein gedankenvoller Zug. Heimlich
beobachtete er seine schöne Nachbarin, die, einen peinlichen
Ausdruck im Gesicht, mit sichtlicher Anstrengung einige Bissen aß.
Plötzlich sah er vom Teller auf, wandte ihr das Antlitz zu und
sagte:

		»Kurage, mein Fräulein! Sie machen mir Freude, wenn es Ihnen
schmeckt. Aber sagen Sie einmal« – er drohte lächelnd mit dem
Finger, »warum legten Sie vorhin einen solchen Nachdruck auf das
Wort Person? Dem Könige, Sie kleine Hessin, gelten wohl ihre
Gefühle nicht?«

		Emilie errötete. »Majestät verstehen, scheint es, in den Herzen
zu lesen,« erwiderte sie zögernd mit kühler Höflichkeit. Herzlicher
fuhr sie fort: »Ich traue jedoch Ew. Majestät zu, daß Sie meine
Gefühle, die Gefühle eines deutschen Mädchens, achten werden.
Gesinnungen kann man nicht wechseln wie einen Rock. Diese Gefühle
betreffen jedoch nicht Ihre Person, Sire, das werden Sie mir
glauben.«

		»Ah, ich verstehe,« versetzte der König. Eine Falte lag auf
seiner Stirn. »Aber ich achte Ihre Aufrichtigkeit. Ich bewundere
Sie. Die Schwester eines so rabiaten Franzosenfressers,« – er
lächelte – »ja stutzen Sie nur, Sie sehen, ich weiß mehr als Sie
glauben – die Schwester eines Friedrich von Grandenborn, werden Sie
freilich nicht allzu freundliche Gesinnungen für Uns hegen. Lassen
Sie nur,« wehrte er freundlich ab, als Emilie zu einer Entgegnung
Miene machte, »ich bin darum nicht minder, ja, ich darf sagen, von
nun an nur um so mehr Ihr wohlaffektionierter König.«

		Diesmal war Emilie wirklich gerührt.

		[bookmark: page225]
»Ihre Güte, Sire,« flüsterte sie, »tut mir unendlich wohl. Ich bin
der lebhaften Zuversicht, daß diese Güte sich auch auf meinen
Bruder erstreckt haben würde, hätte Ew. Majestät Gelegenheit
gehabt, ihn kennen zu lernen. Sie sind ohne Zweifel falsch über
seinen Charakter berichtet worden. Eine so rabiate Gesinnung zu
hegen, wie Majestät sie bei ihm voraussetzen, lag ihm bei seiner
strengen Rechtlichkeit völlig fern. Nicht verbissene unversöhnliche
Franzosenfeindschaft, nein, sein Gerechtigkeitssinn war es, der
ihn, den Juristen, bestimmte, damals mit jener Broschüre
hervorzutreten, einer Broschüre, in der, so unliebsam auch das
Aufsehen war, das sie erregte, – ich bin davon fest überzeugt –
kein billig und vorurteilsfrei denkender Mensch aufrührerische
Tendenzen zu entdecken im Stande sein dürfte. Haben Majestät die
Broschüre gelesen?«

		Der König, der mit wachsender Teilnahme zugehört hatte,
verneinte.

		»Sehen Sie?« eine tiefe Bewegung klang aus ihrer Stimme – »so
sind Sie von Ihren Ratgebern, wer sie auch sein mögen, in der Tat
übel berichtet worden, Sire. Aber wie ist es meinem armen Bruder
ergangen! Wahrlich,« – ihr Auge blitzte – »an ihm hat sich die
hochwohlweise scharfblickende Polizei mit ihrer Sach- und
Personenkenntnis wieder einmal glänzend bewährt! Ich bin überzeugt,
Sire, hätten Sie Gelegenheit gehabt, das inkriminierte Schriftstück
zu lesen, Sie selbst hätten anders, milder, geurteilt, und mein
Bruder« – sie zögerte – »nun ja, er stünde – soweit es auf Ew.
Majestät ankäme – vielleicht noch heute als akademischer Lehrer auf
seinem Posten.«

		Tränen standen in ihren Augen. Jérome betrachtete sie mit
unverhohlener Bewunderung. Sie war so schön [bookmark: page226] in diesem Augenblicke.
Nicht ohne einen Anflug von Verlegenheit sagte er:

		»Sie sind eine beredte Verteidigerin, mein Fräulein, in der Tat.
Also das ist der Kummer, der Sie bedrückt und den zu offenbaren Sie
so großes Bedenken trugen, Sie törichtes Kind? … Darf ich
fragen, wohin sich Ihr unglücklicher Bruder gewandt hat?
Mißverstehen Sie mich nicht,« fügte er, ihrem befremdeten,
fragenden Blicke begegnend, schnell hinzu, »meine Frage verfolgt
keinen feindlichen Zweck, ich frage aus wirklicher Teilnahme.
Vielleicht ließe sich manches noch gut machen.«

		»Ich weiß es nicht,« antwortete unsere Freundin traurig. »Wir
wissen nicht einmal, ob er noch lebt. Majestät sind sehr gütig,
aber ich bezweifle, ob Sie – trotz Ihrer edelmütigen Absichten«
–

		Sie stockte.

		»Warum schweigen Sie?« fragte der König. »Sprechen Sie sich
offen aus; es macht mir Vergnügen, aus so schönem Munde einmal die
ungeschminkte Wahrheit zu hören.«

		»Wirklich, Sire?« Sie sah ihm mit forschenden Augen voll ins
Gesicht. Durch den gutmütigen Ausdruck seiner Züge ermutigt, fuhr
sie fort: »Trauen Sie sich wirklich die Macht zu, Sire, einen
Menschen, der der hohen Polizei, was sage ich, Sr. Majestät, dem
Kaiser, unbequem geworden ist, seinem Schicksal, sei es auch noch
so unverdient, zu entreißen?«

		Der König räusperte sich. Das Gespräch mit der jungen Dame
begann einigermaßen verfänglich zu werden. Ohne die Verlegenheit
merken zu lassen, in die ihn ihre Worte versetzten, erwiderte
er:

		»Mein kaiserlicher Bruder verfolgt seine eigenen Wege. Die
großen Ziele, die er sich gesteckt hat, die hohen [bookmark: page227] Ideale, die er,
seinem erhabenen Genius folgend, mit der ihm eigenen eisernen
Willenskraft zu verwirklichen strebt, nötigen ihn, die Hindernisse,
die ihm Übelwollen und Feindschaft entgegensetzen, allerdings mit
rücksichtsloser Härte zu bekämpfen; sie lassen aber – ich gestehe
es unumwunden ein – ihn Hindernisse auch da oft erblicken, wo nur
Unverstand, mißverstandenes Rechtsgefühl oder was weiß ich, sich
als die leitenden Motive erweisen. Und warum sollte in solchem
Falle nicht ich, sein Bruder, soviel Einfluß haben, um, was er hier
in seinem Übereifer zu viel tut, rektifizieren zu können? So hoch
ihn auch sein Genius über die Menge anderer Sterblicher erhebt, so
ist er doch auch wiederum viel zu sehr Mensch, um nicht, wenn man
es versteht, zu guter Stunde an seine menschlichen Gefühle zu
appellieren, ihnen Rechnung zu tragen.«

		»Aber wenn dies der Fall, Sire,« wandte Emilie in steigender
Erregung ein, »warum haben Sie, von meinem Bruder gänzlich zu
schweigen, diesen Einfluß nicht geltend gemacht, um seiner Zeit die
grausamen Prozeduren auf dem Kasseler Forst und dem Kratzenberge zu
verhindern? Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. Ich rede nicht von
denen, die als Aufrührer die Waffen wider Ihre Regierung erhoben
haben – bei ihnen mochte, was geschehen ist, immerhin eine
politische Notwendigkeit sein –, ich rede von den bedauernswerten
Schlachtopfern des spanischen Krieges, jenes Krieges, der für Ihr
eigenes Land, für Ihre eigene Regierung so wenig von Vorteil war,
jene Armen meine ich, die aus purer Furcht, fern von ihrer so sehr
geliebten Heimat auf fremder Erde verbluten zu müssen, versucht
haben sich der Konskription zu entziehen, darauf, Sire, antworten
Sie mir!«
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Der König entfärbte sich. Eine solche Wendung hatte der
leichtlebige Mann nicht erwartet. Die Worte hatten den wundesten
Punkt seines Herzens getroffen – einen Punkt, dessen Berührung
empfindlich schmerzte. Stellte doch eben dieser spanisch-englische
Krieg ihm seine abhängige Stellung in einer Weise vor Augen, daß
ihm die Regierung zeitweise völlig verleidet worden war. Eine
drohende Wolke lag auf seiner Stirn. Düsteren Blicks sah er die
junge Dame an.

		» Mille tonnerres, mein Fräulein,«
rief er heiser, »was reden Sie da? Sie sind kühn, sehr kühn,
ma foi! Ich habe Ihnen mein Wort
gegeben, Sie sollten mir einmal die Wahrheit sagen. Aber,
parbleu, dieses ist mehr als erlaubt
ist. Was versteht so ein junges Mädchen von Staatsraison, von der
Politik? Doch – hm – ich pardonniere Ihnen. Nur die Frage erlauben
Sie mir: was sagt Ihr Herr Bruder Kantonmaire zu solchen – hm –
ganz ungewöhnlichen Anschauungen?«

		Betroffen von dem flammenden Blicke, der die Worte begleitete,
schlug Emilie das Auge nieder. Sie hatte das unangenehme Gefühl, zu
weit gegangen zu sein, im Drange ihrer Empfindungen mehr gesagt zu
haben, als eigentlich gut war.

		»Den Kantonmaire,« gab sie mit heißem Erröten kaum hörbar und
doch nicht ohne einen gewissen zornigen Nachdruck zur Antwort,
»dürfen Majestät allerdings nicht im Verdacht haben, daß er unsere
Anschauung teile. Nein, Sire, in dessen Augen ist alles, o, gut und
vortrefflich, was unter den Auspizien Sr. Majestät des Kaisers
geschieht. Ein Mann, der es über sich vermag, den eigenen
Stiefbruder vor den Augen der Mutter zu verhaften, [bookmark: page229] steht« – ein
verächtliches Lächeln kräuselte ihre Lippen – »über jeden Verdacht
illoyaler Gesinnung erhaben.«

		Des Königs Miene hellte sich auf. Schnell, wie seine Aufwallung
gekommen war, war sie auch wieder verflogen. Mit einem belustigten
Lächeln warf er die Bemerkung hin: »Und doch hat er den
Delinquenten entschlüpfen lassen, hahaha! Himmel, mein Fräulein,
sehen Sie mich nicht so fürchterlich an! Ich werde mich nicht
unterstehen, den geheimen Fäden dieser kostbaren Intrigue
nachzuspüren, in der ein pflichtgetreuer loyaler Beamter, eine
liebende Mutter und – ein tapferes Mädchen die handelnden Personen
sind. Die Sache hat seiner Zeit am Hofe – wir haben nämlich unter
der Hand so manches erfahren – nicht wenig Redens gemacht.
Parbleu, die jungen französischen
Herren schwärmten ja förmlich für den weiblichen Ritter, für die
göttliche Walküre, die ihren gefährdeten Schützling so schnell
unsichtbar zu machen und nach Walhalla zu entführen vermochte. Doch
Scherz bei Seite – ich achte den Kantonmaire, Sie aber, mein
Fräulein, sind bewundernswert. Ich würde stolz sein, eine solche
Schwester zu haben. Darf ich nicht wenigstens um die Gunst Ihrer
Freundschaft bitten?«

		Emilie sah auf. Der König hatte sich zu ihr geneigt; in seinen
Augen lag etwas, das sie beängstigte. Wie hilfeflehend irrten ihre
Blicke über die Tafel; ihr Auge suchte die Mutter. Die Matrone, die
beide heimlich beobachtet und mit steigender Besorgnis die Erregung
Emiliens bemerkt hatte, verstand ihren Blick. Ohne zu wissen, wovon
die Rede gewesen war, kam sie ihr kurz entschlossen mit der
Bemerkung zu Hilfe:

		»Halten zu Gnaden, Majestät, Sie werden gewiß ungehalten sein
über den Mangel an höfischer Schulung, [bookmark: page230] den meine Tochter verrät?
Majestät wollen, ich bitte, diesen Mangel auf Konto der einfachen
Erziehung schreiben, die ich ihr angedeihen zu lassen durch die
Umstände genötigt war.«

		Jérome erhob den Kopf. Ein leiser Ausdruck von Mißbehagen lag
auf seinem Gesicht. In verbindlichem Tone, obwohl innerlich die
Störung verwünschend, die ihm gerade in diesem Augenblicke so
ungelegen wie möglich kam, äußerte er:

		»Ganz im Gegenteil, Madame, ich mache Ihnen mein Kompliment zu
dieser Erziehung. Ich bin entzückt, so viel Geist und
Liebenswürdigkeit mit blendender Schönheit gepaart zu sehen. Aber,
Pardon, Madame, welch einen Frevel hieße es an der Menschheit
begehen, ein solch Blümlein Wunderhold in den engen Verhältnissen
einer kleinen Landstadt verkommen zu lassen. Eh bien,« fügte er, zu Emilie gewandt, hinzu,
»ich würde, mein Fräulein, mich glücklich schätzen, den Weg in die
große Welt Ihnen bahnen, das Blümlein an den Platz verpflanzen zu
dürfen, den edle Abkunft nicht minder, als Schönheit und Anmut ihm
zuweisen – an den Hof. Habe ich,« wandte er sich wieder an die
ältere Dame – »nicht recht, Madame? Der Wechsel der Verhältnisse,
den die von mir beschlossene Beförderung Ihres Stiefsohnes,
Monsieur Wendheims, irre ich nicht, auch für Sie, meine Damen, zur
Folge haben wird, legt den Gedanken so nahe, daß Sie – bei meiner
königlichen Ungnade, mein Fräulein, hören Sie!« – er lächelte
bedeutungsvoll – »meinen sehr ernstlich gemeinten Vorschlag nicht
von der Hand weisen dürfen!«

		In peinlichster Verlegenheit sahen Mutter und Tochter einander
an. Eine Rolle am westfälischen Hofe zu spielen, dessen
Skandalchronik so ziemlich das ärgste berichtete, [bookmark: page231] was überhaupt von einem
Fürstenhofe damaliger Zeit gesagt werden konnte, wäre in der Tat
das letzte gewesen, wozu sich ein ehrbares deutsches Mädchen hätte
entschließen können. Beide waren ratlos. Den König, dessen Laune
unberechenbar war, zum zweitenmale durch eine unbedachte Bemerkung,
eine schroff ablehnende Haltung zu reizen, fand Emilie nicht den
Mut. Was sollte sie sagen?

		»Himmel, schlagen Sie ein, Mademoiselle, schlagen Sie ein!«
mischte sich ihr anderer Tischnachbar, der Duc de la Garde ins Gespräch. »Ein brillanter
Gedanke, parbleu! dem Majestät so eben Ausdruck gegeben haben. Eine
wahrhaft göttliche Schönheit, würde Mademoiselle als ein Stern
erster Größe am Hofe glänzen und sich im Sturme alle Herzen
erobern. Ich meinesteils bin entzückt über die Aussicht, die Ew.
Majestät uns da eröffnen.«

		Emilie hatte sich gesammelt. Mit der Mutter einen schnellen
Blick des Einverständnisses wechselnd, entgegnete sie würdevoll,
nicht ohne einen Anflug von Hohn:

		»Der Herr Duc de la Garde haben
von der deutschen Damenwelt offenbar noch wenig Erfahrung, sonst
würden Ew. Herrlichkeit wissen, daß die übertriebenen
Schmeicheleien eines französischen Herrn auf ein deutsches Mädchen
keinen Eindruck machen.«

		Der Franzose biß sich auf die Lippen. Im Tone gekränkter
Unschuld platzte er mit einem unverschämten Lächeln heraus:

		» Mille tonnerres, Sie stolze
Juno, finden die Huldigungen eines aufrichtigen Bewunderers in
Ihren Augen so wenig Gnade?«

		Der König lachte. »Hollah, mein Freund,« sagte er, »Sie haben
wohl nicht bedacht, daß auch die schönsten Rosen spitzige Dornen
haben? Unser Schützling, das [bookmark: page232] merken Sie sich, ist nicht aus dem
gewöhnlichen Teige gebacken.«

		Ein klingender Ton, der von der andern Seite der Tafel
herüberdrang, machte der peinlichen Szene ein Ende, freilich nur,
um den Übergang zu bilden zu einer neuen Verlegenheit. Der
Kantonmaire schlug an sein Glas. »Um Gotteswillen,« dachte Emilie,
»was wird er sagen?«

		»Meine Damen und Herren,« so hob er an, »wir haben vorhin einem
Wunsche Ausdruck verliehen, der in dem Herzen eines jeden Patrioten
den kräftigsten Widerhall finden wird, dem Wunsche, daß Sr.
Majestät, unserm Könige und Herrn, noch lange Jahre einer
friedvollen glücklichen Regierung vergönnt sein mögen. Wer aber
wird bei solcher Gelegenheit nicht zugleich dessen gedenken, dessen
Weisheit im Herzen Germaniens einen Staat wie den unsrigen
geschaffen hat, Sr. Majestät des Kaisers Napoleon? Held und
Staatsmann zugleich, als Feldherr wie als Gesetzgeber einzig groß,
ein Krieger, dessen Absichten einzig auf den Frieden, auf das Glück
der überwundenen Völker gerichtet sind, war es der Kaiser Napoleon,
der, sein Werk in Germanien zu befestigen und zu vollenden, uns
sein anderes Selbst, seinen geliebten Bruder, unsern tiefverehrten
Monarchen gegeben hat. Wie für unseres Königs Majestät, so steigen
darum auch für Se. Majestät den Kaiser unsere Wünsche zum Lenker
des Weltalls empor. Eine Erscheinung von einzigartiger Genialität
steht die Gestalt des großen Kaisers vor den Augen der
Zeitgenossen; besungen in Lied und Sage, wird sie gleich den
poesieumwobenen Helden des Altertums, einem Alexander und Karl dem
Großen, fortleben im Munde der bewundernden Nachwelt, fortleben in
den Ruhmesblättern der Geschichte. Von der Vorsehung ausersehen,
[bookmark: page233] die
großen Ideen, deren Geburtsstätte das schöne Frankreich ist, in die
Kulturwelt des Abendlandes einzuführen, hat Napoleon, mit dem Fluge
des Adlers seine Laufbahn verfolgend, den verrotteten Zuständen
unseres alten Europas den Garaus gemacht. Nur zu lange wurden die
gesegneten Fluren dieser einst so zerstückelten Länder durch den
Eigennutz ihrer Regenten, durch Familienansprüche und
Kabinettsintriguen gedrückt. Kabinettsansprüche und
Kabinettsintriguen, die selbstischen Bestrebungen ihrer Herrscher,
verwickelten die Völker in Kriege, von denen diese kaum je einen
Vorteil hatten. Wie ganz von diesen verschieden sind dagegen die
Resultate derjenigen Kriege, die gegen den Bruder unsers erhabenen
Monarchen erregt wurden. Nur für die Völker hat Se. Majestät der
Kaiser gesiegt. Jeder Friede, den er geschlossen hat, war ein
Schritt näher zu dem großen Ziele, das sein erhabener Genius,
getragen von der Idee einer allgemeinen Menschenverbrüderung, sich
vorgesteckt hat, ein Schritt näher dem Ziele, die verschiedenen
Völker, benachbarte und dennoch einander feindselige Geschlechter
und Nationen, eine auseinanderstäubende Welt, unter einem erhabenen
Grundsatze zu vereinigen, unter dem Szepter eines beständigen
Friedens zu einer großen Familie zu verschmelzen. Noch freilich ist
das große Ziel nicht erreicht. Wieder einmal deutet das Barometer
der Zeitverhältnisse auf Sturm. Wolken haben sich erhoben am
politischen Horizont; schon haben sie begonnen, sich abermals in
Donner und Blitz zu entladen. Feinde jeglichen Kulturfortschritts,
Vorkämpfer der finstersten Reaktion, unfähig, die Zeichen der Zeit
zu verstehen, haben die Fürsten Europas abermals Sr. Majestät das
Schwert in die Hand gedrückt. Um so mehr werden alle, denen als
[bookmark: page234]
wahren Patrioten der Fortschritt der Menschheit am Herzen liegt,
werden auch Sie, verehrte Mitbürger und Mitbürgerinnen, gleich mir
den lebhaften Wunsch empfinden, daß es Sr. Majestät dem Kaiser
vergönnt sein möge, wie so oft schon, so auch in dem jetzt
begonnenen Waffengange Glück und Sieg an seine Fahnen zu heften,
durch endgültige Bezwingung seiner Feinde endlich den Weltfrieden
herbeizuführen, nach dem sich alle edlen Geister sehnen, und so vor
aller Welt die Losung zu rechtfertigen, mit der er ebenso kurz als
treffend das Ziel seines Lebens und Strebens gekennzeichnet hat: ›
das Kaiserreich ist der Friede.‹ [bookmark: text54]F54 So bitte ich –«

		So weit war der Redner gekommen, da geschah etwas sehr
merkwürdiges. Seine Absicht, auf Napoleon ein Hoch auszubringen,
wurde durchkreuzt und zwar in einer sehr eigentümlichen Weise vom
Könige selbst. Dieser, dessen Blicke, während jener sprach und Graf
von Fürstenstein dolmetschte, unverwandt auf Emilie ruhten, hatte
mit steigender Besorgnis den wechselnden Ausdruck ihrer Züge
beobachtet. Ihre Wangen zuckten; die Farbe kam und ging auf ihrem
Angesicht. Was stand in jenen Augenblicken nicht alles auf diesem
Mädchenantlitze geschrieben! Welch eine deutliche Sprache redeten
diese bald spöttisch gekräuselten, bald in heimlichem Ingrimm auf
einander gepreßten Lippen, diese Augen, die bald gesenkt wie in
tiefer Beschämung sich hinter den langen dunklen Wimpern verbargen,
bald wieder zornige Blitze auf den Redner schleuderten; welch eine
Entschlossenheit, die sich in ihrer Haltung, ihrem ganzen Gebahren
kundgab, eine [bookmark: page235] Entschlossenheit, die – Jérome bemerkte
es mit heimlicher Furcht – selbst nicht vor einem öffentlichen
Eklat zurückschrecken würde. In diesem Augenblicke hatte sie
wirklich etwas von einer Walküre an sich … Seine Blicke flogen
zur Mutter hinüber – auch dort dieser gequälte, verärgerte Zug, in
dem sonst so sanften Gesicht derselbe entschlossene,
unheilverkündende Ausdruck. Ein Gefühl unwillkürlicher Hochachtung
beschlich seine Brust; fürwahr, diese Frauen waren aufrichtig in
ihrem Hasse gegen Napoleon, gegen das von ihm vertretene System –
diese Augen, diese Lippen heuchelten nicht, heuchelten nicht wie
bei der großen Masse Bewunderung, während es in den Herzen vor
Ingrimm kochte … Er sah den Kantonmaire an, dessen Auge vor
Begeisterung leuchtete. Wie war es nur möglich – die Frage
durchzuckte ihn wie ein Blitz – daß diese drei in ihrem ganzen
Fühlen und Denken so verschiedenen Menschen unter einem Dache leben
und mit einander auskommen konnten? Welche Kämpfe mochten
vorausgegangen sein, ehe sich die Frauen dazu verstanden hatten,
seiner durch den Kantonmaire ergangenen Einladung um des häuslichen
Friedens willen Folge zu geben? Eine wundersame Stimmung hatte sich
seiner bemächtigt. Wie eine Art Mitleid kam es über ihn; die
Rücksichtslosigkeit, mit der jener durch eine so überschwengliche
Lobrede auf den Kaiser sich über das Empfinden seiner nächsten
Angehörigen hinwegsetzen konnte, berührte ihn nahezu peinlich. Die
Rede erschien ihm in mehr als einer Beziehung unklug. Seine eigenen
Gefühle für den kaiserlichen Bruder, der ihn mehr als einmal
empfindlich gekränkt hatte, waren längst nicht mehr derart, daß
ihn, was der Redner von dessen Seelen- und Geistesgröße faselte,
wirklich befriedigt hätte. Etwas wie Eifersucht, Eifersucht gegen
den Gewaltigen, den er seinen Bruder [bookmark: page236] nannte, regte sich in seiner Brust.
Er selbst war – er fühlte es nur zu wohl – eine Null, höchstens
eine Schachfigur wie andere auch, eine Schachfigur, mit der jener
umsprang, wie es seinen Plänen entsprach und seiner
augenblicklichen Laune gefiel; aber für sein eigenes Empfinden war
es wenig schmeichelhaft, wenn er in solchen den Kaiser
verhimmelnden Aeußerungen immer von neuem an die ohnmächtige Rolle
erinnert wurde, die er neben seinem kaiserlichen Bruder, ein Zwerg
neben dem Riesen, in der Geschichte der Gegenwart spielte. Da hatte
die Rede des Unterpräfekten ihm besser gefallen. Wieder sah er
Emilie an. Welch ein Opfer, sagte er sich, könnte zu groß sein,
wenn es ihm gelang, dies herrliche deutsche Mädchen für sich
günstig zu stimmen und mit den ihr so widerwärtigen Verhältnissen
auszusöhnen. Entschlossen, unter allen Umständen den gefürchteten
Eklat zu vermeiden – einen Eklat, der, mochte der Ausgang sein, wie
er wollte, wie einmal die Verhältnisse lagen, für sein eigenes
Ansehen nur die übelsten Folgen haben konnte –, beugte er, ehe der
Redner den Satz vollenden konnte, das Glas in der Hand, sich weit
über die Tafel vor; laut genug, um von allen Umsitzenden verstanden
zu werden, redete er die alte Dame an:

		»Auf baldigen Frieden, Madame! Den wünschen doch auch Sie,
nicht? Und Sie, mein Fräulein,« wandte er sich an seine Nachbarin,
»hegen gewiß den gleichen Wunsch?«

		Beide Damen verbeugten sich. Die Matrone holte erleichtert Atem,
sah den König an mit einem dankbaren Blick und wiederholte
feierlich:

		»Auf baldigen Frieden, Majestät!«

		»Auf baldigen Frieden!« wiederholte Emilie laut und vernehmlich
in deutscher Sprache. Beide standen auf und [bookmark: page237] stießen kräftig mit dem
Könige an. Betroffen über die Störung wandte der Redner den Kopf.
Stirnrunzelnd versuchte er den Satz zu vollenden, doch schon hatte,
dem gegebenen Beispiel folgend, sich die Mehrzahl der Versammelten
erhoben. Seine Stimme verhallte in dem Tumult; unten an der Tafel
hatte man bereits den Ruf Emiliens aufgefangen, und – der
Kantonmaire wußte nicht wie ihm geschah – statt des Lebehochs auf
den Kaiser Napoleon durchbrauste den Saal plötzlich der
vielstimmige Ruf: »Es lebe der Friede!!«

		Gläserklingen und jauchzende Hochrufe schlossen sich an – die
Musik fiel ein – mehrere der Herren sahen belustigt, andere
verdrossen drein – der Kantonmaire selbst hatte ein Gefühl, als
wäre er durchgefallen – aber was half's? Es blieb ihm nichts übrig
als mit sauersüßem Lächeln zu dem bösen Spiele gute Miene zu
machen …

		»Nun, mein Fräulein,« wandte sich, als alle ihre Plätze wieder
eingenommen hatten, König Jérome leise an seine Nachbarin, »sind
Sie jetzt mit Ihrem Könige zufrieden? Sie sollten mir eigentlich
dankbar sein. Sie sehen, wie ich Ihre Gefühle respektiere.«

		»Ich danke Ihnen, Sire,« lautete ihre einfache Antwort. »In der
Tat, ich danke Ihnen.« Aus ihrer Stimme klang eine Wärme, die den
König entzückte.

		Der Rest der Mahlzeit verlief ohne besondere Zwischenfälle. Der
König, der den Verdruß des Kantonmaires über den unerwarteten
Erfolg seiner Rede recht wohl bemerkt hatte und das Bedürfnis
empfand, ihn zu besänftigen, zog ihn gleich seinen Damen wiederholt
ins Gespräch; er hatte die Genugtuung zu sehen, wie alle drei mehr
und mehr auftauten. Nachdem ein Versuch des Kabinetssekretärs,
Herrn de Marinville, der neben [bookmark: page238] der Gemahlin des Unterpräfekten
saß, ein Gespräch über die Kriegsliteratur in Gang zu bringen, an
der Teilnahmlosigkeit seiner Umgebung gescheitert war, hatte sich
die Unterredung dem Gebiete der Kunst und besonders der schönen
Literatur zugewandt. Deutsche, französische und englische
Schriftsteller – unter den letzteren besonders Walter Scott, der
damals auf der Höhe seines Ruhmes stand – wurden eifrig besprochen.
Vergleiche wurden gezogen; besonders war es das dichterische
Doppelgestirn der Deutschen: Goethe und dessen verstorbener Freund
Schiller, deren Bedeutung lebhaft erörtert wurde. Für Goethe, in
dem selbst Napoleon auf dem Erfurter Fürstenkongreß von anno 8, wo
er mit dem Dichterfürsten eine Unterredung gehabt hatte, »einen
Mann« wollte gefunden haben, schwärmten alle, Franzosen wie
Deutsche, mit gleicher Bewunderung. Es kam die Rede auf Schillers
Dramen. Selbst der Kantonmaire wurde warm, als jemand des Gebahrens
der Geheimpolizei gegen diese Dramen erwähnte. Mit scharfen Worten
rügte er, wie die Herren von der Geheimpolizei sich hätten
erdreisten können, diese Dramen im April des vergangenen Jahres als
»ebenso boshaft und satirisch wie die des Herrn von Kotzebue« zu
verdächtigen, nachdem Se. Majestät, König Jérome selbst durch
Dekret vom Jahre 1809 den Verkauf der neuen Ausgabe der
Schillerschen und Goethischen Werke (auf Ersuchen des Verlegers,
des Buchhändlers Dr. Cotta in Tübingen) für den Bereich der
Monarchie auf fünfzehn Jahre privilegiert habe. Sehr aufmerksam
hörte der König allen diesen Ausführungen zu, die Debatte wurde
immer allgemeiner; die Herren vom Hofe, besonders Graf von
Waldenburg-Truchseß, der sich als Landsmann Schillers sehr für die
Sache erwärmte, und Graf von Fürstenstein, beteiligten sich an der
Erörterung dieser Frage; der König [bookmark: page239] selbst warf hier und da ein
witziges Wort dazwischen und war entzückt, wenn seine Bemerkungen
bei den beiden Damen von Grandenborn Anklang zu finden schienen,
wenn er sah, wie sich über Emiliens ernstes Gesicht wieder und
wieder ein Lächeln stahl. Seine Bewunderung für die junge Deutsche
wuchs mit jedem Augenblick; ihre Belesenheit, mochte nun von
deutschen, englischen oder französischen Klassikern die Rede sein,
machte ihn staunen.

		Die Tafel ward aufgehoben. Auf des Königs Anordnung begaben sich
die Gäste in den goldenen Saal zurück, um den Abend – so wollte es
jener – durch einen Ball zu beschließen. Die Gesichter der jungen
Damen strahlten vor Vergnügen bei dieser Aussicht. Die älteren
Herren begannen sich in die anstoßenden Gemächer zu zerstreuen, wo
sie sich bald bei einer Partie Whist oder Schach vergnügten.

		Die Musiker auf dem Podium stimmten ihre Instrumente. Die Paare
ordneten sich. Erwartungsvoll blickte alles auf den König, der in
die Mitte des Saales getreten war und sich wie suchend im Kreise
umsah.

		»Wo sind die beiden Damen von Grandenborn?« tönte seine Stimme
durch den Saal. Ein gewisser Mißmut klang aus der Frage.

		Niemand hatte die beiden Damen gesehen. Soeben erschien der
Kantonmaire in einer der Eingangstüren. Sein gerötetes Gesicht
drückte Ärger und Verlegenheit aus.

		»Nun, mein guter Kantonmaire,« rief ihm der König entgegen, »wo
sind Ihre Damen?«

		»Halten zu Gnaden, Majestät,« gab Kurt mit erzwungener Ruhe zur
Antwort. »Mama ist unwohl geworden; sie sah sich genötigt, das Fest
zu verlassen. Soeur Emilie begleitet
sie, da sie es nicht über das Herz bringen [bookmark: page240] konnte, die Mutter ohne
Hilfe und Begleitung zu lassen. Beide lassen Majestät ersuchen, sie
wegen ihres notgedrungenen Rückzuges in Gnaden entschuldigen zu
wollen.«

		Er sprach die Unwahrheit. Der Mutter war nicht unwohl geworden.
Die Damen hatten das Schloß verlassen, weil beide, die Tochter
ebensowohl wie die Mutter, es aus Grundsatz verschmähten, sich an
dem Tanze zu beteiligen. Mit der Bitte, sie bei dem Könige zu
entschuldigen, hatten sie Kurt ihre Absicht mitgeteilt. Er war
außer sich. Sie zum Bleiben zu bewegen, hatte er alle Künste der
Überredung versucht, aber vergebens. Die Damen hatten auf ihrem
Vorsatze bestanden und sich in aller Stille entfernt. Es blieb ihm
nichts übrig, als ihre Abwesenheit so gut als es ging zu
entschuldigen. In aller Offenheit, wie die Damen es wünschten, die
Wahrheit zu sagen, getraute er sich nicht. Der König hätte, sagte
er sich, den Grund einfach nicht gelten lassen; er hätte für eine
solche Stellung gar kein Verständnis gehabt. So behalf er sich mit
der Ausflucht einer erdichteten Erkrankung, einer Ausflucht, die in
seinen Augen wenigstens den Vorteil hatte, daß sie glaubhaft
erschien und ihn und die Damen nicht weiter bloßstellte.

		Der König machte ein verdrießliches Gesicht.

		»Fatal, dieses Unwohlsein,« sagte er, »ganz fatal, certainement. Ich hatte mich so sehr gefreut, mit
Mademoiselle –«

		Er verschluckte den Nachsatz. In bedauerndem Tone fuhr er fort:
»Wollen Sie Ihrer Frau Maman den Ausdruck meines schmerzlichen
Bedauerns und den Wunsch baldiger Genesung übermitteln. Hoffentlich
habe ich das Vergnügen, beide Damen in nicht sehr ferner Zeit an
meinem Hofe zu begrüßen. Sagen Sie ihnen das, hören Sie, bester
Kantonmaire!«

		[bookmark: page241]
Kurt verbeugte sich, und der König wandte sich ab. Ein dralles
hübsches Bürgerkind, das mit großen Augen in die Szene schaute,
erregte seine Aufmerksamkeit. Er winkte das Mädchen heran und
wirbelte mit ihm durch den Saal. Lautes Beifallklatschen erscholl;
manch vornehmes Dämlein aber machte ein enttäuschtes Gesicht.

		Des Königs Laune war jedoch für den Abend verdorben.

		[image: .]

			[bookmark: foot51]Mit
seinem eigentlichen Namen Lecamus. Er war der Sohn eines Pflanzers
auf der Insel Martinique in den französischen Antillen. Jérome, der
ihn von seiner seemännischen Laufbahn her kannte, hatte ihn mit
nach dem Kontinente gebracht und mit dem erledigten Lehen der Diede
von Fürstenstein (bei Eschwege) beschenkt.
	[bookmark: foot52]Eigentlich Meyronnet, Jéromes ehemaliger
Adjutant.
	[bookmark: foot53]das Obige – z. T.
wörtlich – nach gleichzeitigen Kundgebungen.
	[bookmark: foot54]Das
Obige z. T. wörtlich nach wirklichen Kundgebungen aus jener
Zeit.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Der Spion

		Es war eine laue sternhelle Septembernacht, etwa eine Woche nach
der furchtbaren Niederlage des französischen Heeres unter Vandamme
bei Kulm, da hielt am Rande eines Wäldchens, das sich an der
böhmisch-sächsischen Grenze über einen langgestreckten Hügelrücken
zog, eine etwa fünfzig Mann starke Reiterpatrouille. Die Reiter
waren abgesessen; die Zügel ihrer Pferde in der Faust, lauschten
sie, vom Waldesschatten verdeckt, in die dämmernde Ebene hinaus,
die sich am Fuße des Hügels ausdehnte. Aus der Ferne schimmerten in
langer Reihe die Biwakfeuer einer feindlichen Heeresabteilung
herüber.

		»Sergeant Siebert,« wandte der Anführer, eine stattliche
Erscheinung, sich leise an einen älteren Soldaten, »was ist das für
ein Ding, das sich in der Erdspalte dort unten bewegt?«

		[bookmark: page242]
Scharfauslugend deutete er mit dem Finger nach einer niedrigen
Schlucht, die sich in einiger Entfernung von dem Hügel in der
Richtung des feindlichen Lagers durch das Gelände zog. Zwischen dem
niedrigen Gebüsch, das die Ränder der Schlucht bedeckte, bewegte
sich, bald auftauchend, bald verschwindend, eine schattenhafte
Gestalt – ob Mensch ob Tier, war bei dem matten Dämmerlicht aus der
Entfernung nicht zu erkennen.

		»Zu Befehl, Herr Leutnant, ich weiß es nicht,« gab der Sergeant
in verdrießlichem Tone zurück. »Habe mir das Ding auch schon die
ganze Weil' her betrachtet.« Er verschärfte seine Aufmerksamkeit.
»Zum Henker,« murmelte er, »was mag es sein?«

		Die anderen Krieger wurden aufmerksam. Alle richteten ihre
Blicke auf die rätselhafte Erscheinung.

		» A la bonheur,« flüsterte der
Offizier, »das müssen wir auf alle Fälle herausbekommen. Die Sache
scheint nicht geheuer zu sein. Sergeant,« befahl er, »besteigt
schnell Euer Pferd« – er selbst stand bereits mit dem Fuße im
Steigbügel – »und folgt mir. Reitet Ihr rechts, ich werde die linke
Seite der Schlucht zu gewinnen suchen. Entschlüpfen darf uns der
Kerl – ich glaube es ist einer – aus keinen Fall.«

		Im Nu waren beide im Sattel. »Ihr andern,« raunte der Offizier
den Soldaten zu, »erwartet uns. Haltet Euch zu augenblicklichem
Aufsitzen bereit, laßt Euch aber nicht beikommen zu schießen, wenn
etwa die feindlichen Posten Lärm machen sollten.«

		Im Galopp setzten beide den Hügel hinab.

		Die Zurückgebliebenen bemerkten, daß der Schatten einige
Augenblicke seine Bewegungen hemmte; gleich darauf sahen sie die
Gestalt mit affenartiger Geschwindigkeit in [bookmark: page243] langen Sätzen die Sohle
der Schlucht entlang stürzen. Es war offenbar ein Mensch. Mit
gespannten Gesichtern verfolgten sie den Verlauf der begonnenen
Jagd.

		Die Rosse flogen über das Feld. Jetzt hatten sie den Flüchtling
ereilt. Man hörte den drohenden Anruf des Offiziers: »Halt da –
keinen Schritt weiter, oder Ihr seid des Todes!«

		Ein Pistolenschuß dröhnte durch die Nacht. Verzweifelten Mutes
bestrebt, sich die Bahn freizumachen, hatte der Flüchtling auf den
Leutnant gefeuert. Die Kugel hatte jedoch das Ziel verfehlt. Die
Soldaten sahen, wie der Angreifer, von dem Säbelhiebe des
herbeigeeilten Sergeanten getroffen, zusammenstürzte.

		Der Schuß hatte das Echo in den Bergen geweckt und die
feindlichen Vorposten in Bewegung gebracht. Schüsse krachten. Aus
der Ferne tauchten feindliche Reiter auf. Ehe sie jedoch die
Schlucht erreichten, befanden sich die beiden Deutschen bei den
Kameraden in Sicherheit. Den Gefangenen hatte Siebert, ein
baumstarker Mann, zu sich auf das Pferd genommen.

		»Aufgesessen!« ertönte das Kommando des Offiziers. Im
Augenblicke saßen alle zu Pferde. Ihre Blicke flogen über das Feld.
Immer näher tönte der Hufschlag der feindlichen Rosse, immer
deutlicher hoben sich die Gestalten im Mond- und Sternenschimmer
von dem schwarzen Gelände ab; es schien ein ganzes Geschwader zu
sein.

		Noch zögerte der Offizier. Dann aber erscholl sein Kommando:

		»Achtung! Ganze Schwadron kehrt! … Vorwärts, marsch
marsch!«

		Die Reiter spornten ihre Rosse. Als die Franzosen den Platz
erreichten, war nichts mehr von ihnen zu sehen. [bookmark: page244] Der Anführer
donnerte ein Dutzend foudres und
diables heraus, daß man sich durch
einen blinden Lärm habe täuschen lassen; nicht willens, sich in dem
coupierten Gelände, das sich vor den feindlichen Stellungen
ausdehnte, der Gefahr eines Ueberfalles auszusetzen, befahl er
fluchend den Rückmarsch.

		Eine Viertelstunde mochten die Deutschen in sausendem Galopp
geritten sein, als sie einen Posten erreichten, dessen rauhes: »Wer
da?« ihnen Halt gebot. Sie gaben sich zu erkennen und wurden zur
nächsten Feldwache zurechtgewiesen. Sie lagerte, aus einer
Kompagnie österreichischer Scharfschützen bestehend, in einem
kleinen Vorwerk, dessen Bewohner vor etlichen Tagen bei dem
Herannahen des inzwischen geschlagenen Vandammeschen Korps
geflüchtet waren. Der Hauptmann der Feldwache wurde gerufen. Er
erschien mit einer Laterne in der Hand und machte ein erstauntes
Gesicht, als er die Uniform der russisch-deutschen Legion
erkannte.

		»Ah, Herr Kamerad,« rief er dem Offizier entgegen und hielt die
Laterne hoch, »was verschafft mir die Ehre? Gibts holters was
neues?«

		Jener legte die Hand salutierend an den Czako und stellte sich
vor.

		»Leutnant von Grandenborn also,« wiederholte der gemütliche
Osterreicher und salutierte ebenfalls. »I moin holters, den Namen
mußt' schon gehört haben. Hauptmann von Windischgrätz, zu dienen.
Sie wünschen, Herr Leutnant?«

		»Ich hätte eine Bitte, Herr Hauptmann,« gab unser Freund,
Friedrich von Grandenborn, zur Antwort. »Können Sie mir nicht einen
Ihrer Leute als Führer mitgeben in das Hauptquartier? Ich bin seit
mehr als zwanzig Stunden auf einem Rekognoszierungsritt unterwegs –
ein [bookmark: page245]
toller Ritt, sag' ich Ihnen, mitten zwischen den marschierenden
feindlichen Heeressäulen hindurch; ein wahres Glück, daß wir in dem
braven sächsischen Landvolke so wackere Verbündete haben, sonst
wäre es uns einigemale recht schlecht ergangen … und muß jetzt
unbedingt noch vor Tag im Hauptquartier sein, um Sr. Exzellenz dem
Fürsten von Wittgenstein über die Stellungen des Mortierschen Korps
und die Bewegungen Napoleons Bericht zu erstatten. Der Führer muß
ein wegkundiger Mann sein, der im Stande ist, uns den kürzesten Weg
zu führen. Haben Sie einen solchen?«

		»Zehn für einen, Herr Kamerad!« Des Hauptmanns Blick streifte
den Gefangenen, den des Leutnants Begleiter vor sich im Sattel
hielt. »Na, wen haben's denn da?« fragte er. »Einen Gefangenen
gemacht?«

		»Einen Kerl,« versetzte unser Freund, »der, wenn nicht alles
trügt, verräterische Streiche im Kopfe führte – einen Spion.«

		Der Österreicher machte große Augen.

		»Einen Spion?«

		Neugierig trat er näher. Der Schein der Laterne fiel auf ein
ausnehmend häßliches Gesicht, dessen Züge Schmerz und Angst
vollends entstellten; ein Paar dunkler unheimlich rollender Augen
glühte dem Hauptmann entgegen. Plötzlich brach dieser in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Donner und Doria,« rief er, »aber das ist holters kostbar –
Herr Doktor, Sie?«

		Friedrich von Grandenborn sah verwundert den Österreicher
an.

		»Der Tausend, der Herr Hauptmann kennen ihn?« fragte er.

		»Sollt' ich den Herrn nicht kennen,« erwiderte dieser unter
fortwährendem Lachen. »Seines Zeichens ein Arzt, [bookmark: page246] in Ungarn zu Hause,
hat er sich holters Sr. Exzellenz, dem General Ostermann nach der
Kulmer Schlacht als Volontärarzt zur Verfügung gestellt. Noch
gestern sah ich ihn, in sehr lebhafter Konversation mit dem General
in dessen Quartier. Sie haben eine Krähe gefangen, Herr
Kamerad.«

		»So?« versetzte unser Freund fast verblüfft. »Aber das wird sich
ausweisen, Herr Hauptmann. Die Umstände, unter denen ich seiner
habhaft geworden bin, waren äußerst verdächtig.«

		Das Gesicht des Gefangenen, dem kein Wort dieses Zwiegespräches
entgangen war, hatte sich aufgehellt. Aus den Worten des Hauptmanns
dämmerte ihm etwas wie ein Hoffnungsstrahl. Im Tone sittlicher
Entrüstung stieß er hervor:

		»Der Herr Hauptmann kennen mich also. Sie werden, denke ich,
nicht Ihre Hand bieten zu dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit.
Ich protestiere gegen die unwürdige Behandlung, die mir, einem
unbescholtenen Manne, von diesem Herrn widerfahren ist und bitte um
Ihre Intervention, Herr Hauptmann.«

		Er sprach in fließendem Deutsch.

		Der Österreicher zuckte bedauernd die Achseln. »Mein lieber Herr
Doktor,« entgegnete er, »was kann ich eigentlich tun? Welcher
Teufel – nehmen's holters nicht übel, – reitet Sie auch, sich in
eine so fatale Situation zu begeben? Wie war denn die Geschichte,
Herr Leutnant?«

		Friedrich von Grandenborn berichtete den Vorgang. »Ein Mensch,«
schloß er, »der keiner Schuld sich bewußt ist, flieht nicht, setzt
sich auch nicht in so verdächtiger Weise zur Wehr, wenn er von
Soldaten der eigenen Partei angerufen wird. Sie haben,« wandte er
sich an den [bookmark: page247] Gefangenen, »die feindlichen Posten in
Alarm gebracht, Herr, und werden Sie etwa leugnen, daß das Ziel
Ihrer Flucht das französische Lager war?«

		»Das leugne ich allerdings,« versetzte der Gefragte. »Ich suchte
Kräuter für meine Verwundeten; was wunders, wenn ich, so
urplötzlich angegriffen, vor Schreck den Kopf verlor? Sie konnten
ebenso gut Baiern, Sachsen oder Westfälinger als Österreicher oder
Preußen sein. Wohin ich lief, darüber konnte ich mir in dem
Augenblicke wahrhaftig keine Rechenschaft geben. Ich muß sehr
energisch bitten, meine Herren, mich freizugeben.«

		Die beiden Offiziere sahen einander an. Die Ausrede klang
wahrscheinlich genug.

		»Fatale Geschichte,« flüsterte der Hauptmann Friedrich zu; »wird
holters schwer sein, ihm das Gegenteil zu beweisen.«

		»Immerhin,« gab Friedrich ebenso leise zurück; »schon der eine
Umstand macht ihn verdächtig – die weite Entfernung vom Lager.
Jedenfalls,« wandte er sich laut an den Gefangenen, »bin ich
verpflichtet, Sie mitzunehmen ins Hauptquartier. Stellt sich dort
Ihre Unschuld heraus, soll es mich freuen. In dem Falle bin ich zu
jeder geziemenden Genugtuung bereit. Aber mit müssen Sie,
Herr.«

		Der Gefangene beteuerte seine Unschuld bei Himmel und Hölle, er
bat und drohte – aber sein Widerspruch wurde nicht weiter beachtet.
Auf die Bitte unseres Freundes ließ der Österreicher Verbandzeug
bringen; dem Gefangenen, der durch den Säbelhieb am Arme verwundet
war, wurde ein Notverband angelegt; der Hauptmann gab den
geforderten Führer mit, und Friedrich von Grandenborn
verabschiedete sich.

		[bookmark: page248]
Wohlbehalten erreichte er gegen Morgen sein Ziel, das Städtchen
Berggieshübel. Der erste, auf den er beim Eintritt in das Städtlein
stieß, war sein Freund Oberstleutnant von Gehren. Er saß zu
Pferd.

		»Auf Parole, Herr Kamerad,« rief dieser, lachend über das ganze
Gesicht, ihm schon von weitem entgegen, »Sie kommen zu einer
glücklichen Stunde. Erfreuliche Nachrichten sind eingetroffen,
wissen Sie schon?«

		»Was für Nachrichten? Hollah, da wäre ich neugierig. Guten
Morgen!«

		Sie schüttelten sich die Hände.

		»Sie wissen also noch nichts,« fuhr Herr von Gehren in
fröhlichster Stimmung fort; »nun, Freundchen, so hören Sie: bei
Dennewitz ist ein glänzender Sieg erfochten worden. Die Franzosen
haben ganz gewaltige Hiebe gekriegt. Großbeeren, Katzbach,
Dennewitz, Kulm – die Scharte von Dresden her, dächte ich, wäre
ausgewetzt! Und noch eins, was Sie als Westfale besonders erfreuen
wird: die westfälischen Truppen gehen massenweise zu uns über. Das
Gerücht, daß der eigene Bruder des westfälischen Generals, Oberst
von Hammerstein, sich dem Blücherschen Heere angeschlossen habe,
hat sich bestätigt. Zwei Husarenregimenter, das eine von dem
Oberst, das andere von Major v. Penz befehligt, sind bis auf den
letzten Mann zu uns übergegangen. Ist es nicht wunderschön? Mit der
Napoleonischen Herrlichkeit gehts, haha, auf Parole! jetzt rasch zu
Ende!«

		»Das gebe Gott!« erwiderte unser Freund mit einem aus tiefster
Brust geschöpften Atemzuge. »Ganz sicher, ich hoffe es – wenn es
auch« – ein Schatten flog über sein ernstes Gesicht – »noch manchen
Schweiß- und Blutstropfen kosten mag, bis der dämonische Mann,
diese Geißel der Menschheit, gebändigt am Boden liegt … Die
Nachrichten, [bookmark: page249] die ich bringe, sind ernsterer Art.
Napoleon, soeben noch gegen das schlesische Heer operierend, zieht
wieder heran gegen die Hauptarmee … Übrigens,« – er dämpfte
die Stimme – »hab' ich auf meinem Ritte auch einen merkwürdigen
Fang getan.« Er deutete mit der Hand rückwärts.

		Herr von Gehren sah verwundert auf. Sein Blick musterte den
Gefangenen. Einen Ausdruck der Überraschung im Gesicht, fragte er
leise:

		»Den Mann haben Sie gefangen genommen?«

		»Ja. Aber Sie machen ein so erstauntes Gesicht. Kennen auch Sie
ihn etwa schon? Der Mann gibt sich für einen Doktor aus, hat sich,
wie ich unterwegs erfahre, Tagelang bei den Österreichern
herumgetrieben und ist furchtbar ungehalten über seine
Gefangennahme. Die Umstände waren jedoch derart, daß ich, habe ich
wirklich einen Mißgriff getan, gleichwohl glaube entschuldigt zu
sein, daß ich mich nicht an sein Raisonnement kehrte. Vorläufig
kann ich aus verschiedenen Gründen nicht an seine Unschuld
glauben.«

		»Seltsam,« flüsterte Herr von Gehren gedankenvoll. »Das Gesicht
–«

		Wieder betrachtete er den Gefangenen. »Ah, ich hab's,« fuhr er
mit einemmale lebhaft auf. Er redete jenen ohne weiteres an:

		»Ei, ei, ein seltsames Zusammentreffen, Herr Marquis! Der
Aufenthalt auf Ihrem westfälischen Schlosse bot Ihnen
wahrscheinlich nicht Zerstreuung genug, daß Sie die Unruhe, die
Gefahren des Lagerlebens ihm vorziehen konnten?«

		Der Gefangene fuhr in sichtlichem Erschrecken zusammen. Doch er
faßte sich. Mit scheinbarer Ruhe – nur die Stimme zitterte kaum
merklich – entgegnete er:
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»Sie irren, mein Herr; ich muß die Ehre, als Marquis betrachtet zu
werden, in aller Bescheidenheit ablehnen. Ein simpler Arzt, ein
geborener Ungar, bin ich gegen alles Kriegs- und Völkerrecht
gefangen genommen worden. Ich appelliere an meinen Souverän, Se.
Majestät Kaiser Franz, und fordere Genugtuung für den von diesem
Herrn mir angetanen Schimpf.«

		Herr von Gehren zuckte die Achseln. Er wandte sich um und
klopfte Friedrich vertraulich auf die Schulter.

		»Meinen Glückwunsch, Freundchen!« flüsterte er, »ich glaube, Sie
können sich zu dem Fange gratulieren. Ein solch Gesicht wie das
Ihres Gefangenen vergißt man nicht wieder so leicht. Erinnern Sie
sich noch unseres Gesprächs im Pfarrhause zu Vernau vor vier Jahren
– Sie wissen doch, an dem Tage nach jenem rätselhaften
Einbruchsversuche, bei dem wir beide eine so bedeutsame Rolle
gespielt haben?«

		Friedrich von Grandenborn horchte begierig auf. »Freilich, nur
zu gut,« erwiderte er und lächelte, »aber was wollten Sie
sagen?«

		»Ich erzählte – Sie erinnern sich – von dem Besuche, den ich
jenem verfallenen, durch seine Gespenstergeschichten verrufenen
Schlosse abgestattet hatte. Zwei vornehme Franzosen hatten es
angekauft mit der Absicht, die Ruine in einen Feeenpalast zu
verwandeln. Ich hatte das Vergnügen gehabt, einem der beiden Herren
zu begegnen – dem höflichen Marquis de Lorne. Nun passen Sie auf:
unser Mann ist kein anderer als er – eine Täuschung nicht möglich.
Sein Erschrecken, als ich ihn anredete, war nur zu deutlich. Der
hat ganz gewiß seine Absichten gehabt, wenn er hier bei uns den
Doktor spielte.«
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»So?« gab Friedrich erstaunt zurück. »Ei nun, wie gut also, daß ich
mich nicht durch den Österreicher beirren und durch das Geschwätz
des Halunken betören ließ.«

		Er berichtete dem Freunde, wie die Sache sich zugetragen
hatte.

		»Das ist ja eine ganz amüsante Geschichte, auf Parole,« lachte
der Oberstleutnant. »Kommen Sie – ich war soeben erst bei dem
General, aber parole d'honneur! ich
gehe stante pede mit Ihnen zurück.
Ich bin doch gespannt, wie das Ding ablaufen wird.«

		Fürst von Wittgenstein empfing die Freunde mit zuvorkommender
Höflichkeit. Herr von Gehren entschuldigte sich, daß er es wage
noch einmal vorzusprechen, aber er habe geglaubt, daß seine
Gegenwart wichtig sein werde, da er in der Lage sei, näheres über
den Gefangenen auszusagen.

		»Schön, Herr Oberstleutnant,« erwiderte der General, »bleiben
Sie nur hier. Also einen Gefangenen haben Sie mitgebracht?« wandte
er sich an Friedrich von Grandenborn.

		Dieser erstattete seinen Bericht. Der General nickte befriedigt.
»Ich danke Ihnen, Herr Leutnant,« sagte er, »Sie haben Ihre Sache
gut gemacht, sich Ihres Auftrags mit ebenso viel Mut als Umsicht
entledigt. Es ist so, wie ich vermutet hatte, Napoleon will mit
Gewalt Dresden halten, darum wagt er nicht, der schlesischen Armee
unter Feldmarschall Blücher über die Neiße zu folgen, weil er sonst
Gefahr laufen muß, daß wir ihm hinter seinem Rücken Dresden
wegnehmen. Nun zieht er wieder gegen uns heran. Gut, er mag kommen;
wir machen's wie der alte Blücher, ziehen uns in die Gebirge nach
Böhmen zurück und geben so dem Feldmarschall Gelegenheit,
mittlerweile [bookmark: page252] abermals von der andern Seite gegen
Dresden vorzurücken. Das ist eine Taktik, die den Feind mehr
ermüden wird als eine regelrechte Schlacht, und die zugleich die
verbündeten Heere Zeit gewinnen läßt, sich von allen Seiten, auch
von Norden her, zur Entscheidungsschlacht näher um die sächsische
Hauptstadt zu konzentrieren. Und nun wollen wir uns einmal Ihren
Spion ansehen.«

		Der Gefangene wurde hereingebracht. Mit trotziger Miene gab er
auf die ihm gestellten Fragen Antwort. Er beharrte dabei, kein
Spion zu sein und verlangte als österreichischer Untertan seine
Freilassung. Die Behauptung des Oberstleutnants, daß er als
Franzose unter dem Namen eines Marquis de Lorne in Hessen bekannt
und Schwager eines am Kasseler Hofe eine gewisse Rolle spielenden
angeblichen Duc de la Garde sei, leugnete er rundweg mit großer
Bestimmtheit ab. Mit eisiger Ruhe hörte der General seine
Beteuerungen an. Ohne ein Wort zu verlieren, ließ er durch eine
Ordonnanz auf der Stelle den Profoß zitieren und, als dieser
erschien, in seiner eigenen Gegenwart die Durchsuchung des
Gefangenen vornehmen. So viel jedoch der Profoß auch in den
Kleidern suchte – es kamen keine verdächtigen Papiere zum
Vorschein. Unsere Freunde machten schon lange Gesichter, da geschah
etwas, was alle ihre Vermutungen mit einem Schlage bestätigte. Der
Profoß, ein in solchen Dingen offenbar wohl erfahrener Mann, war
auf den Einfall gekommen, die Fußbekleidung des Gefangenen zu
besichtigen. Aschfahl wurde dieser, als jener ihn aufforderte, die
Schuhe auszuziehen. Er mußte gehorchen, und siehe da, als der
Profoß die Innensohle des einen Schuhes befühlte, fand sichs, daß
sie mit leichter Mühe entfernt werden konnte, und nun kam ein
ganzer Pack beschriebener Papiere zum Vorschein, deren [bookmark: page253] erste
flüchtige Besichtigung schon die Schuld des Gefangenen erwies. In
französischer Sprache geschrieben, enthielten sie die genauesten
Berichte über die Bewegungen der Verbündeten, über die Stärke und
Stellungen der einzelnen Korps in dieser Gegend und außerdem Pläne
und Zeichnungen, in denen die Terrainverhältnisse, die
Bodenbeschaffenheit nach Höhen und Tiefen, die Lage der Dörfer, der
Wälder, Flußläufe und Gliederungen, die Länge der Wege und
Entfernungen mit verblüffender Genauigkeit dargestellt waren.

		»Nun, da haben nur ja die Bescherung!« donnerte der General in
grimmigem Zorn den Bebenden an, der, solcherweise entlarvt,
plötzlich alle Haltung verloren hatte. »Er frecher Patron! Na,
warte er, sein Lohn wird ihm werden.«

		Er ließ ihn binden und abführen. Die Freunde wurden huldvoll
entlassen.

		Noch an demselben Tage trat das Kriegsgericht zusammen, dem
außer dem Fürsten auch General Kleist – von seinem berühmten
Marsche über die Höhen von Nollendorf, der die Entscheidung der
Kulmer Schlacht herbeigeführt hatte, Kleist von Nollendorf genannt
– und General Ostermann beiwohnten. Sein Spruch lautete auf den Tod
durch den Strang. Die Vollziehung wurde jedoch aus Gründen, die der
Leser sogleich erfahren wird, verschoben und der Gefangene, in
Ketten geschlossen, vorläufig nach der Festung Theresienstadt
abgeführt.

		Langsam zogen sich die verbündeten Heere nach Böhmen zurück und
nahmen eine feste Stellung bei Kulm. Napoleon wagte nicht sie
anzugreifen; unverrichteter Sache zog er wieder nach Sachsen
zurück.
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Einige Tage später ließ Fürst von Wittgenstein, der in dem Dorfe
Arbesau Quartier genommen hatte, die Freunde abermals zu sich
bescheiden. Er war allein, als sie eintraten.

		»Ich habe Sie kommen lassen, meine Herren,« begann er, »um mit
Ihnen eine Angelegenheit zu besprechen, die, im Hauptquartier seit
mehreren Tagen erwogen, jetzt ernstlich in Angriff genommen werden
soll. Zuvor aber eine erfreuliche Mitteilung für Sie, Herr
Leutnant. Für den Mut und die Umsicht, die Sie bei jenem
Rekognoszierungsritte an den Tag gelegt haben, hat mein Souverän,
Se. Majestät der Zar, auf meine Verwendung geruht, Sie zum
Rittmeister in Ihrem Korps zu ernennen. Hier ist das Schreiben, das
Ihnen Ihre Beförderung anzeigt.«

		Freudig überrascht nahm Friedrich das Dokument in Empfang.
Seinen Dank lehnte der Fürst mit den Worten ab: »Schon gut, Herr
Kamerad, Sie werden sich, ich rechne darauf, des Ihnen geschenkten
Vertrauens würdig erweisen. Doch nun zu unserm eigentlichen
Geschäft.«

		Er wandte sich an den Oberstleutnant:

		»Sie erwähnten neulich, Herr Oberstleutnant, eines Schwagers des
eingefangenen Spions, eines Duc de la Garde. Gewisse Andeutungen in
den zum Teil chiffrierten Schriftstücken, die sich bei dem Spione
gefunden haben, machen es mehr als wahrscheinlich, daß in den
Händen dieses Mannes die Fäden eines Complotts zusammenlaufen, das,
hören Sie, nichts geringeres als die Ermordung Sr. Majestät, des
Königs von Preußen, bezweckt. Es hat sich herausgestellt, daß der
gefangene Marquis, während er unter dem Titel eines Doktors sich in
den Lazaretten und in den Quartieren herumtrieb, sich mehrmals –
angeblich, um eine bessere Verpflegung der Verwundeten zu erzielen
– [bookmark: page255] in
unauffälliger Weise um eine Audienz bei dem Könige bemüht hat. Er
ist öfters in Teplitz gesehen worden; nur ein Zufall hat seine
Absicht, eine Audienz zu erlangen, vereitelt. Es liegt die
Vermutung nahe, daß der Kasseler Hof, vielleicht Napoleon selbst
diesen Plänen nicht fernstehe. Könnten wir den Duc in unsere Gewalt
bekommen, mit dem Marquis konfrontieren und beide zu einem
umfassenden Geständnisse bewegen, so hätten wir« – ein Zug
hohnvollen Zornes malte sich auf dem Gesicht des Sprechenden – »ein
Belastungsmaterial, das genügen würde, den Korsen und seinen
sauberen Bruder in Kassel vor der ganzen Welt als ganz gewöhnliche
Schurken, als Verbrecher, die einfach des Todes würdig sind, zu
entlarven; es würde uns die ganze Sippe direkt ans Messer liefern,
ohne daß die Federfuchser, die Diplomaten, die mit ihrer
Maulwurfsarbeit schon mehr als zuviel verdorben haben, diesfalls
Einsprache erheben dürften.«

		Der General machte eine Pause. Mit leuchtenden Augen sahen die
Freunde zu ihm auf.

		»Schon längst,« fuhr jener fort, »bestand die Absicht, ein
Streifkorps ins Westfälische zu entsenden. Mein Kollege, General
Czernitscheff, brennt darauf, durch eine Operation im Rücken der
französischen Hauptarmee dem Napoleon einen Schreck in die Glieder
zu jagen. Er soll seinen Willen haben; der Zug gegen Kassel ist
beschlossene Sache. Abgesehen von den strategischen Gründen, die
hierbei maßgebend sind, spielt die Ergreifung des Duc bei diesem
Beschlusse die wichtigste Rolle. Ihn gilt es, auf alle Fälle in
unsere Gewalt zu bekommen, Nun werden Sie, meine Herren, schon
ahnen, was ich im Sinn habe. Ich habe Ihnen die Aufgabe zugedacht,
den General mit einer Anzahl erlesener Reiter aus verschiedenen
Regimentern des Freikorps [bookmark: page256] zu begleiten. Bei der Auswahl sollen die
westfälischen Überläufer aus Hessen in erster Linie berücksichtigt
werden. Sie selbst kennen die dortigen Verhältnisse. Mit Land und
Leuten bekannt, werden Sie dem General von ganz unschätzbarem
Nutzen sein, durch Ihre Orts- und Personenkenntnis wesentlich zum
Gelingen des Handstreichs, besonders in Absicht auf den
verräterischen Duc, beitragen. Sie sind damit einverstanden?«

		Ob sie es waren? Beide dankten in feurigen Worten für das
ehrende Vertrauen, dessen der Fürst sie gewürdigt habe. Friedrich
von Grandenborn war rot geworden. Mit Macht stürmten die alten
Erinnerungen wieder auf ihn ein. Welch eine Aussicht, die sich ihm
hier mit einemmale eröffnete! Wie, wenn sich ihm bei dieser
Exkursion Gelegenheit bot, die Seinigen und – sein Herz schlug
höher bei dem Gedanken – vielleicht auch das Pfarrhaus
wiederzusehen, in dem er einst so unvergeßliche Tage verlebt
hatte?

		»Gut, meine Herren,« sagte der Fürst lächelnd. »Sie werden mein
Vertrauen rechtfertigen. Jetzt aber eilen Sie, Ihre Vorbereitungen
zu treffen. Noch in dieser Nacht, bald nach Mitternacht, wird der
Aufbruch erfolgen. Der Herr General, mit dem ich noch sprechen
werde, wird Ihnen das Genauere mitteilen.«

		Die Freunde verabschiedeten sich. [bookmark: page257]
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		Zwanzigstes Kapitel.

Ein unverhoffter Besuch

		Die großen Ereignisse, die seit dem Aufenthalt unserer Freunde
in dem Pfarrhause zu Vernau sich auf der Weltbühne abgespielt
hatten, hatten in den äußeren Verhältnissen des Pfarrhauses nichts
geändert. Nach wie vor waltete der Pfarrer seines
verantwortungsvollen Amtes – eines Amtes, dessen segensreiche
Bedeutung erst in jenen Tagen der Not vollauf von der Gemeinde
gewürdigt ward –, und nach wie vor stand Rosa, von der alten Dore
treulich unterstützt, seinem Hauswesen vor. Einfach und
anspruchslos, still und zufrieden ihren häuslichen Pflichten
lebend, ein echtes Hausmütterchen, wie sie der alte Herr oft
scherzend nannte, wandelte sie eine Zeit wie die andere ihren Weg.
Das einzige Vergnügen, das sie sich gönnte, war der Verkehr mit
ihren Freundinnen, den Töchtern benachbarter Pfarrfamilien und
einigen jungen Mädchen der Amtsstadt, mit denen sie sich in
Gesinnung und Lebensanschauung eins wußte. Und doch schlummerte,
wie in jeder jungen Menschenbrust, so auch in diesem Mädchenherzen
die Sehnsucht nach einem Glücke, das nicht in dem Rahmen dieser
friedevollen Häuslichkeit beschlossen war. Seit den Tagen, da jener
geheimnisvolle Fremde in ihren Gesichtskreis getreten war, trug sie
ein Bild im Herzen, das – sie wußte es – keine Macht der Welt
wieder daraus verdrängen konnte. Sie wußte eigentlich so viel wie
nichts von seinen Verhältnissen, hatte keine Ahnung wie es ihm
weiter ergangen – dennoch [bookmark: page258] wallte ihr Herz, wenn sie auch ihn sich
unter den Tausenden dachte, die jetzt für die Freiheit des
Vaterlandes hochherzig und hochgemut auf der Wahlstatt ihr Leben
wagten. Unvergeßlich war der Blick, waren die Worte, womit sich
Friedrich an jenem Morgen von ihr verabschiedet hatte, in ihrem
Geiste haften geblieben. Von dieser Erinnerung zehrte ihr Herz alle
die Jahre her; sie war es, die in das Dunkel der Gegenwart wieder
und wieder ihren verklärenden Schimmer warf, die trotz der
Unsicherheit der Zeitverhältnisse, trotz der Ungewißheit seines
eigenen Loses die Pforten der Zukunft ihr mit dem leuchtenden Grün
der Hoffnung umrankte. Immerhin geschah es, dank der verständigen
Erziehung, die sie genossen hatte, nicht allzu oft, daß sie, sich
wiegend in goldenen Zukunftträumen, in beglückenden Träumen von
Lenz und Liebe, sich solcherweise an den Gebilden ihrer Traum- und
Gefühlswelt berauschte. Sie schalt sich selbst wiederholt eine
Törin, daß sie, ein einfaches Landmädchen, so überspannte,
hochfliegende Hoffnungen nähren könnte, und genoß darin stets um so
dankbarer das Glück, das ihr die Gegenwart bot, das ihr, der Waise,
in dem traulichen Heim ihres Oheims mit seinen mancherlei
häuslichen Freuden erblüht war.

		Es war eines Abends, gegen Ende September, als sie von dem
Besuche bei einer Freundin zurückkehrte. Ihr Gesicht war auffallend
gerötet; ohne erst Hut und Mäntelchen abzulegen, eilte sie nach dem
Studierzimmer des alten Herrn, der, über ihre Erregtheit
verwundert, in fast erschrockenem Tone fragte:

		»Kindchen, was hast Du? wie siehst Du aus?«

		»Denken Sie,« rief Rosa, »die wunderbare Neuigkeit, lieber Ohm:
auf der Kasseler Straße sind Kosaken gesehen worden. Was sagen Sie
dazu?«
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»Kosaken? Russen?« fuhr der Pfarrer in ungläubigem Erstaunen auf.
»Nicht möglich, Kind!«

		»Bertha und ihre Eltern behaupten es aber ganz bestimmt, Herr
Ohm,« beharrte die Nichte. »Bauern des Dorfes hätten sie gesehen,
wilde Männer mit struppigen Bärten und langen Lanzen; der
Beschreibung nach kann es unmöglich Täuschung sein.«

		Der Pfarrer war aufgestanden.

		»Wenn das wahr wäre, Herr mein Gott!«

		Jetzt selbst von einer plötzlichen gewaltigen Erregung
ergriffen, durchmaß er mehreremale das Zimmer mit großen
Schritten.

		»Herr Gott, wenn das wahr wäre!« wiederholte er. »Was für Dinge
müssen geschehen sein, daß das – das möglich ist … Und wie hat
man uns wieder mit erlogenen Siegesnachrichten geäfft!«

		»Gelt, Herr Ohm,« fragte Rosa, und ihre Augen leuchteten, »jetzt
hat die Geschichte in Kassel bald ein Ende?«

		»Gott gebe es, Gott gebe es, Kind! … Herr Gott, sollt' es
möglich sein?«

		Und erregt nahm er seine Wanderung wieder auf.

		Rosa schlüpfte aus dem Zimmer, die Neuigkeit Dore mitzuteilen.
Der Alten, die gerade in der Küche beschäftigt war, fiel vor
freudigem Schreck eine Schüssel mit frischem Salat aus der Hand,
daß sie klirrend zerbrach und der Inhalt samt Brühe umherfloß.
Entsetzt über ihr Ungeschick schlug sie beide Hände über dem Kopfe
zusammen.

		»O Kindchen,« rief sie verzweifelt, »da sehen Sie nun – das
Unglück, o das Unglück!«

		»Unglück, Dore?« Rosa lachte. »Ganz im Gegenteil, Dorchen.
Scherben bedeuten Glück, sagen die Leute. Freue dich, Dore,
Hessenland wird wieder frei, hurrah!«
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Und in ausgelassener Lustigkeit ergriff sie die Alte an den
Schultern und tanzte mit ihr die Küche entlang …

		Der Tag sollte jedoch nicht zu Ende gehen, ohne eine neue ganz
ungeheuerliche Überraschung zu bringen.

		Die Dämmerung war eingebrochen, die Hausgenossen hatten in des
Pfarrers Studierstube sich gerade zum Abendbrot niedergesetzt, als
auf dem Wege von Friedendorf her drei Reiter das Dorf heraufjagten
und gleich darauf in den Pfarrhof einbogen. Verwundert fuhren die
Schmausenden vom Tische auf und eilten ans Fenster. Sie erblickten
einen Reiter, der zwei Pferde an den Zügeln hielt; die Uniform war
ihnen fremd. Seine Genossen waren nicht mehr zu sehen;
sporenklirrend waren sie bereits die Treppe herauf, die zum Hause
führte. Der Pfarrer eilte die Tür zu öffnen – da standen sie schon
auf der Schwelle, und eine vor freudiger Erregung zitternde tiefe
Männerstimme rief in die Stube herein:

		»Grüß Gott, lieber alter Freund, Fräulein Rosa, grüß Gott! Na,
kennen Sie uns nicht?«

		Und schon fiel Herr von Gehren – er war es – dem vor
Verwunderung ganz erstarrten Pfarrherrn um den Hals. Sein Begleiter
näherte sich mit tiefer Verbeugung dem Fräulein; beider Augen
begegneten sich – und plötzlich flog es wie der Schein eines
freudigen Erkennens durch ihre Züge. Das Gesicht bald blaß bald rot
vor tiefer Erregung, stieß sie bebend die Worte hervor:

		»Ist's möglich, unser damaliger –«

		»Handwerksbursch, alias Professor
von Grandenborn,« fiel jener ihr lächelnd ins Wort. »Ja ja, er
ist's – der Flüchtling, der einst hier so unvergeßliche Tage
verlebte. Wie hätte ich an dem Hause vorübergehen können, das –«
[bookmark: page261] er
stockte; flüsternd fuhr er fort: »das wiederzusehen mich jahrelang
eine so heftige Sehnsucht zog?«

		Er beugte sich nieder, die Hand zu küssen, die sie, über und
über erglühend, ihm in holder Verwirrung entgegenstreckte, und trat
zurück, den Hausherrn zu begrüßen, den der Freund inzwischen
freigegeben hatte. Eine mächtige Bewegung zuckte durch die Züge des
alten Herrn. Tränen rannen über seine Wangen, und seine Stimme
zitterte, als er die Begrüßung des ehemaligen Flüchtlings
erwiderte.

		»Welch ein Wiedersehen!« stammelte er. »Nein, Sie, mein teurer
Herr Professor, noch einmal, dazu unter solchen Umständen unter
meinem Dache begrüßen zu dürfen – meiner Seel', an die Freude hätte
ich nimmer gedacht! Sie, damals ein politisch Verfolgter, verkappt
in die Maske eines Handwerksburschen, jetzt einer der Helden, die
berufen sind, dem Tyrannen das blutige Handwerk zu legen – welche
Wunder müssen geschehen sein, die diese Wandlung von damals auf
heute ermöglicht haben? Ich heiße Sie ebenso wie meinen alten
Freund, Herrn von Gehren, willkommen!«

		Er schüttelte ihm die Hände. Einer plötzlichen Gefühlswallung
nachgebend, fiel ihm Friedrich von Grandenborn um den Hals, küßte
ihn auf die Wange und rief:

		»Mein lieber teurer Wohltäter, wie sehr, o wie sehr danke ich
Ihnen!«

		Dore trat ein. Sie war während der Begrüßung hinausgegangen. Mit
tränenüberströmtem Gesicht, ein Tragbrett mit zwei neuen Gedecken
in den Händen, näherte sie sich dem Tische.

		»Dore, das hast Du brav gemacht,« rief der Hausherr fröhlich,
»Du denkst an das Praktische. Ich hoffe, Du lässest auch den
dritten, den Soldaten auf dem Hofe, nicht zu kurz kommen. Und nun
–«
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»O die gute alte Dore,« unterbrach Friedrich den Sprechenden,
»meine treue Wärterin von dazumal – grüß Euch Gott, Mütterchen!« Er
streckte ihr die Hand entgegen.

		Dores Auge leuchtete. Sie stellte das Tragbrett auf den Tisch,
fuhr verlegen ein paarmal mit der Schürze über ihre schwielige
Hand, knixte und reichte sie ihm mit den Worten dar: »Grüß Gott,
gnädiger Herr! Na, und nun gelt, Mamsellchen, jetzt hab' ich mal
wieder Recht gehabt? Hab' ich's nit immer gesagt, der Musje is kein
Handwerksbursch?«

		Alle lachten.

		»Na, Dore,« rief der Freiherr, »und mich habt Ihr hoffentlich
auch nicht vergessen?«

		»O wie sollte ich doch?« Sie schüttelte ihm kräftig die Hand und
schlüpfte dann eilig hinaus, um mit Rosa, die sich inzwischen
entfernt hatte, das Mahl zu vervollständigen.

		»So, und nun nehmen Sie Platz, meine Herren!« bat der Hausherr
und rieb sich überglücklich die Hände. »Lassen Sie sichs gefallen,
unser bescheidenes Mahl mit uns zu teilen. Nein, ist das eine
Freude!«

		Er flüsterte Rosa, die wieder eingetreten war, etwas zu. Sie
nickte und eilte, ein reizendes Lächeln auf den Lippen, hinweg. Die
Herren legten ihre Mäntel, Dolmans und Säbel ab und machten es sich
am Tische bequem. Gleich darauf kehrte Rosa mit Gläsern und ein
paar stark verstaubten Flaschen zurück. Der Hausherr entkorkte die
Flaschen, schenkte die perlende Flüssigkeit ein und erhob sein
Glas. In tiefer Bewegung hob er an:

		»Meine Herren, teuerste Freunde, diesen Tropfen eines guten
alten Rheinweins habe ich mit Fleiß verwahrt und aufgespart auf den
Tag, an dem ich die Erfüllung einer [bookmark: page263] meiner letzten und zugleich
schönsten Erdenhoffnungen würde erleben dürfen: die Befreiung
meines Vaterlandes von dem schmachvollen Joche der Fremdherrschaft.
In dieser Stunde glaube ich, daß diese Hoffnung, festgehalten alle
die Jahre her, mich nicht betrog. Die Erfüllung – das verbürgt mir
Ihr heutiger Besuch – steht vor der Tür. Lassen Sie uns, meine
Herren, anstoßen auf eine glückliche Zukunft, auf –«

		Die Stimme versagte ihm.

		»Auf den Sieg des Rechts und der Wahrheit!« ergänzte Herr von
Gehren den Satz.

		Mit hellem Klange stießen die Gläser an einander. Das war eine
fröhliche Mahlzeit! Die Speisen – eine Mehlsuppe, Schwarzbrot und
Gartensalat, Gerichte, denen Dore auf Rosas Geheiß noch einen
schnellgebackenen Eierkuchen und als Nachtisch ein Kompot von
Früchten hinzugefügt hatte – konnten kaum einfacher sein; dennoch
mundeten sie den beiden Offizieren trefflicher als die köstlichsten
Leckerbissen an der vollbesetzten Tafel eines Schlemmers. Frohsinn
und Dankbarkeit würzten das Mahl.

		»Nun sagen Sie mir aber doch,« nahm, nachdem der erste Hunger
gestillt war, der Pfarrer das Wort, »wie ich das große Glück mir
erklären soll, daß ich Sie so unverhofft bei mir sehe. Wir hörten
von einer großen Schlacht bei Dresden, in der die Verbündeten
sollten total auf das Haupt geschlagen sein. Dann tauchten wieder
Gerüchte auf, die von Siegen der Alliierten berichteten. Sie wurden
jedoch im Moniteur sofort dementiert oder doch so unbedeutend
geschildert, daß man wieder einmal nicht wußte, woran man war, was
man von dem Zeitungsgefasel denken sollte.«
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»Ganz die alte Napoleonische Lügentaktik,« lachte Herr von Gehren.
»Nun, die Sache ist bald aufgeklärt.«

		Er berichtete den Verlauf der letzten Ereignisse. Aufmerksamere
Zuhörer hat wohl selten ein Redner gefunden, als Herr von Gehren an
jenem Abend im Pfarrhause von Vernau. Ihre Blicke hingen an seinen
Lippen. Wie aber horchten sie auf, als jener am Schlusse seiner
Mitteilungen des Auftrags erwähnte, der die Freunde in diese Gegend
geführt hatte!

		»Wir zogen,« fuhr der Erzähler fort, »über Mühlhausen in das
Werratal, wo unsere Ankunft einen wahren Sturm der Begeisterung
hervorrief. General Bastineller, der an der Werra ein westfälisches
Korps befehligt, wagte keinen Angriff; unangefochten setzten wir
unsern Marsch fort. In Eschwege wurde ein Stündchen gerastet, doch
die Hoffnung unseres Freundes, seine dort lebenden Angehörigen,
besonders Mutter und Schwester, wiederzusehen, erfüllte sich nicht.
Die Damen seien verreist, hieß es; wohin jedoch, darüber konnte uns
niemand im Hause Aufschluß geben, und zu weiteren Nachforschungen
fehlte uns leider die Zeit. Es war, auf Parole, eine arge
Enttäuschung. Auch ich hätte gar zu gern ihre Bekanntschaft
gemacht. Na, es war nichts … Noch in Eschwege trennten wir uns
von dem General. Während jener die Richtung auf Kassel einschlug,
eilten wir mit unsern Husaren und einigen Kosaken südwärts, den Duc
de la Garde aufzuheben, haben jedoch hier abermals eine
Enttäuschung erlebt. Auf Parole, der Kerl muß Lunte gerochen haben;
das Nest war leer, weder in Stube noch Kammer, weder in Keller noch
Speicher etwas Lebendiges zu entdecken. Das Schloß, wirklich ein
prachtvoller Bau, bot ein Bild der Unordnung dar, alle wertvolleren
Sachen, Möbel, Bilder und dergleichen, waren [bookmark: page265] verschwunden,
Lebensmittel jedoch noch genug vorhanden, an denen sich jetzt,
indes wir hier weilen, unsere Husaren gütlich tun. Soviel den Duc
betrifft, ist also unsere Expedition als gescheitert zu betrachten,
leider!«

		Eine Stille folgte seinen Worten.

		»Merkwürdig,« nahm Pfarrer Bohnewald endlich das Wort, »so haben
Sie, mein Herr von Gehren, gewissermaßen doch recht behalten mit
ihren damaligen mir so sonderbar erschienenen Mutmaßungen. Nein,
diese mit ihrem Reichtum, ihren Titeln prunkenden Herren sich als
elende Spione, mit dem Verdachte beabsichtigten Meuchelmordes
belastet, als Verbrecher gebrandmarkt zu denken – – es scheint
schier unglaublich … Aber durch Ihre Erzählung, lieber Freund,
fällt ein seltsames Licht auf einen Vorgang, der sich vor einigen
Tagen auf dem Schlosse abgespielt hat; vielleicht wird auch Ihnen,
meine Herren, wenn Sie die Geschichte erfahren, manches
erklärlicher sein. Rosa, erzähle einmal den Herren, was Ihr, Du und
Dore, kürzlich erlebt habt.«

		Errötend kam Rosa dem Wunsche nach.

		»Unsere Dore und ich,« begann sie, »waren in den Wald gegangen,
Heidelbeeren zu suchen, die gerade am Moosberge in üppigster Fülle
wachsen. Wir hatten, beide eifrig pflückend, uns von einander
getrennt; auf einmal kommt die Dore ganz verstört, bleich vor
Entsetzen, den Berg heruntergerannt. Verwundert, halb im Scherze
frage ich sie, was ihr fehle, sie hätte wohl am helllichten Tage
das Gespenst vom Schlosse, den verwunschenen alten Herrn gesehen?
Aber sie ergriff in heller Aufregung meinen Arm und zog mich fort:
›Mamsellchen, kommen Sie, kommen Sie – es ist nicht geheuer im
Walde!‹ und rief dabei ein über das anderemal: ›o Gott, o Gott!‹
›Ei, Dore,‹ frage [bookmark: page266] ich erschrocken, ›was hast Du nur?‹ ›Ich
werd's Ihnen erzählen, Kindchen,‹ keuchte sie, ›aber jetzt nur fort
– fort aus dem Walde!‹ Dabei stöhnte sie in so herzbrechender
Weise, daß mir selbst wirklich anfing, bange zu werden. Erst als
wir das offene Feld erreichten, wurde sie ruhiger, und nun kam
stoßweise die schreckliche Mordgeschichte heraus. Während sie in
einem Dickicht Beeren pflückte, hätte sie, zufällig aufblickend,
einen kohlrabenschwarz gekleideten Mann gesehen, der, ganz in der
Nähe am Rande des Dickichts an eine Eiche gelehnt, mit glühenden
Augen vor sich hingestarrt hätte. Der Schreck sei ihr durch die
Glieder gefahren bei dem Anblick; aber dann habe sie sich besonnen,
es müsse der Herren einer vom Schlosse, der Duc de la Garde, sein.
Aber aus Angst, von dem Herrn entdeckt zu werden, hätte sie nicht
gewagt, ein Glied zu rühren. Plötzlich hätte sie Hufschlag gehört.
In hellem Galopp sei ein Reiter den Waldweg heraufgesprengt, der
sei so schrecklich erhitzt gewesen und das Roß mit Schaum bedeckt:
wie er des Herrn sei ansichtig geworden, hätte er Halt gemacht, der
Herr sei auf ihn zugegangen und habe ihm etwas zugerufen in einer
fremden Sprache, das wie eine Frage geklungen habe. ›Tut perdü,‹
habe der andere geantwortet. Mit dem Worte sei er vom Pferde
gesprungen, habe aus seinem Busen ein Papier hervorgelangt und es
dem Herrn übergeben. Der sei sogleich ganz aschfahl geworden, hätte
mit zitternden Händen das Papier entfaltet, jedoch kaum einen Blick
auf die Schrift geworfen, als er, einen Ausdruck furchtbarer
Wildheit im Angesicht, mit einem schrecklichen Fluche davon
gestürzt sei. Als sie, die Dore, sich darauf nach dem andern
umgesehen habe, sei auch er verschwunden gewesen, wie durch die
Lüfte davon geführt. Da, erzählte sie, hätte sie das Entsetzen
gepackt. Wie sie, [bookmark: page267] über Stock und Stein stürzend, mit heiler
Haut davongekommen, sei ihr selber ein Rätsel. So unsere alte Dore.
Ich war zuerst geneigt, das Ganze für ein Gebilde ihrer lebhaften
Phantasie zu halten – sie ist so ängstlich, dabei etwas
abergläubisch –, aber auch ich hatte die Hufschläge gehört und
wußte deshalb nicht, was ich aus der Geschichte machen sollte. Aber
am andern Tage lief ein seltsames Gerücht durch das Dorf: das
Schloß sei ausgestorben. Es war wirklich so: noch in derselben
Nacht hatte die Herrschaft mit Kind und Kegel das Schloß verlassen.
Niemand hat seitdem wieder etwas von der Gesellschaft gesehen.«

		Rosa schwieg. Die Krieger, die während ihrer Erzählung kein Auge
von ihr verwandt hatten, sahen einander betroffen an.

		»Das ist ja eine sonderbare Geschichte,« bemerkte Friedrich von
Grandenborn. »Sollte trotz der Internierung der Marquis vielleicht
Gelegenheit gefunden haben, seinem Spießgesellen Nachricht zu
geben?«

		Herr von Gehren zuckte die Achseln. »Sicher, wie soll man sich's
anders erklären?« sagte er. »Na, wissen Sie, bei den Österreichern,
bei den gemütlichen Herren Holters, denen Fürst Wittgenstein den
Kerl überließ, ist manches möglich. Werden wieder mal nicht
aufgepaßt haben, das leichtsinnige Volk. Hoffentlich haben sie ihn
nicht selber entschlüpfen lassen. Das wäre dann erst eine
verwünschte Geschichte, auf Parole!«

		»Der Tausend auch,« rief Friedrich aufgebracht, »wenn das – es
wäre wirklich zu toll. Nun müßte nur noch unser Handstreich auf
Kassel mißglücken, dann wäre die Blamage erst vollständig.«
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»Ihr Handstreich auf Kassel,« nahm Pfarrer Bohnewald nach einigem
Besinnen das Wort, »wird, ich hoffe es zuversichtlich, guten
Erfolg haben – jedenfalls den Erfolg, daß dem leichtsinnigen
Könige und seinem ebenso leichtsinnigen Hofstaate einmal ein
gehöriger Schreck eingejagt wird. Ich hoffe jedoch noch mehr.
Vielleicht gelingt es Ihnen, nachdem der verräterische Duc Ihren
Händen entschlüpft ist, dafür den König selbst mitsamt seinem
Eulenneste von Schranzen und Schmarotzern aufzuheben. Lassen Sie
uns darauf anstoßen, meine Herren.« Er erhob sein Glas: »Auf ein
glückliches Gelingen!«

		Sie stießen miteinander an.

		»Bravo, lieber Freund,« rief Herr von Gehren. »Hoffen wir das
Beste. Vielleicht, daß uns ein glücklicher Zufall am Ende auch noch
den Duc in die Hände spielt. Apropos, da fällt mir soeben die alte
Geschichte, jener nächtliche Einbruch, wieder ein; welchen Erfolg
hat eigentlich die damalige Untersuchung gehabt?«

		Des Pfarrers Stirn umwölkte sich. »Gar keinen,« erwiderte er.
»Nicht eine Spur ist bei der Untersuchung herausgekommen. Uns aber
hat sie noch viel Schererei gebracht.«

		Herr von Gehren machte ein merkwürdiges Gesicht. »Dacht' ich
mirs doch,« sagte er und trommelte mit den Fingern auf dem Tische.
»Ja, ja, die vortreffliche westfälische Polizei!«

		Er stand auf. »Es wird jedoch Zeit, daß wir aufbrechen. Wollen
Sie, bitte, das Gratias sprechen, lieber Freund.«

		»Wie, Sie müssen schon fort?« fragte schmerzlich überrascht,
Pfarrer Bohnewald in bedauerndem Tone. »Ich hoffte ganz bestimmt,
wenigstens die eine Nacht Sie als meine Quartiergäste behalten zu
dürfen.«
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Rosa war bleich geworden. Erwartungsvoll sah sie den Freiherrn
an.

		»Es geht nicht, lieber Freund,« versetzte dieser. »Wir müssen zu
unseren Leuten zurück. Bevor morgen der Tag anbricht, müssen wir
vor den Toren von Kassel stehen. Der General wird sicher schon dort
sein.«

		Der Pfarrer widersprach nicht länger. Sie brachen auf. Als
Friedrich von Grandenborn sich nach Rosa umsah, war sie
verschwunden. Bedauernd baten die Freunde den Oheim, ihr einen Gruß
zu vermelden. Da, als beide, nachdem sie sich bereits von dem
Pfarrer verabschiedet hatten, den Flur betraten, kam Rosa die
Treppe herab. Sie hatte geweint. Noch hingen die verräterischen
Tropfen an ihren Wimpern.

		»Sieh doch,« rief Herr von Gehren, »da ist ja unsere kleine Fee.
Wir glaubten schon auf das Glück verzichten zu müssen, persönlich
von Ihnen Abschied zu nehmen. Leben Sie wohl, Fräulein Rosa!
Fristet uns Gott das Leben, werden Sie sicher noch von uns
hören.«

		Er reichte ihr die Hand.

		»Gott behüte die Herren,« sagte sie leise. Aus ihrer Stimme
klang es wie verhaltenes Schluchzen.

		Herr von Gehren entfernte sich. Der Pfarrer begleitete ihn.
Friedrich zögerte noch. Er hatte des Mädchens Hand ergriffen; sie
zitterte in der seinigen. Er sah sie an; schüchtern, das Gesicht
halb abgewandt, um das verräterische Zucken ihrer Lippen zu
verbergen, schlug sie vor seinem Blicke die Augen nieder.
Hingerissen von Liebe und Leidenschaft, wäre der sonst so ruhige
Mann um ein Haar der Versuchung erlegen, sie an seine Brust zu
ziehen; gewaltsam kämpfte er das Drängen seines Herzens nieder. Mit
einem Blicke, in dem sich die tiefe Glut seiner Empfindungen
spiegelte, flüsterte er:

		»Fräulein Rosa, teuerstes Mädchen, leben Sie wohl!«
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Er beugte sich nieder, hauchte einen Kuß auf ihre Hand und eilte
hinaus. Herr von Gehren saß schon zu Pferd. Wenige Augenblicke
später trabten beide, von dem Reitknecht gefolgt, die Straße
hinab.

		Der Pfarrer und Dore sahen im Abenddunkel den Kriegern nach, so
lange noch etwas von ihnen zu sehen war. Rosa blieb unsichtbar.

		[image: .]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Eine bittere Erfahrung

		Wir befinden uns in einem großen schönen Hause der Oberneustadt
von Kassel. In einem elegant eingerichteten Zimmer, das aus seinen
Fenstern die Aussicht auf die Karlsaue mit ihren prachtvollen
Anlagen gewährte, schritt am Abend des 29. September ein schöner
stattlicher Mann in vornehm modischer Tracht in heftiger Erregung
auf und nieder. Auf einer Causeuse in einer der tiefen
Fensternischen erblicken wir zwei Damen, eine ältere und eine
jüngere, die eng aneinandergeschmiegt in leisem Geflüster die
Ereignisse des Tages besprechen. Ihre Blicke folgen den Bewegungen
des Mannes. Mit geheimer Sorge beobachtet zumal die ältere Dame
sein zuckendes Antlitz; der Anblick, wie er so bleich und stumm,
unfähig dem in seiner Brust tobenden Sturme in Worten Ausdruck zu
geben, die Stube durchrast, hat etwas Beängstigendes.
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Der Mühe, die drei Personen dem geneigten Leser vorzustellen,
dürften wir wahrscheinlich enthoben sein. Es sind unsere
Freundinnen aus der Werrastadt und der einstige Kantonmaire,
nunmehrige Staatsrat Kurt Wendheim. Schon seit Monaten weilt er
hier in der Hauptstadt, die Damen sind nur bei ihm zu Besuch. Seine
stürmischen Bitten, mit ihm überzusiedeln in die Residenz und sein
Heim mit ihm zu teilen, hatten in diesem Falle kein Gehör gefunden.
Sie hatten es vorgezogen, für sich zu bleiben, damit freilich dem
Könige eine arge Enttäuschung bereitet; deutlich genug hatte er,
als der Entschluß der Damen am Hofe ruchbar geworden war, seinem
Verdrusse gegen den neugebackenen Staatsrat Ausdruck gegeben.

		Noch immer hatte Kurt keine Silbe gesprochen. Die Mutter konnte
es nicht mehr mit ansehen. Das beängstigende Schweigen zu brechen,
hob sie in sanftem beschwichtigendem Tone an:

		»Kurt, lieber Kurt, so fasse Dich doch. Was geschehen ist – Du
konntest es doch nicht ändern.«

		Kurt blieb stehen.

		»Nicht ändern, sagen Sie,« stieß er, jetzt endlich Worte
findend, mit bebender, wutheiserer Stimme hervor. »Aber Sie haben
recht, chère maman. Narr, der ich
war, daß ich mir einbildete, diesen Schwächling zu einer ruhigen
Auffassung der Sachlage bewegen, durch meinen persönlichen Einfluß,
durch vernünftigen Rat diese übereilte kopflose Flucht verhindern
zu können. Nein, diese Feiglinge, hahaha!«

		Er lachte schrill auf.

		»Wundert Dich das so sehr?« fragte die alte Dame liebevoll. »Wir
haben es Dir doch zuvor gesagt.«
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Der Rat nahm seinen Gang wieder auf. Plötzlich hielt er inne, schob
einen der gepolsterten Stühle herbei und ließ sich den Damen
gegenüber darauf nieder.

		» Chère maman,« nahm er das Wort
und seufzte tief auf, »Sie haben es gesagt, und ich habe
unrecht behalten. Aber können Sie sich in meine Lage versetzen?
Können Sie sich in die Gefühle eines Mannes hineindenken, der, von
den höchsten Idealen erfüllt, begeistert für alles, was in der
Menschennatur, in der Geschichte der Menschheit ihm groß, stark,
hoch und erhaben erschien, plötzlich alle seine Ideale in Trümmer
sinken, den stolzen Bau, an dem er seinesteils in gutem Glauben
gearbeitet, um den er gekämpft und gestritten hat, zusammenbrechen
sieht wie ein Kartenhaus?«

		»Ich kann es, Kurt,« versetzte Frau von Grandenborn milde.
Mitleidvoll ruhte ihr Blick auf seinem Angesicht.

		»Wie ist nur alles so schnell gekommen?« fragte Emilie
leise.

		»Ja, wie ist es gekommen?« gab Kurt stöhnend zurück. »Daß ein
feindliches Korps im Anzuge sei, das hatte, Ihr wißt doch, das
Gerücht uns schon längst gesagt. Der Kaiser, um
Verhaltungsmaßregeln gebeten für den Fall, daß der Feind die
Residenz bedrohe, schwieg sich aus, so geruhte denn« – ein bitteres
Lächeln umspielte seine Lippen – »Majestät, seine Räte zu fragen.
Minister Reinhardt für den Rückzug, ich dagegen.
Rückzug,« – der Staatsrat lachte grimmig auf – »als ob das in
diesem Falle etwas anderes wäre als Flucht? O, diese heillose,
unsinnige Überstürzung! Ein Rückzug, vor wem denn? Vor einem
Reiterkorps, das weder Infanterie noch Artillerie bei sich hat! Es
war zehn gegen eins zu wetten, daß Czernitscheff, wollte er nicht
abgeschnitten und von unsern zum Entsatz anrückenden [bookmark: page273] Divisionen
erdrückt werden, wieder abziehen würde, sobald er hier, vor den
Mauern der Hauptstadt, entschlossenen Widerstand fand … Nun,
ich entwickelte meine Gründe, betonte jedoch zugleich aufs
dringendste die Notwendigkeit, die Stadt in Verteidigungszustand zu
setzen. Der König, eigensinnig wie immer, wenn jemand eine
entschiedene Ansicht äußert, und doch dabei unentschlossen,
überlegte. Endlich – scheinbar meiner Ansicht zugeneigt – mit sehr
entschlossener Miene zu Reinhardt: › Ah
voilà – wenn ich es nun machte wie die kleinen Fürsten, wenn
ich bliebe? Meine Absicht, Messieurs, ist, zu bleiben‹ – dann, sich
besinnend, in leiserem Tone: ›heißt das, wenn der Feind mit meinem
Bleiben einverstanden ist.‹ Ich war starr. Also das der
Grund seiner unverhofften Entschließung – die Hoffnung durch
Anschluß an die Verbündeten sich auf dem Throne zu
behaupten! … O der Tollheit! So plump die Falle war, die der
Czernitscheff, der schlaue Fuchs, dem Könige durch seine
brieflichen Anträge gestellt hat, – er war richtig ins Garn
gegangen! Er blieb also – aber meine Bitte, Maßregeln zur
Verteidigung zu treffen, blieb unbeachtet. Nichts, gar nichts ist
geschehen – bis das Verhängnis hereinbrach. Da, ja da – war der
Teufel los. Die Nachricht jenes Kuriers, der mit genauer Not den
Russen bei Helsa [bookmark: text55]F55 entgangen war – Sie wissen
ja, chère maman, wie er uns fast in
die Hände lief, als ich mit Ihnen gestern vor dem Leipziger Tore
spazieren fuhr –, sie hat alles rein aus dem Häuschen gebracht. Du
selbst, Emily, hast es gesehen, wie blaß der König wurde, als ich
hereinstürzend die Kunde brachte: ›die Kosaken sind da.‹ Aber« –
von einem neuen Gedanken ergriffen, sah er [bookmark: page274] Emilie düster an – »diese
Überraschung, parbleu, Emily, bei
meiner Rückkunft, den König bei Dir zu finden! Höll' und Teufel,«
rief er leidenschaftlich, »wenn ich mir denke, was hätte passieren
können, wären wir nicht so unverhofft schnell wieder zu Hause
gewesen – ich könnte geradezu rasend werden! Bei Gott, die
Ausschweifungen dieses Lüstlings übersteigen nachgerade ja alles
Maß. Ciel,« – Kurt schrie die Worte
förmlich heraus – »wo hätte ich je eine solche Verderbnis für
möglich gehalten!«

		»Sprich nicht davon,« bat Emilie schaudernd. »War ich im ersten
Augenblick auch tödlich erschrocken, als plötzlich der König so
unvermerkt eintrat – der Mann hätte mir nichts getan. Sieh her!«
Sie stand auf, zog aus der Schublade eines Arbeitstischchens, das
vor der Causeuse stand, eine kurzläufige Pistole hervor und reichte
sie Kurt. »Du siehst, die Sache hatte, wenigstens für mich, keine
Gefahr.«

		In hellem Erstaunen sah der Staatsrat das tapfere Mädchen an. Er
war auf einmal merkwürdig ruhig geworden. Auf dem Antlitze der
Mutter malte sich ein heilloser Schreck.

		»Sie ist geladen?« fragte Kurt und wog das Pistol in der
Hand.

		Emilie bejahte. Die Mutter schlug entsetzt die Hände über dem
Kopfe zusammen.

		»O, Kinder,« rief sie, »was sind das für Zeiten! O Emilie, wenn
Du die Hand nun erhoben hättest und sie hätten Dich als eine
Königsmörderin –« Sie brach schluchzend ab, schlug die Hände vor
das Gesicht und weinte.

		Emilie nahm die Waffe aus Kurts Händen und legte sie wieder an
ihren Ort. Es entstand eine Pause.

		»Liebe Mutter, weinen Sie nicht,« bat sie endlich weich. »Sehen
Sie, wie sollte ich mir eigentlich anders helfen? [bookmark: page275] Die
Zudringlichkeiten, mit denen mich der König kürzlich bei der
Galatafel verfolgte – wir hatten,« schaltete sie mit leisem Vorwurf
ein, »wieder einmal Deinetwegen, Bruder, unsere Gefühle überwunden
–, hatten mich bereits stutzig gemacht. Dann die Andeutungen, die
mir gleich darauf von verschiedenen Seiten über des Königs
Absichten zu Ohren kamen – was blieb mir da übrig, als solcherweise
beizeiten mich vorzusehen? Doch lassen wir die Sache ruhen. Du bist
mit Deinem Berichte noch nicht zu Ende, Kurt. Von den einzelnen
Vorgängen des heutigen Tages noch wissen wir so viel wie
nichts.«

		Der Rat legte die Hand vor die Augen.

		»Was ist da noch viel zu berichten?« stöhnte er. »Wäre Major
Bödiker mit seinen Gardejägern nicht gewesen, die Stadt wäre jetzt
im Besitze der Russen. Der Hof, das französische Militär, alles war
verwirrt und bestürzt, Major Bödiker der einzige, der den Kopf
nicht verloren hatte. Er stürmt mit seinen Gardejägern hinaus.
Schon am Messinghofe stoßen sie auf die Kosaken, deren Kanonen –
westfälische Kanonen, meine Damen, hahaha!« – er lachte in
grimmigem Hohne auf – »Geschütze, die man in unbegreiflicher
Sorglosigkeit in ihrer Schanze auf dem Forste gelassen hatte! – den
braven Jägern als Salut einen Kartätschenhagel entgegendonnern.
Dennoch hat der Major, ohne die geringste Unterstützung aus der
Stadt zu empfangen, sich stundenlang auf der Bettelbrücke gehalten;
erst, als er, auf den Flügeln umgangen, gar keine andere
Möglichkeit sah, hat er sich unter starken Verlusten zurückgezogen
nach dem Leipziger Tore. Inzwischen hatte ich und andere vergebens
alle Beredsamkeit erschöpft, den König zur Raison zu bringen; aber
er hatte vollständig die Besinnung verloren. Jetzt gab er einen
Befehl, im nächsten [bookmark: page276] Augenblicke wurde er widerrufen. Was
Wunder, wenn das Militär alles Vertrauen verlor; die westfälischen
Truppen wurden aufsässig; alle Disziplin war dahin. Schließlich
floh er – ja o der Schande! – floh er mit allen Truppen, die er bei
sich hatte, durch das Frankfurter Tor aus der Stadt! … Und
doch war absolut keine Gefahr … Zwar haben die Kosaken das
Leipziger Tor gesprengt, ihrer zweihundert sind in die
Unterneustadt eingedrungen, haben das Kastell erstürmt und die dort
internierten Staatsgefangenen befreit, aber über die Fuldabrücke,
die der Major in aller Eile durch eine Wagenburg hatte verrammeln
lassen, sind sie nicht gekommen. Der Widerstand, den die Russen
hier gefunden haben – auch sie haben tüchtige Verluste gehabt,
sogar einer ihrer Obersten soll gefallen sein –, hat schon genügt,
sie von weiteren Versuchen zurückzuschrecken. Sie sind abgezogen,
weit und breit ist kein Kosak mehr zu sehen! Das haben unsere Jäger
vollbracht – nun sagen Sie, wie alles gekommen wäre, wenn dem
tapfern Major zu rechter Zeit Unterstützung geworden wäre! O diese
Feiglinge,« – der Staatsrat ballte die Faust – »diese elenden
Feiglinge, vor einer Handvoll unzivilisierter Asiaten Reißaus zu
nehmen! Voll Zorns über den an der Stadt und am Lande verübten
schändlichen Verrat, ingrimmig empört, daß man ihn so schmählich im
Stiche gelassen, hat Bödiker sein Schwert eingesteckt mit der
Erklärung, daß er sich künftig nicht mehr für die Franzosen
schlagen werde. Wer will's ihm nach solchen Erfahrungen verdenken?«
Er seufzte.

		»Es wird mancher durch eigene Erfahrung klug werden müssen,«
bemerkte Emilie anzüglich mit heiterem Lächeln.

		Mit verdutztem Gesicht sah Kurt die Sprechende an. Er wollte
auffahren, bezwang sich jedoch.

		[bookmark: page277]
»Sei nicht grausam, Emily,« bat er ruhig, fast resigniert. »Ich
habe schlimme Erfahrungen mit einer gewissen Klasse von Menschen
gemacht, das ist wahr. Aber geben solche Erfahrungen wohl das
Recht, irre zu werden an den wahrhaft großen Ideen, die, von
Frankreich ausgegangen, die größten Geister der Zeit zu ihren
begeisterten Anhängern zählen? Vieles ist mir in der letzten Zeit
durch den Kopf gegangen; ich muß gestehen, manchmal kommt mir sogar
der Zweifel, ob das, wofür ich bisher gekämpft und gestritten habe,
nicht eine Täuschung gewesen sei; aber nein – es kann nicht sein!
Ideen, für die eine ganze große gebildete Nation gekämpft und
geblutet hat, können unmöglich Trug und Täuschung sein! …
Jérome ist schlecht, über die Maßen schlecht seine ganze Umgebung;
was kann für solche Einzelne jedoch, für die französischen
Schmarotzer an unserm Hofe, die französische Nation?«

		Die Frauen schwiegen. Die Matrone machte ein bekümmertes
Gesicht. »Was wird jedoch,« fragte sie endlich, »nun aus der Stadt?
Der Hof, der König entflohen – das Militär hinweg – was soll daraus
werden? Wenn das alles nur gut tun wird!«

		»Der König beabsichtigt, sich mit General Bastineller zu
vereinigen,« versetzte Kurt. »Den Grund gab er wenigstens an, als
er den Entschluß zur Flucht aussprach. Ha,« – ein grimmiger Hohn
klang aus seiner Stimme – »jetzt, da die Gefahr vorüber, wird
Majestät seine geliebte Stadt wohl bald genug wieder beehren mit
seiner Gegenwart –«

		»Und die ganze Komödie wieder von vorne beginnen,« ergänzte
Emilie. »Da ist es jedoch, fürwahr, an der Zeit, daß wir beide –
nicht wahr, mein Mütterlein? – eilen, wieder zurückzukehren in
unser stilles Heim.«

		[bookmark: page278]
»Ja, mein Kind,« erwiderte die Matrone. »Nach dem, was gestern
Abend geschehen ist, kann unsers Bleibens hier nicht zwei Tage mehr
sein. Morgen reisen wir.«

		»Liebste, beste maman,« rief der
Staatsrat erschrocken, »sagen Sie, das kann doch Ihr Ernst nicht
sein?«

		»Es ist mein völliger Ernst, lieber Kurt, und bei ruhiger
Überlegung wirst Du uns recht geben,« sagte sie. »Wir sind deiner
Einladung gefolgt, haben, so schwer es uns auch aus verschiedenen
Gründen geworden ist, auf Dein Drängen Dir den Willen getan, aber
fast muß ich sagen, es wäre besser gewesen, wir hätten es nicht
getan. Nach dem gestrigen Erlebnis kann von längerem Bleiben
schlechterdings keine Rede sein.«

		Kurt war blaß geworden. In heftiger Bestürzung stieß er
hervor:

		» Ciel, und das sagen Sie so
ruhig, als handelte es sich um das geringfügigste Ding von der
Welt? Und an mich denken Sie gar nicht? O, und ich hatte mich so
auf Ihren Besuch gefreut! … Meine stille Hoffnung, daß Sie
sich würden bewegen lassen, auf längere Zeit, ja, was sage ich, für
immer mein Los zu teilen, können Sie so leichthin mit einem Schlage
zertrümmern? … Wie es mir in der nächsten Zukunft ergehen
wird, die wahrhaftig für mich keine Rosen zeitigen wird, was ich
anfangen soll, wenn nun auch Sie von mir ziehen, mich allein lassen
werden, das ist Ihnen gleichgültig?«

		»Durchaus nicht, lieber Kurt,« erwiderte die Greisin sanft.
»Aber was können wir, zwei schwache Frauen, Dir wirklich groß
nützen? Du, ein hochgestellter Mann, ein Mann, dem sein Ansehen,
sein Reichtum jederzeit die Mittel gewähren wird, sich das Leben
nach Wunsch einzurichten, wirst unter allen Umständen auch ohne uns
wissen fertig zu werden. Warum, ja warum nahmst Du Dir nicht längst
eine Frau?«

		[bookmark: page279]
»Warum?« gab Kurt leidenschaftlich zurück. »Warum, so fragen
Sie – Sie Mama, die Sie, o, ich täusche mich nicht,
längst den Grund ahnen, weshalb ich bis heute noch unvermählt
bin?«

		Mit zuckendem Gesicht blickte er auf Emilie hin, die, als ginge
sie das Ganze nichts an, wie träumend und geistesabwesend nach dem
Fenster sah. »O Emily,« rief er bebend, »was ich noch nie gesagt,
mag's denn heraus sein: ist's Dir nicht möglich, kannst Du Dich
nicht entschließen, die Meine zu werden?«

		Emilie zuckte erbleichend zusammen. Ihre Brust hob und senkte
sich; langsam wandte sie ihm ihr Antlitz zu.

		»O Kurt,« fragte sie leise, »warum quälst Du mich? Deine
Schwester will ich sein allezeit und trotz allem, was zwischen uns
liegt, Dich schwesterlich lieb haben, aber Deine Frau – nein, Kurt,
ich kann es nicht.«

		Der Rat war aufgesprungen. Eine furchtbare Erregung malte sich
in seinen Zügen.

		»O Emily,« stöhnte er, »wird es Dir so schwer zu vergessen? Du
denkst an Deinen unglücklichen Bruder, den Friedrich. O Mädchen,
kannst Du es denn nimmer begreifen, daß es mir, einem königlichen
Beamten, unmöglich war, anders zu handeln, wollte ich nicht meinem
Eide, meiner eigenen innersten Überzeugung untreu werden, mich vor
meinen eigenen Augen verächtlich machen? Und wer hat doch im Grunde
sich mehr gefreut als ich, daß Friedrich – mit Deiner Hilfe, Emily,
– so schlankweg den verfolgenden Behörden entkam? Hast Du das nie
bemerkt?«

		Äußerlich ruhig, während doch alle Fasern ihres Körpers bebten,
bat Emilie: »Laß es gut sein, Kurt. Wir verstehen uns einmal nicht.
Was Du an Friedrich gesündigt hast, [bookmark: page280] das habe ich, Gott weiß es, Dir
längst vergeben. Aber unsere Prinzipien, unsere ganze Welt- und
Lebensanschauung sind zu grundverschieden, als daß wir je mit
einander würden harmonieren können.«

		Kurts Gesicht sah schrecklich aus. In seiner Seele tobte ein
furchtbarer Kampf. Die Ader auf seiner Stirn war geschwollen, seine
Züge waren förmlich verzerrt. Außer sich vor Zorn und Schmerz,
wollte er die Lippen zu einer heftigen Entgegnung öffnen, aber das
Wort erstarb ihm im Munde. Sein Blick begegnete dem Auge der
Mutter. Mit blassem tränenüberströmtem Antlitz, ein Bild unsagbaren
Schmerzes, starrte sie den Erregten an …

		Es klopfte. Der Rat eilte zur Tür und öffnete. Ein Bote stand
draußen mit einem Schreiben des Magistrats. Hastig entfaltete er
den Brief, hatte jedoch kaum einen Blick auf den Inhalt geworfen,
als er, das Blatt von sich schleudernd, Hut und Stock ergriff und
ohne Abschied davonstürmte.
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			[bookmark: foot55]ein Dorf hinter Kaufungen,
drei Stunden von Kassel entfernt.


	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Ein Wiedersehen

		So schnell die Flucht des Königs erfolgt war, war sie doch von
den Russen bemerkt worden. Während des Kampfes am Leipziger Tore
hatte eine Abteilung der Russen unter Oberst von Beckendorf, der
unsere Freunde sich angeschlossen hatten, die Fulda durchschwommen
und kaum, [bookmark: page281] nachdem der Königliche Nachtrab
vorübergezogen war, die Frankfurter Straße erreicht. Sie hatten
sofort die Verfolgung aufgenommen und von der Begleitung des Königs
noch zehn Offiziere und zweihundertundfünfzig Mann zu Gefangenen
gemacht. Der König selbst war mit dem Reste seiner Mannschaft
entkommen, verlor jedoch unterwegs noch so viel Leute durch
Desertion, daß, als er am andern Tage in Marburg einzog, er nur
noch einhundertundachtzig Mann bei sich hatte.

		Wenn Kurt übrigens glaubte, daß Czernitscheff sein Vorhaben auf
Kassel aufgegeben habe, so sollte er bald erleben, wie sehr er sich
auch darin wieder getäuscht hatte. Nur die Nachricht von dem
Anrücken des Generals Bastineller, der mit einem aus verschiedenen
Waffengattungen gemischten Korps von 1500 Mann sich endlich zum
Entsatze der Hauptstadt angeschickt hatte, war der Grund jenes
plötzlichen Aufbruches gewesen. Dem Angriffe Bastinellers
zuvorzukommen, war Czernitscheff wie auf Windesflügeln in der
Richtung auf Melsungen davongestürmt. Die feindlichen Korps stießen
auf einander; aber der Kampf hatte kaum begonnen, so war er auch
schon entschieden. Die westfälischen Truppen versagten ihrem Führer
den Gehorsam; ihrer dreihundert gingen geradeswegs zu den Russen
über, die übrigen zerstreuten sich. Mit Zurücklassung zweier
Geschütze suchte Bastineller sein Heil in der Flucht. Vierzig Mann,
die Offiziere mitgerechnet, bildeten die stattliche Kriegsmacht,
mit der er nach einigen Tagen Friedberg in Oberhessen
erreichte.

		Wie erstaunten die Bewohner der Hauptstadt, als es schon am
Mittage des jenem Aufbruche folgenden Tages plötzlich hieß: die
Kosaken sind wieder da! Wie durch Zauberei herbeigeführt, standen
sie wieder auf dem Forst und richteten ihre erbeuteten Geschütze
gegen die geängstete Stadt.

		[bookmark: page282]
In der Bürgerschaft herrschte eine gewaltige Aufregung. General
Alix, ein tapferer Haudegen, den Jérome inzwischen zum Gouverneur
der Hauptstadt ernannt hatte, war mit einer Abteilung französischer
Truppen zurückgekehrt. Trotz der drohenden Haltung des Volkes
begann er alles zur Verteidigung einzurichten. Donnernd krachten
die ersten Schüsse der Russen in die Stadt …

		In diesem Augenblicke kam jedoch der jahrelang aufgespeicherte
Grimm ihrer Bewohner zum Ausbruch. Tobend rottete sich das Volk
zusammen. Im Handumdrehen waren die französischen Husaren
entwaffnet. Alix war ratlos. Schon drohte die Menge dem Feinde die
Tore zu öffnen, da – es war zwischen sieben und acht Uhr Abends –
entschloß er sich, zu kapitulieren.

		Unter unbeschreiblichem Jubel der Bürgerschaft hielt
Czernitscheff am 1. Oktober seinen Einzug in Kassel. General Alix
zog mit den geringen Resten seines durch unaufhörliche Desertionen
zusammengeschmolzenen Husarenregiments nach Marburg ab. In einem
schönen Hause in der Bellevue, inmitten einer herrlichen Umgebung,
nahm Czernitscheff mit seinen vornehmsten Offizieren Quartier. Eine
Proklamation, die er noch desselben Tages erließ, erklärte das
Königreich Westfalen für aufgelöst.

		Es war um die Mittagsstunde des folgenden Tages. Aus dem Portale
des Museums, jenes großen palastartigen Gebäudes am
Friedrichsplatze, in dessen oberem mit einer Bildsäule des Korsen
geschmücktem Saale noch vor kurzem die Stände des Reiches getagt
hatten, trat ein Offizier. Ein Soldat, der mehrere mit Bindfaden
umschnürte Aktenbündel im Arme trug, folgte ihm. Ein anderer
Offizier kam in demselben Augenblicke die Lindenallee am
Friedrichsplatze herab. Als dieser den Kameraden erblickte, kam er
eilig [bookmark: page283] näher und rief: »Ei, Freund, sehe ich Sie
endlich wieder? Ich habe Sie schon den ganzen Morgen gesucht.«

		»Sie sehen,« rief Friedrich von Grandenborn lächelnd, »was mich
schon den ganzen Vormittag, zuerst im Schlosse, zuletzt hier,
beschäftigt hat. Eine Reminiscenz an frühere Zeiten – ich habe
Akten durchstöbert.«

		Er bedeutete den Soldaten, die Bündel in sein Quartier zu
tragen, und schritt mit dem Freunde den Friedrichsplatz
hinunter.

		»Die Ausbeute ist geringer, als ich erwartet hatte,« nahm er
wieder das Wort. »Eigentlich gravierende Stücke sind nicht
darunter. Waren wirklich solche vorhanden, so hat man sie ebenso
wie die herrlichen Kunstschätze des Museums vorsichtigerweise noch
rechtzeitig bei Seite geschafft. Es ist eine Schmach, diese nackten
Wände zu sehen – nichts, was nur einigen Wert hat, steht noch an
seiner Stelle. Alles ist weg.«

		»Also nichts gefunden, hm, hm,« machte Oberstleutnant von
Gehren. »Na, trösten Sie sich. Dafür habe ich das Glück gehabt, ein
lebendes Dokument zu erwischen, das, auf Parole, uns die papierenen
mehr als ersetzt.«

		Überrascht hemmte Friedrich von Grandenborn seinen Schritt.

		»Was Sie sagen!«

		»Mache ich da,« fuhr jener fort, »gestern Abend in später Stunde
dem Kastell noch einen Besuch. Es lüstete mich, die Gefangenen, die
man dort untergebracht hatte – Offiziere und andere Herren –, mir
einmal anzusehen. Eben da ich mich anschicke, die Tür zu einem der
Zimmer zu öffnen, schlägt mir ein Name an das Ohr: ›Duc de la
Garde!‹ Sie können sich denken, wie ich die Ohren spitzte. Eine
Antwort hörte ich nicht, dafür aber gleich darauf eine [bookmark: page284] lachende
Stimme, die auf französisch rief: ›Laßt ihn, der Duc ist
melancholisch geworden. Teufel auch, daß das lustige Leben hier so
hat müssen ein Ende nehmen! Der Abschied von den schönen Weibern
–‹

		»›Schweig, Leboeuf,‹ donnerte jemand, ›oder –‹

		»In demselben Augenblicke trat ich ein. Da saßen die Herren,
ihrer drei oder viere, munter und guter Dinge beim Kartenspiel. Nur
einer, ein auffallend schöner Mann, saß abseits am Fenster und
stierte, in Gedanken versunken, mürrisch vor sich hin. Bei meinem
Anblick sprangen alle bis auf den Herrn am Fenster mit dem Rufe
auf: › Ah, monsieur le colonel!‹ und
machten ihre Reverenz.

		»Nun meine Herren,« fragte ich, »und wer ist unter Ihnen der Duc
de la Garde?«

		»Ich erhielt keine Antwort, aber die Blicke der Herren, die sich
verlegen auf den Herrn am Fenster richteten, und dessen plötzliches
Erblassen sagten genug. Er? fragte ich und deutete mit dem Finger
auf ihren Genossen. Mehrere nickten. Na, ich wußte genug, ließ mir
jedoch nichts merken, sprach ein paar gleichgültige Worte und
wünschte ihnen schließlich einen guten Abend. Noch in derselben
Stunde aber ließ ich sämtliche Eisengitter an den Fenstern des
Kastells untersuchen, an Stelle der schadhaften neue einsetzen und
die Wachen verdoppeln, um jeden Fluchtversuch unmöglich zu machen.
Genug, wenn hier nicht zufällig eine Namengleichheit vorliegt, so
haben wir ihn.«

		»Aber das ist ja herrlich!« rief Friedrich von Grandenborn.
»Dann, ja dann hat unsere Expedition allerdings einen Erfolg
gehabt, wie man ihn sich gar nicht besser denken und wünschen kann.
Kassel genommen, der Duc gefangen –«

		»Und ein ganzes Königreich vernichtet,« ergänzte Herr von Gehren
lachend. »Wie ich übrigens soeben höre, ist [bookmark: page285] auch die zweite
Hauptstadt in den Händen der Unsern. Major von Marwitz hat am 29.
September Braunschweig genommen. Aber sehen Sie nur,« fuhr er fort,
»diese Völkerwanderung! Das strömt ja nur so nach der Bellevue. Die
Stadt schwimmt, so scheint es, förmlich in Wonne. Alles will den
General sehen, und – für wen, meinen Sie wohl, daß ihn die guten
Leute halten?«

		Friedrich sah den Freund fragend an.

		»Für Se. Durchlaucht den Kurprinzen,« sagte dieser. »Der Name
Czernitscheff, glaubt das Volk steif und fest, sei nur ein Deckname
für den Prinzen. Ich habe es selbst aus dem Munde eines Besuchers
erfahren. Auf Parole, die Anhänglichkeit des Volkes an sein
angestammtes Fürstenhaus ist wirklich rührend.«

		Schweigend schritten sie neben einander dahin.

		»Ob es übrigens vom General klug war,« nahm Friedrich von neuem
das Wort, »eine solche Proklamation zu erlassen? So lange er selbst
im Lande weilt, wird wohl einigermaßen die Ordnung aufrecht
erhalten werden; aber was wird nach unserm Abzuge werden? Das wird
eine schöne Unordnung geben, wenn niemand weiß, wer Herr oder
Diener ist. Ich möchte nicht in den Schuhen der bisherigen Beamten
stecken.«

		»Ist nicht unsere Sache, Freundchen,« versetzte der
Oberstleutnant, »uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Ding wird
eben seinen Gang gehen. Aber was haben Sie?«

		Verwundert sah er auf den Freund, der plötzlich stehen geblieben
war und mit starrem Blick einer schlanken verschleierten Dame
folgte, die in der Richtung zur Altstadt über den Platz eilte.

		»Sollte es möglich sein?« murmelte Friedrich. »Hier in Kassel
–«

		[bookmark: page286]
»Von wem reden Sie?« fragte der Freiherr, während er, dem Blicke
des Freundes folgend, aufmerksam die Dame beobachtete.

		»Von meiner Schwester Emilie,« lautete die Antwort. »Wenn ich
mir einen Vers darauf machen könnte, wie sie just nach Kassel
sollte verschlagen sein, sonst möchte ich schwören –«

		Mitten im Satze brach er mit einem leisen Rufe der Überraschung
ab. Die Dame hatte die beiden Offiziere bemerkt; schon wollte sie
nach einem flüchtigen Blicke vorübergehen, als sie, wie von einer
Erinnerung durchzuckt, nochmals den Kopf wandte. Ungeachtet des
verhüllenden Schleiers bemerkte Friedrich, wie sie in jähem
Erschrecken die Farbe wechselte.

		»Meiner Treu,« rief er aufgeregt, »sie ist's wirklich. Kommen
Sie!«

		Von Herrn von Gehren gefolgt, eilte er über den Platz. Die Dame
war stehen geblieben. Jetzt schlug sie den Schleier zurück. Mit dem
gleichzeitigen Rufe: »Friedrich! Emilie!« sanken die Geschwister
einander in die Arme.

		»Mein liebes, liebes Schwesterlein,« flüsterte Friedrich, »welch
eine Freude, daß ich Dich endlich, endlich darf wiedersehen.«.

		Mit bewundernden Blicken betrachtete Herr von Gehren das schöne
Mädchen. So sah also die Jungfrau aus, für die er nach den
Schilderungen des Freundes schon längst im Stillen geschwärmt
hatte! Lächelnd trat er jetzt mit einer Verbeugung näher: »Da mein
Freund in entschuldbarer Aufregung ganz zu vergessen scheint, mich
vorzustellen, so –«

		Doch schon hatte Friedrich sich umgewandt. Mit heiterer Miene
fiel er dem Freunde ins Wort: »O, o, ich bitte [bookmark: page287] tausendmal um
Verzeihung! Hier, mein Schwesterlein, habe ich die Ehre, Dir
förmlich und feierlich meinen treuen Schützer, Gönner und Freund,
den Herrn Oberstleutnant, Freiherrn Joachim von Gehren
vorzustellen. Ich darf wohl annehmen, daß mein Schwesterlein für
den Mann, der dem heimatlosen Flüchtling jahrelang ein so
freundlich Asyl in seinem Hause gewährt hat, dieselben warmen
Gefühle der Dankbarkeit hegen werde, wie sie für Zeit und Ewigkeit
den Bruder beseelen.«

		Mit einem leuchtenden Blicke sah Emilie dem ernsten Manne in das
Angesicht.

		»Herr Oberstleutnant von Gehren,« wiederholte sie leise und
reichte ihm die Hand. »Gottes Segen über Sie! Wer das an
meinem Bruder getan hat, wie ich soeben zu meiner Überraschung höre
– Mutter und ich haben Friedrich in Rußland geglaubt –, der darf
darauf zählen, daß er auch dem Herzen der Schwester stets teuer
sein wird.«

		Der Freiherr verbeugte sich abermals, hielt die dargebotene Hand
mit sanftem Druck in der seinigen fest und sagte:

		»Machen Sie mich, bitte, nicht schamrot, mein Fräulein. Was ich
getan habe, hätte jeder deutsche Patriot auch getan. Aber ich bin
glücklich, der Freundschaft einer Dame mich versichern zu dürfen,
deren hochherzige Gesinnung mich schon längst zu ihrem aufrichtigen
Bewunderer gemacht hat.«

		Emilie errötete. Indem sie ihm sanft die Hand entzog, bemerkte
sie ablenkend mit einem lächelnden Blick auf den Bruder: »Welch ein
wunderbares Zusammentreffen! O Friedrich, wie wird sich unser
Mütterlein freuen! Aber Verzeihung,« fuhr sie fort und sah Herrn
von Gehren bittend an, »für den Augenblick ruft mich eine dringende
Pflicht hinweg. Darf ich die Herren bitten, mich ein wenig zu
begleiten? Ich bin auf dem Wege zum Arzt –«

		[bookmark: page288]
»Zum Arzte?« rief Friedrich erschrocken. »Ist Mutter krank?«

		»Nicht sie; doch darf ich bitten? Ich werde unterwegs alles
erzählen. Nachher gehen wir, wenn Herr von Gehren so gütig sein
wird, uns zu begleiten, zusammen zu unserm Mütterlein. Mein Gott,«
rief sie und legte die Hand auf ihr pochendes Herz. »Was wird sie
sagen? Nein, diese Freude!«

		»Es ist unser armer Kurt, Friedrich, um den es sich handelt,«
berichtete sie, während sie mit einander den Steinweg hinab
schritten.

		»Kurt?« fragte Friedrich und sah die Schwester an. Es lag etwas
Peinliches in seinem Blick.

		»Ah, Du weißt noch gar nicht,« fragte Emilie zurück, »daß er
Staatsrat geworden ist?«

		»Nein, wie sollte ich, immer in Aktion, das erfahren haben? Im
Felde, mein Schwesterlein, erfährt man von den Verhältnissen in der
Heimat wenig.«

		»Nun gut, er war Staatsrat geworden. Wir, Mutter und ich, sind
übrigens nur bei ihm zu Besuch. Er hatte Mütterlein keine Ruhe
gelassen, bis sie sich endlich entschloß, ihm den Wunsch zu
erfüllen. Ich begleitete sie, wenn auch, wie Du verstehen wirst,
sich alles in mir dagegen sträubte. Aber ich konnte Mütterlein, die
oft kränkelt, doch nicht allein reisen lassen, und jetzt bin ich
froh, daß ich nicht meinem Gefühle gefolgt bin. Schon hatten wir
alles zur Rückreise vorbereitet, da geschah das Unglück. Vorgestern
Morgen noch kerngesund, lag er schon am Mittag, ein gebrochener
Mann, anscheinend auf den Tod darnieder. Eine Kanonenkugel hatte
das Haus getroffen. Kurt saß gerade in seinem Arbeitszimmer, als
sie hereingesaust kam. Sie hatte ihren Weg [bookmark: page289] durchs Fenster genommen,
der zerschmetterte Fensterladen ist dem Ärmsten gegen Brust und
Schulter geflogen. Wie wir, Mutter und ich und die Dienerschaft,
auf das Geprassel hereinstürzen, liegt Kurt blutend, besinnungslos
am Boden. Nun, dieser Schreck! Innere Organe müssen zerrissen sein,
der Arzt scheint wenig Hoffnung zu haben. Schon zweimal war er
heute morgen bei ihm; er bat, ihm sogleich Nachricht zu geben, wenn
sich irgend eine Änderung in seinem Befinden bemerkbar machte. Die
Änderung ist eingetreten, er hat einen Blutsturz gehabt … Dem
Arzte genauen Bericht zu erstatten, habe ich mich selbst auf den
Weg gemacht. So, hier sind wir am Ziel; ich bitte die Herren einen
Augenblick zu verweilen.«

		Sie waren vor einem großen Hause in der Nähe der Sternwarte und
des abgebrannten Fürstenschlosses, der Kattenburg, angelangt.
Emilie verschwand im Hausflur, kehrte jedoch nach wenigen Minuten
mit den bedauernden Worten zurück: »Leider nicht zu Hause, wird
erst in einer halben Stunde zurückerwartet. Ich habe eine
schriftliche Meldung zurückgelassen, daß er, sowie er zurückkommt,
sich zu dem Verwundeten bemühe. Gehen wir.«

		Mit fliegenden Worten erzählten die Geschwister einander während
des Ganges ihre Erlebnisse. Daß sein Brief nicht angekommen war,
tat Friedrich leid, dagegen entzückte es ihn, den Eindruck zu
sehen, den sein Bericht über den damaligen Empfang in Falkenhagen
bei der Schwester hervorrief. Ihr Gesicht strahlte.

		»Was macht übrigens,« fragte er, »mein junger Retter, der
Rudolf?«

		Emiliens Gesicht wurde ernst. »Rudolf ist tot,« sagte sie.

		Friedrich erschrak. »Tot? … O, Schwester, wie ist es
möglich?«

		[bookmark: page290]
»Ein jugendlicher Held, ist er gefallen auf dem Felde der Ehre. Als
Fürst von Wittgenstein jene Proklamation erließ, worin er das Volk
zur Erhebung aufforderte, da litt es den guten Jungen nicht länger
zu Hause. Eines Tages war er verschwunden. Niemand wußte, was aus
ihm geworden war; sein Vater schwieg sich aus. Aus Andeutungen
jedoch, die er mir gegenüber einmal verlauten ließ, erfuhr ich, daß
Rudolf als freiwilliger Jäger in das Lützowsche Freikorps getreten
war. Er hat den berühmten Streifzug des Korps durch Thüringen nach
dem Voigtlande mitgemacht und ist bald danach in dem verräterischen
Überfalle bei Kitzen [bookmark: text56]F56 unter den Augen seines Chefs, des
Rittmeisters von Bornstädt, gefallen. Ein Brief, den dieser,
nachdem sich die zersprengten Reste des Korps wieder gesammelt
hatten, von Genthin aus auf Umwegen an den Pfarrer gelangen ließ,
hat diesem die Kunde gebracht.«

		Friedrich war betrübt. »Der tapfere Junge!« sagte er. »Schad' um
ihn! Er war ein so vielversprechender Knabe … Wie nahm sein
Vater die Nachricht auf?«

		»Ja, das ist nun der Jammer,« gab Emilie zur Antwort. »Der arme
Mann war erst wie betäubt von dem Schlage – er hatte so große
Hoffnungen auf Rudolf gesetzt, – auf einmal hörte man, daß er
seinen Trost suche im Trunke. Und es war auch so. Es ist traurig,
diesen Niedergang mit anzusehen.«

		»Das ist – allerdings schrecklich,« bemerkte der Bruder
erschüttert. »Aber freilich, geahnt habe ich es damals schon, daß
es noch einmal dahin kommen werde.« Die Szene im Wirtshause von
Altenburschla – wie lebhaft stand sie wieder [bookmark: page291] vor seiner Seele. Er
seufzte. »Wie schade, o, wie schade um den sonst so wackeren, dazu
so begabten Mann …

		»Jener versoffene Wicht, der Hellmut, der mich damals in eine so
üble Lage brachte,« fragte er, »er treibt wohl noch immer sein
altes Wesen fort?«

		»Ihn hat,« erwiderte die Schwester, »bald genug die Strafe
ereilt. Er hat in einem Volksauflaufe sein Leben verloren. Von der
wütenden Menge verfolgt, suchte er sich in ein benachbartes Haus zu
retten, wurde jedoch aufgefunden, stürzte sich, sein Leben verloren
gebend, in trunkener Verzweiflung durch die Bodenluke auf die
Straße hinab und wurde tot aufgehoben.

		»Die Zeit hat überhaupt manche Veränderungen gebracht,« fuhr sie
fort. »Manche unserer alten Bekannten, auch Kommerzienrat
Bartholomäus, sind gestorben. Der alte Börner aber auf dem
Cyriaxturme ist immer noch rüstig, und auch Dein guter Freund, der
lange Billing im Niederhoner Chausseehause, lebt noch.«

		Schweigend schritt, während so die Geschwister ihre Erlebnisse
austauschten, der Oberstleutnant neben ihnen her. Sein Gemüt war
seltsam bewegt. Wieder und wieder flogen seine Blicke in scheuer
stiller Bewunderung nach dem schönen Mädchen hin. Wie von einem
süßem Traume umfangen, sog er mit Entzücken den Wohllaut ihrer
Stimme ein. Noch nie, so gestand er sich, hatte eine Frau auf ihn
einen solchen Eindruck gemacht, wie dieses Mädchen. Er kam sich vor
wie verzaubert.

		Sie hatten sich mittlerweile der Wohnung des Staatsrats
genähert. Der Anblick des Hauses mit seinen verhangenen Fenstern
stimmte Friedrich recht wehmütig. »Ist er« – er deutete nach oben –
»noch immer der Alte?«

		[bookmark: page292]
»Nein, Friedrich, er ist es nicht mehr. Du wirst einen gebrochenen
Menschen finden, mein lieber Bruder. Schon die Erfahrungen, die er
am Hofe gemacht hat, hatten ihn sehr ernüchtert. Nun liegt er, ein
geschlagener Mann, vollends am Boden. Alle seine Ideale
zertrümmert, seinen eigenen ehrgeizigen Bestrebungen ein so
plötzliches Ziel gesetzt zu sehen – die Erfahrung war freilich
bitter, o wie bitter! Du solltest ihn sehen, wie er jetzt auf unser
Mütterlein hört, Friedrich, wenn sie, in ihrer klugen Weise redend
von dem einen, das not ist, ihn zu dem Sünderheiland weist. Wie der
Verdurstende nach einem Wassertrunk, so lechzt er förmlich nach
ihrem Zuspruch. Ist es nicht wunderbar? Mütterchen hat wieder
einmal recht behalten, wenn sie immer wieder die Hoffnung
aussprach, daß auch Kurt noch einmal werde zur Besinnung
kommen.«

		Gesenkten Hauptes, das Herz von wundersamen Empfindungen bewegt,
schritt Friedrich neben der Schwester her. Sie betraten das Haus.
Mit vorsichtig gedämpften Tritten schlüpften sie eine Treppe
hinauf. Emilie führte ihre Begleiter den teppichbelegten Korridor
entlang in das Zimmer der Damen – wir kennen es schon; es war
dasselbe Gemach, in dem sich erst kürzlich jene erregte Szene
abgespielt hatte –, bat sie, es sich einstweilen bequem zu machen
und verschwand, um, wie sie sagte, die Mutter auf die freudige
Überraschung vorzubereiten. Wenige Augenblicke später trat die
Matrone ein. Mit tiefer Rührung bemerkte Friedrich, wie sehr sie
gealtert war. Tiefe Falten zogen sich durch ihr Gesicht und ihre
Gestalt war gebeugt. Aber der gute Ausdruck, der ihrem Gesicht
eigen war, dieser sanfte friedvolle Ausdruck, den Friedrich schon
in jüngeren Jahren so sehr an der Mutter bewundert hatte, war
geblieben und verschönte [bookmark: page293] ihre alternden Züge wunderbar. Wie ein
Sonnenstrahl flog es verklärend darüber hin, als ihr Blick jetzt
auf die beiden Offiziere fiel. Mit einem Freudenrufe sank sie dem
Sohne an die Brust.
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			[bookmark: foot56]18. Juni. Damals wurde
auch Körner verwundet.


	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Das Bekenntnis eines Sterbenden

		Freude und Leid – wie nahe sind sie im Leben mit einander
verbunden. Hier ein freudevolles Wiedersehen nach langem
Trennungsschmerz und dort, nur durch wenige Türen von den
Wiedervereinigten getrennt, ein kranker Mann, der sich zum
Abschiede rüstet für die Ewigkeit. Hier ein Grüßetauschen und
Händeschütteln mit einem lieben Freunde – mit einem Manne, dem die
Herzen dankbar entgegenschlagen –, dort ein Ringen des Lebens mit
seinem furchtbarsten Feinde, dem Tode …

		Friedrich hatte der Mutter den Freund vorgestellt, die Mutter
tiefgerührt, in Worten überströmender Dankbarkeit ihn willkommen
geheißen. Noch lösten Fragen und Antworten einander in rascher
Folge ab, als mit leisem Tritt Emilie eintrat. Sie hatte
mittlerweile der Mutter Stelle bei dem Kranken vertreten; in ihren
Zügen lag ein tiefer Ernst. Fragend ruhten die Blicke der Freunde
auf ihrem Angesicht.

		»Kurt wünscht Dich zu sehen, Friedrich,« berichtete sie. »Er muß
etwas geahnt haben; er fragte nach Dir. Bei [bookmark: page294] der Nachricht, daß Du
soeben gekommen seiest, flog es wie ein Leuchten über sein
Angesicht. Kommst Du?«

		»Gewiß, liebe Schwester.«

		Er stand auf. Auch Herr von Gehren erhob sich und griff nach
seinem Czako, um Abschied zu nehmen, da seine Gegenwart, wie er
meinte, augenblicklich nur störend sei. Doch die Damen redeten, von
Friedrich unterstützt, ihm den Entschluß aus. Es werde sogleich
angerichtet werden, hieß es; sie alle rechneten darauf, daß er, so
lange die Truppen in Kassel verweilten, gleich Friedrich ihr Gast
sein werde. »Ihre Effekten,« fügte Emilie errötend hinzu, »werde
ich sogleich mit denen meines Bruders durch die Diener hierher
bringen lassen, wenn Sie nur die Güte haben wollen mir anzugeben,
wo Sie seither ihr Quartier gehabt haben.«

		Sie bat so innig, und auch die Mutter und Friedrich drängten so
sehr, daß er sich nur zu gern zum Bleiben entschloß. Er stellte den
Czako wieder an seinen Ort. Während die drei sich zur Krankenstube
begaben, machte er sich mit den Büchern zu schaffen, die, in einem
Glasschranke verwahrt, mit ihren glänzenden Einbänden schon beim
Eintritte seine Blicke gefesselt hatten. Es waren zumeist – ein
Zeugnis für den Geschmack und die Geistesrichtung ihres Besitzers –
französische Werke, poetische und philosophische Schriften von
Rousseau, Voltaire, Diderot und anderen. Er las die Titel, schlug
auch eines oder das andere auf und blätterte darin, jedoch ohne dem
Inhalt sonderliche Aufmerksamkeit zu schenken. Er war zerstreut.
Ein neues seither nie gekanntes Gefühl durchströmte seine Brust. Wo
er ging und stand, schwebte Emiliens Bild vor seinen Augen.
»Torheit,« schalt er, ärgerlich auf sich selbst, »jetzt an
dergleichen zu denken.« Er schloß den Schrank und ließ sich mit
Geräusch auf eine Causeuse fallen – [bookmark: page295] um im nächsten Augenblicke doch
wieder in allerlei süße Zukunftträumerei zu versinken …

		Wir begeben uns mit unsern Freunden ins Krankenzimmer.

		Friedrich war erschrocken, als er die Jammergestalt erblickte,
die ihm damals, bei jenem schmerzlichen Abschied in der Werrastadt,
im Vollbesitze blühender Männlichkeit, ein Bild kraftstrotzender
Gesundheit, so feindselig entgegengetreten war. Tiefbewegt reichte
er dem Todwunden die Hand:

		»Kurt, lieber Bruder, zürnst Du mir noch?«

		Mit einem eigenen Lächeln sah Kurt zu ihm auf, hielt seine Hand
fest und flüsterte:

		»Das sollt' ich von Rechtswegen Dich fragen, Friedrich. Kannst
Du mir vergeben?«

		»Von ganzem Herzen,« versicherte unser Freund gerührt.

		In den Zügen des Staatsrats zuckte es. Eine Träne perlte in
seinen Augen und stahl sich langsam die verfallenen fieberheißen
Wangen hinab.

		»Ich bin auf einem Irrwege gewesen, Friedrich,« sagte er. »Im
Angesichte des Todes erscheint manches, das man früher erträumt und
erstrebt, in einem andern Licht.

		»Es war ein schöner Traum,« fuhr er mit sichtlicher Anstrengung
und doch wie in einem letzten Aufflammen seiner feurigen Gemütsart
fort, »der Traum einer allgemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit,
aber – doch eben nur ein Traum, ein Schaum, Friedrich, eine
schillernde Seifenblase, nichts anderes. Ich bin aufgewacht,
Friedrich, aus dem Traume zur Wirklichkeit, aus dem Irrtum zur
Erkenntnis, einer demütigenden zwar, aber, o
mon Dieu, einer wunderbar schönen Erkenntnis. Ich fange an
zu sehen, Friedrich. Die da« – er deutete auf die Mutter, [bookmark: page296] die mit
tränenüberströmtem Antlitz zur Seite stand – »hat michs gelehrt.
Bin lange ein ungelehriger Schüler gewesen, Friedrich; erst Gottes
Würgengel, der Tod, hat seine Krallen nach mir ausstrecken müssen,
mich gefügig und gelehrig zu machen und mir das Auge für die
Wirklichkeit der Dinge zu öffnen. Ich träumte von Freiheit und
Gleichheit und war doch – welch ein Hohn der Tatsachen auf die
Theorie! – voll ehrgeizigen Strebens, selbst weit entfernt, der
Theorie im Leben Rechnung zu tragen, weit entfernt, ein Gleicher
unter den Gleichen in der Masse verschwinden zu wollen. Traum und
Schaum die ganze Theorie! …«

		Erschöpft machte der Redende eine Pause. Aber die Gedankenflut
ließ sich nicht hemmen. Eine neue Welt des Lichts und der Wahrheit,
eine Welt von ungeahnter wunderbarer Herrlichkeit hatte sich seinem
erlöschenden Blicke erschlossen. Die Gedanken quollen und wogten in
seiner Brust und drängten, mit übermächtiger Gewalt aus der
schwachen Leibeshülle hervorbrechend, sich in Worten über die
Lippen:

		»O mein Gott, wie war es nur möglich, daß ich so lange so blind
sein konnte, so blind, so blind! Von Freiheit zu träumen, während
die Seele, vom Satan gebunden, die Sklavenketten der Sünde
trug … Der Glaube an Jesum Christum, den Sohn Gottes, der
Glaube an den Heiland, der uns arme verlorene und verdammte Sünder
erlöst hat, er macht frei – frei, Bruder! – er allein. O, ein
wunderbarer Bau, dieses Gottesreich einer ewigen Gnade! Eine
Monarchie, die ihres Gleichen nicht hat unter den Monarchien der
Erde – eine Monarchie, deren Haupt Christus ist, der Gekreuzigte –
ein Reich, das, von ihm getragen, regiert und beschützt, von keinem
Feinde je überwunden wird, das, wenn diese Welt mit allen ihren
Reichen wird untergehen, [bookmark: page297] erst dann in dem vollen Glanze seiner
sieghaften Herrlichkeit hervorstrahlen wird. Ein wunderbar Volk,
das Christenvolk, ein Volk, das, in Glauben und dankbarer Liebe
seinem himmlischen Könige ergeben, sich so völlig gebunden weiß an
sein Wort, sich diesem Wort – das just in dieser Gebundenheit, in
der bedingungslosen Unterwerfung unter dieses seines Königs Wort,
ja nur in ihr, wahrhaft frei und wahrhaft selig ist – ein
Volk, das der Sünden- und Todesknechtschaft entnommen, frei im
Gewissen, keinen andern Herrn außer ihm über sich hat, das keine
Gewissenstyrannei, keine Menschenherrschaft in seinem Gebiete, im
Gebiete des Glaubens und Gewissens, verträgt – ein Volk von Freien,
eine Republik der Geister, da aller Unterschiede des äußeren
bürgerlichen Lebens ungeachtet alle Eines Standes sind – ein
wahrhaft adelig Volk, ein Volk von Priestern und Königen vor
Gott …

		»O eitles Beginnen,« hob er nach kurzer Unterbrechung mit
erlöschender Stimme abermals an, und ein schmerzliches Lächeln flog
über sein Angesicht, »das bürgerliche Leben nach Grundsätzen
ummodeln zu wollen, die in der Kirche, in dem Reiche Christi, zu
Recht bestehen. Ein Problem, an dessen Lösung sich die Klügsten und
Weisesten dieser Welt vergebens die Köpfe zerbrechen! Ein Kind
sollt' es begreifen können, daß sie den Stein des Sisyphus rollen;
aber man will mit Gewalt in seiner Weisheit immer aufs neue zum
Narren werden. En voilà, Bruder, die
einfältigen Seelen, die an Jesum von Nazareth glauben, sie haben
den Schlüssel der Erkenntnis, sie haben den Stein der Weisen
gefunden …

		»Brüderlichkeit, pah, wo wäre sie zu finden in der glaublosen,
christusfeindlichen Welt? Christenleute, die im Glauben das
Geheimnis der Versöhnung erkannt haben, voilà, sie sind es, die, Kinder ihres himmlischen
Vaters, [bookmark: page298] dem Vorbilde folgen, das Jesus Christus
seinen Brüdern, den Menschen, gegeben hat, ja nachfolgen und
nacheifern in Glauben und Liebe. Die andern? Narrenspossen,
Friedrich! Und ich, Friedrich, war einer der Narren – der Narren,
die da vermeinen, die Menschen durch die Nivellierung ihrer äußeren
Verhältnisse, durch eine veränderte Rechtsordnung, durch
Ausgleichung der Standes- und Volksunterschiede zu Engeln zu
machen. O Friedrich, welch ein großer Narr bin ich gewesen mein
Lebenlang! O welch ein wunderbares Licht, das mir armen Sünder über
mich selbst, über Gott, über Christum, über die Welt auf einmal ist
aufgegangen! Der da« – wieder streifte sein Blick mit dankbarem
Ausdruck die stillweinende Mutter – »habe ich die Entdeckung eines
Wunderlandes zu verdanken – Eldorado, io hé
trovado [bookmark: text57]F57! Heureka, Bruder – ich habe Christum den Heiland
gefunden, habe wie der Schächer am Kreuze sterbend das Leben
gefunden – gefunden durch den Dienst einer Mutter, sage ich Dir,
der besten, treuesten, die die Erde trägt, ob sie gleich nur meine
Stiefmutter war. Mère, ma mère,« rief
er laut, mit Aufbietung seiner letzten Kraft, » ma chère mère, wie soll ich Ihnen danken?«

		»Nicht mir Kurt – dank' es dem treuen Gott,« versetzte die
Mutter unter rinnenden Tränen, und legte lind ihre Rechte auf sein
fieberndes Haupt. »Er hat ein Wunder an Dir, mein Sohn, getan.«

		Friedrich stand überrascht, wie betäubt. Eine solche
Sinnesänderung, wie sie sich in diesem Bekenntnisse kundgab, war
ihm noch nicht vorgekommen, so lange er lebte. Er selbst war nie im
Fahrwasser jenes groben frivolen Unglaubens gesegelt, der die
tonangebenden Kreise beherrschte [bookmark: page299] und der zugleich der eigentliche
und tiefste Grund jener bodenlosen Verwirrung aller Rechtsbegriffe
war, die zumal in diesen Kreisen bereits wie eine Sündflut um sich
gegriffen hatte, noch ehe Deutschland auch politisch dem fremden
Eroberer erlag. Der Vernunftglaube, wie er auf den Kanzeln und
Kathedern sich breit machte, hatte ihn angewidert von Kindesbeinen
an. Von Jugend auf hatte er sich eine tiefe Ehrfurcht bewahrt vor
dem Heiligtume Gottes, der heiligen Schrift. Sie galt ihm als die
Offenbarung des wahren dreieinigen Gottes. Er erkannte in Christo
den Erlöser und Versöhner der sündigen Welt. Äußerlich wies sein
Leben keine besonderen Verfehlungen auf. Er schwamm nicht mit dem
großen Strome der Welt. Von der herrschenden Zeitströmung
unberührt, hatte er, ungleich tausend andern in Napoleon, dem
Götzen der Zeit, von jeher nur den großen Usurpator und
Revolutionär, den gigantischen Feind aller irdischen Rechtsordnung
erkannt, hatte er die Grundsätze und Ideen der Revolution bei aller
Einsicht in die Mißstände, die sie bekämpften, klaren Auges als
einen ungeheuren Betrug durchschaut und sich von jeher über die
Toren erzürnt, die diese Ideen als eine Art neuer Offenbarung
bewunderten und von ihrer Verwirklichung einen neuen
Kulturaufschwung der Menschheit erhofften; er hatte mitleidig die
Narren belächelt, die, durch äußere Erfolge geblendet, mit
hündischem Schweifwedeln den Triumphwagen des Usurpators
umschmeichelten und förmlich in Bewunderung erstarben vor der
»großen Nation.« Wie viel Hohn und Spott hatte er nicht schon auf
der Schule seiner ernsten Richtung wegen geerntet! Dennoch
beschlich ihn – wie kam es nur? – in diesen Augenblicken ein Gefühl
der Beschämung, daß er kaum die Augen aufschlagen mochte. Wie klein
und armselig kam er sich vor [bookmark: page300] dieser Glaubensglut gegenüber, die aus den
Worten und Blicken des Bruders leuchtete – eines Bruders, den er
von jeher geradezu als den Typus eines unverbesserlichen Weltkindes
betrachtet hatte! Wie die Bilder eines Kaleidoskops zog sein
vergangenes Leben, zogen seine Schülerjahre, seine Studentenzeit,
die Zeit seiner akademischen Lehrtätigkeit, in Augenblicken an ihm
vorüber. Wie manche Blüte seines inwendigen Lebens war nicht
zerknickt worden in jener Zeit, da nicht mehr wie einst in den
seligen Tagen der Kindheit ein frommes sorgliches Mutterauge über
ihm wachte. Er war träg und gleichgültig geworden; die Freudigkeit
und Zuversicht im Gebetsumgange mit Gott, die der Sonnenschein
seiner Kindheit gewesen war, hatte sich verloren; die Wissenschaft
hatte sein Denken gefangen genommen; weltlicher Wissensdurst hatte
die Sorge um seiner Seele Heil und Seligkeit, die Beschäftigung mit
dem Worte Gottes zurückgedrängt. Der Klarheit und Unmittelbarkeit
kindlich gläubigen Erkennens war eine Periode böser Zweifel
gefolgt. Der nötigen Pflege ermangelnd, den versuchlichen
Einflüssen einer durch und durch glaublosen, gottlosen Umgebung
ausgesetzt, war sein Glaube, wenn auch nicht gänzlich erloschen,
doch ein gar kümmerlich, hinwelkend Pflänzlein, er war wie ein
Fünklein geworden, das, unter der Asche glimmend, matt und kaum
noch bemerkbar sein Dasein fristet. Wie ein zweischneidiger Dolch
bohrte sich die Erkenntnis in seine Seele: gleich tausend andern,
deren Glaubensschifflein an den Klippen der Zeit gescheitert war,
war auch er nahe daran gewesen, völlig Schiffbruch zu
leiden …

		Nun, es war anders, es war – er durfte es sich sagen – wieder
besser geworden, seitdem er, der langgewohnten Umgebung entrückt,
in anderen Kreisen wieder [bookmark: page301] christliche Luft – dieselbe Lebensluft hatte
atmen dürfen, die ihn einst in der Kindheit umfing, deren
wohltuenden Odem er später nur noch zeitweilig, bei seinen
gelegentlichen Besuchen daheim, bei Mutter und Schwester, empfunden
hatte. Schon die Eindrücke, die er bei seinem einstigen
vorübergehenden Aufenthalt in Vernau empfangen hatte, waren nicht
spurlos vorübergegangen. Von bleibendem Segen vollends waren für
ihn die Jahre in Falkenhagen geworden. Des Freiherrn Wesen, eine
glückliche Mischung von tiefsinnigem Ernst und humorvoller
gemütvoller Heiterkeit, von weichstem Zartgefühl und urwüchsigster
Derbheit, hatte ihn angezogen von Anfang an. Ein Mann, dessen
Frömmigkeit so frei von allem Gemachten war, dessen Lebensbaum in
dem heil- und lebenquellenden Gesundbrunnen des Evangelii um so
tiefer Wurzeln geschlagen hatte, je heftiger die Stürme gewesen
waren, die ihn schüttelnd und zausend umtosten, dessen eigener
Glaube nur um so kräftiger seine Schwingen entfaltete, je mehr der
zweifelsüchtige Geist des Freidenkertums die Gemüter vergiftete,
war es Joachim von Gehren gewesen, dessen machtvollem Einflusse
Friedrich recht eigentlich seine geistliche Genesung verdankte –
ihm hatte er ganz unendlich viel zu danken. Dort in Falkenhagen
hatte das schwankende Schifflein seines inwendigen Lebens wieder
Ankergrund gefunden. Aber wie? – mit spitzigem schneidendem Stachel
drängte sich ihm die beschämende Frage auf – hatte er Gott wohl
jemals ernstlich für den empfangenen Segen, für diese doppelte
Rettung gedankt? Mußte ihn Gott erst an dieses Sterbebett führen,
um ihm den Zweck zu enthüllen, den er in dieser wunderbaren Lenkung
seiner Lebensschicksale, in dieser seltsamen Verkettung von
Personen und Umständen im Auge gehabt hatte?

		[bookmark: page302]
Wunderbar, erst hier an dem Sterbebette des Bruders ging ihm – ein
heller Sternenblick in dunkler Nacht – ein überraschendes Licht auf
über seinen eigenen Lebensweg, sah er zum erstenmale den Schleier
des Geheimnisses gelüftet, der über seinem anscheinend so dunkeln
Schicksal schwebte und dessen Zweck und Bedeutung so lange seinen
Augen verhüllt hatte; ging ihm zum erstenmale ein Verständnis auf
für die scheinbar so verworrenen Wege und Gnadenführungen seines
Gottes … Sein Herz wallte in Beschämung und Dank. An seiner
eigenen Seele verspürte er das machtvolle Wehen des Lebensodems,
der dieses hartgesottene tote Weltkind, seinen sterbenden Bruder,
zu neuem Leben erweckt hatte. Der Anblick dieser wunderbaren
Bekehrung überwältigte ihn. Diese Stunde – er gelobte es sich –
sollte auch für ihn ein Wendepunkt sein … In tiefer Bewegung
senkte er sein Haupt. Wie ein Seufzer entrangen sich seinen Lippen
die Worte:

		»So werden die ersten die letzten und die letzten die ersten
sein … O Kurt, glücklicher Mensch, wie beneide ich
Dich! … Gott erbarme sich mein!« –

		Es pochte. Der Arzt trat ein. Die Geschwister entfernten sich
leise. Die Mutter blieb bei dem Kranken.

		In dem Zimmer, worin Herr von Gehren sich inzwischen die Zeit,
so gut wie er konnte, vertrieben hatte, war angerichtet. Emilie bat
den Bruder, das Gebet zu sprechen, und man setzte sich zu Tische.
Es war ein trauriges Mittagsmahl. Emilie machte die Honneurs; sie
selbst vermochte bei ihrer gegenwärtigen Gemütsverfassung nur wenig
zu essen, doch widmete sie sich den Pflichten der Wirtin mit
Aufmerksamkeit. Sie bat die Herren, sich nicht durch die
schmerzlichen Vorgänge, von denen sie Zeuge sein mußten, beirren zu
lassen. Aber Friedrich erging es nicht besser als seiner Schwester.
[bookmark: page303] Die
empfangenen Eindrücke waren zu mächtig gewesen; ihm war alles Essen
und Trinken vergangen. Die Bewegung der Geschwister ehrend, fühlte
der Oberstleutnant um so mehr die Verpflichtung, die Kosten der
Unterhaltung zu tragen. Indem er an den Vorfall anknüpfte, der zu
der Verwundung des Staatsrats geführt hatte, brachte er die Rede
auf die letzten Kriegserlebnisse. Mit Genugtuung sah er, wie
aufmerksam Emilie, durch seine Schilderungen gefesselt, ihm
zuhörte. Sie horchte hoch auf, als die Rede auf den gefangenen
Marquis und den Duc de la Garde kam.

		»Das ist ja merkwürdig,« sagte sie. »Auf den Duc hat mein armer
Bruder als einen höchst verdächtigen Menschen schon längst ein
wachsames Auge gehabt. Man ist verschiedenen großartigen
Unterschleifen auf die Spur gekommen, an denen Kurt steif und fest
den angeblichen Duc in erster Linie beteiligt glaubt. Nur ein
Glied, sagte er noch vor wenigen Tagen, fehle noch in der Kette der
Beweise; sobald er es gefunden, werde er dem Könige Vortrag tun und
den schlechten Menschen entlarven. Er hält ihn für einen
Hochstapler der schlimmsten Sorte, den man mit allen Mitteln
versuchen müsse unschädlich zu machen.«

		»Ein Hochstapler!« rief der Freund. »Auf Parole, die Geschichte
wird immer besser.« Er stieß Friedrich an. »Haben Sie gehört,
Kamerad? Wie sagte ich doch, wissen Sie noch, damals zu Pfarrer
Bohnewald? Aber« – er wandte sich wieder an die junge Dame – »wie
in aller Welt kommt nun ein solcher Mensch an den Hof?«

		»Das ist eben das Sonderbare,« versetzte Emilie. »Ein schöner
Mann, der er unleugbar ist, hat er durch ein täuschend
kavaliermäßiges Benehmen sich Zugang zu den besten Häusern zu
verschaffen gewußt. Die Frauen schwärmen [bookmark: page304] für ihn. Am Hofe hat er
gleich von allem Anfang an eine Rolle gespielt. Man munkelte, daß
er ein alter Bekannter des Königs sei noch aus der Zeit, da Jérome
als einfacher Schiffsleutnant in den westindischen Gewässern
kreuzte. Ob er ihm vielleicht in einer heiklen Angelegenheit einmal
einen Dienst erwiesen hat – wer kann es sagen? Das war ja überhaupt
meines Bruders Kummer, daß so viel zweifelhafte Elemente,
Glücksritter und Abenteurer, am Hofe verkehrten.«

		Herr von Gehren versank in Nachdenken.

		»Hat Ihr Herr Stiefbruder,« fragte er und sah Emilie an,
»niemals eine Andeutung von Konspirationen gemacht, mein Fräulein,
die, vom Kasseler Hofe ausgehend, die Ermordung des Königs von
Preußen bezweckten?«

		Emilie blickte verwundert auf. »Nein, nie. Es ist das erstemal,
daß ich überhaupt davon höre. Freilich, daß König Jérome und sein
kaiserlicher Bruder auf den Preußenkönig ganz besonders übel zu
sprechen sind, ist ja längst kein Geheimnis mehr. Die Ende Februar
erfolgte Gefangennahme des westfälischen Gesandten, Barons von
Linden, und des französischen Legationssekretärs Lefèvre in
Bingerbrück [bookmark: text58]F58 durch die Russen, die
Proklamationen des Preußenkönigs und des Fürsten von Wittgenstein,
ihre Aufforderung an die Bewohner Westfalens, das Fremdenjoch
abzuschütteln, haben begreiflicherweise bitterböses Blut gemacht.
Am Hofe hielt man ganz bestimmt Friedrich Wilhelm III. für den
Urheber aller dieser feindlichen Kundgebungen. Es ging sogar das
bestimmte Gerücht, die Russen, die den Baron von Linden gefangen
genommen haben, seien verkappte Preußen gewesen. Man hat sich, wie
Ihnen bekannt sein wird, seiner Zeit [bookmark: page305] dadurch gerächt, daß man den Vertreter
Preußens, den Legationsrat von Mettingh, als Geisel für den Baron
unter strengster Bewachung in Kassel zurückbehalten hat. So wäre
es, an und für sich betrachtet,« – sie zögerte – »am Ende – nun,
ich will sagen, es wäre nicht geradezu unmöglich, daß solche
Konspirationen bestanden haben. Gerade von dem preußischen Könige,
der seiner Zeit die schönsten seiner Provinzen an Westfalen
verloren hat, hat Jérome für den Bestand des Königreiches das
meiste zu fürchten. Solange Friedrich Wilhelm von Preußen lebt,
wird er kaum daran denken können, daß seine Versuche, sich den
Alliierten zu nähern, Erfolg haben werden. Daß er den Gedanken
einer solchen Annäherung überhaupt hegt, habe ich zu meiner
Überraschung erst kürzlich aus Kurts Munde erfahren. Übrigens« –
sie sah Herrn von Gehren fragend an – »darüber müßten eigentlich
Sie beide mehr wissen als ich. Ihr eigener General hat ja mit
Jérome wegen eines Anschlusses an die Verbündeten verhandelt.«

		Herr von Gehren mußte trotz seiner ernsten Stimmung lächeln. »So
wissen auch Sie davon? Dem General war es natürlich nur darum zu
tun, dem Könige Sand in die Augen zu streuen, ihn in Sicherheit
einzuwiegen und eine wirksame Verteidigung der Residenz zu
verhindern. Die erste Antwort des Königs, durch seinen
Flügeladjutanten überbracht, klang allerdings stolz genug: ›König
durch die Siege Frankreichs und für Frankreich, werde er, der
Bruder des Kaisers, sich auch nur unter dem Schutze der siegreichen
Schlachten des Kaisers zu behaupten wissen.‹ Aber in der Hauptsache
haben diese Anträge ihren Zweck schließlich doch noch erreicht.
Jérome ist ruhig in Kassel geblieben; fast hätten wir ihn selbst
zum Gefangenen gemacht.«

		[bookmark: page306] Das
Gespräch wurde durch den Eintritt der Mutter unterbrochen. Auf
ihren verweinten Zügen lag ein feierlicher Ernst. Bestürzt sahen
die Geschwister zu ihr auf.

		»Erschreckt nicht, Kinder,« sagte sie leise mit tränenerstickter
Stimme. »Kurt ist nicht mehr. Ein neuer Blutsturz hat seinem Leben
ein rasches Ende gemacht. Er starb unter den Händen des Arztes. Der
Arzt ist bei dem Toten.«

		Die Geschwister waren erschüttert. Emilie brach in Tränen aus.
Das Mahl ward aufgehoben.

		[image: .]

			[bookmark: foot57]Ich habe das Goldland
gefunden.
	[bookmark: foot58]ein Städtchen an der Havel,
südwestlich von Potsdam.


	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Eine beglückende Wendung

		Der Beisetzung des Verewigten beizuwohnen, die nach einigen
Tagen in aller Stille erfolgte, war unsern Freunden nicht mehr
vergönnt. Mit demselben Tage, an dem die Seele des Staatsrates ihre
sterbliche Hülle verließ, erreichte der Aufenthalt der Russen in
Kassel sein Ende.

		Auf die Nachricht, daß ein französisches Korps von Frankfurt her
im Anmarsche sei, hatte Czernitscheff sich zum Rückzuge
entschlossen. In der Stille der Nacht erfolgte der Aufbruch.

		Die Freunde hatten, von den Frauen mit Windlichtern auf die
Straße begleitet, ihre Pferde bestiegen. Während Friedrich mit der
Mutter ernste Abschiedsgrüße tauscht, beugt Herr von Gehren sich
flüsternd zu der Schwester herab:

		»Ich weiß es, mein Fräulein, Ihre Gebete begleiten uns. Mögen
nach unserem Abzuge die Franzosen auch wiederkehren und für den
Augenblick noch einmal die Herren [bookmark: page307] spielen im Lande, zweifeln Sie nicht:
die Tage der Fremdherrschaft sind zu Ende. Auch Ihrem Vaterlande
bricht die Morgenröte der Freiheit an. Und wenn dann –
vorausgesetzt, daß es Gott uns beiden vergönnt, aus diesem
gerechtesten aller Kriege gesund wieder heimzukehren – auch der
Freund Ihres Herrn Bruders zum andernmal Ihre Schwelle betreten
wird, darf er, mein teures Fräulein, wohl Ihres freundlichen
Willkomms versichert sein?«

		Unter Tränen lächelnd sah Emilie zu dem ernsten Manne auf.

		»Sie dürfen es,« hauchte sie und reichte ihm die Hand. »Gott
behüte Sie – Sie und meinen Bruder!«

		Signalhörner erklangen. Mit freudigem Gewieher begrüßten die
Rosse den wohlbekannten Klang. Mit Tüchern und Händen winkten die
Scheidenden einander den letzten Gruß, zum letztenmale tauschten
ihre Lippen ein Lebewohl – und die Reiter sprengten die Gasse
hinab. Noch sahen ihnen mit tränenden Augen unsere Freundinnen
nach, da durchzitterte das Dunkel ein schimmernder Strahl. Mutter
und Tochter schauten empor: aus Wolken vorbrechend, funkelte am
Himmel der Morgenstern. Der Anblick bewegte sie wundersam; sollte
es eine Vorbedeutung sein? Trotz Trennungsschmerz und Abschiedsweh
von einer wunderbaren Hoffnung belebt, kehrten beide ins Haus
zurück.

		Wer aber beschreibt das Erstaunen der Kasselaner, als am Morgen
keiner der fremden Krieger, weder Kosak noch Husar mehr zu sehen
war. Sie waren weg, wie vom Winde verweht!

		Was Friedrich übrigens vorausgesehen hatte, trat ein. Kaum ist
je eine unheilvollere Proklamation in ein Land geschleudert worden
als jene, in der ein einfacher Kosakenführer [bookmark: page308] ein ganzes Königreich
kurzweg für aufgelöst erklärte. Eine vollständige Anarchie drohte
hereinzubrechen über das Land. Allenthalben kam jetzt der lange
verhaltene Grimm des Volkes gegen die Fremden und deren
Helfershelfer zum Ausbruche. Besonders die Steuerbeamten, die
Gendarmen und andere Diener der öffentlichen Ordnung bekamen die
Wut der Menge zu fühlen. Sie wurden verhöhnt und beschimpft,
mißhandelt und durchgeprügelt, wo sie sich blicken ließen. In
Kassel selbst war es ruhig. Dort hielt Major Bödiker, von allen
wohlgesinnten Einwohnern der Stadt unterstützt, mit kräftiger Hand
die Ordnung aufrecht. Ein sogenannter Assistenzrat, aus den
angesehensten Bürgern erwählt, stand ihm zur Seite. Ein schöner
Dank ward den Herren jedoch, als am 7. Oktober General Alix mit
einer Truppenabteilung seinen abermaligen Einzug hielt; sie wurden
sofort sämtlich verhaftet, in elende Kerker geworfen und mit dem
Tode des Erschießens bedroht. Ein furchtbares Schreckensregiment
hatte abermals seinen Anfang genommen. Erst als am 16. Oktober auch
Jérome – von Montabaur und Koblenz, wo er derweile residiert hatte
– noch einmal zurückkehrte, sah sich Alix genötigt, mildere Saiten
aufzuziehen. Dank den Vorstellungen, die Minister Reinhard erhob,
gab der König den Gefangenen die Freiheit wieder, doch nicht, ohne
zugleich den General Alix für seinen Eifer durch ein besonderes
Anerkennungsdekret, durch eine reiche Dotation und durch die
Ernennung zum Grafen von Freudental zu belohnen. Die Minister – mit
Ausnahme Simeons, der nach Frankreich zurückgekehrt war – nahmen
ihre Tätigkeit wieder auf; alles schien wieder im alten Geleise zu
gehen – dennoch wußte jeder: dem Königreiche hatte sein Stündlein
geschlagen. Der endgültige Zusammenbruch stand vor der Tür.
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Unsere Freunde waren mittlerweile mit ihren Gefangenen längst
wieder bei der Hauptarmee angelangt.

		Die Erwartung, die die Generale von Wittgenstein und von Kleist
an die Einbringung des Duc de la Garde geknüpft hatten, erfüllte
sich nur zum Teil. Daß ein Anschlag gegen das Leben des
Preußenkönigs bestanden habe, daran war nach den Schriftstücken,
die man bei dem Marquis de Lorne gefunden hatte, füglich nicht wohl
zu zweifeln, aber weder aus den von Kassel mitgenommenen Papieren,
noch aus den Verhören, die mit den beiden Gefangenen angestellt
wurden, ergab sich ein Anhalt, der den Verdacht einer Mitschuld
Napoleons oder des Kasseler Hofes gerechtfertigt hätte. Immerhin
mochte der Gedanke, durch eine so hochpolitische Tat wie die
Ermordung des von Jérome sowohl wie von seinem kaiserlichen Bruder
bitter gehaßten Königs sich für alle Zeiten in deren Gunst zu
behaupten, für das saubere Paar ein Hauptbeweggrund ihres
verbrecherischen Planes gewesen sein. Die Vermutung war um so
wahrscheinlicher, als beide über kurz oder lang ihrer Entlarvung
gewärtig sein mußten. Denn so wenig Bestimmtes sich auch über die
Rolle ermitteln ließ, die der westfälische Hof in der Angelegenheit
spielte: wenigstens das, was Emilie von dem Verdachte des
Staatsrates gegen den Duc erwähnt hatte, fand bei dem nachfolgenden
Prozesse seine volle Bestätigung. Als Spione, Hochverräter und
Hochstapler wurden sie im Laufe des Winters in Prag enthauptet.
Durch das umfassende Geständnis, das beide vor ihrem Ende noch
ablegten, wurde jetzt endlich auch von jenem nächtlichen Ereignis
in Vernau der Schleier hinweggezogen; als Haupt einer
weitverzweigten Verbrecherbande hatte der Marquis eigenhändig eine
Menge bisher unentdeckt gebliebener Einbrüche, darunter auch den in
das Pfarrhaus, geleitet. Pfarrer [bookmark: page310] Bohnewald wollte seinen Augen nicht
trauen, als er durch die Zeitungen die Kunde bekam. Sein Freund,
der Freiherr, hatte einmal auch hier wieder recht
behalten …

		###

		Die große Völkerschlacht bei Leipzig war geschlagen. Einen neuen
Völkerfrühling verheißend, hatte der gewaltige Sieg den Korsen von
der Höhe seiner Macht und seines Ruhmes heruntergestürzt,
Deutschlands Völkern die Freiheit von dem drückenden Fremdenjoche
gebracht. Zum zweitenmale hatte Jérome die Hauptstadt seines
Reiches, und diesmal für immer, verlassen. Niemand weinte ihm eine
Träne nach. Wohl wissend, daß die Tage seiner Herrschaft gezählt
waren, schien er überhaupt nur gekommen zu sein, um vollends aus
Schlössern und Museen noch mitzunehmen, was bei den früheren
Transporten vor der Hand noch zurückgeblieben war. Seine späteren
Versuche, durch Fürsprache seines Schwiegervaters, des Königs von
Württemberg, wieder auf den Thron zu gelangen, schlugen gründlich
fehl. Mit den neunzehn Millionen, die er bei aller Verschwendung
während seiner fünfjährigen Regierung für sich aus dem Lande
herauszuschlagen gewußt und schon lange vor der Katastrophe in
sicheren Anlagen in Frankreich untergebracht hatte, setzte er
nachmals in Meudon sein üppiges Leben fort. Die feinen
Damastgedecke mit dem hessischen Wappen, die er dem Schatze des
Kurfürsten entwendet hatte, zierten dort seine Tafel. Das
überflüssige Silberzeug hatte er einschmelzen lassen …

		Am 21. November hielt Kurfürst Wilhelm seinen Einzug in die Burg
seiner Väter. Da gingen allerorten die Wogen der Begeisterung hoch.
Auch im Pfarrhause zu Vernau freute man sich der Wendung der Dinge
von [bookmark: page311]
ganzem Herzen. Dennoch war dem Freudenbecher ein Tropfen Wermut
beigemischt; man sorgte um das Leben der Freunde. Seit ihrem
Abschiede im Herbste hatte man nichts wieder von ihnen gehört. Mit
Sehnsucht harrte man ihrer ersten brieflichen Nachricht entgegen.
Sie blieb aus. Wie immer ging Rosa ihren gewohnten häuslichen
Geschäften nach, aber ihr fröhliches Lachen war verstummt, und die
Farbe wich von ihrem Angesicht. Der Oheim, der den Grund nicht
ahnte und eine Krankheit im Anzuge wähnte, beobachtete sie mit
geheimer Sorge. Aber auch er ward traurig, wenn er der Freunde
gedachte. Der Gedanke, daß sie gefallen seien, gewann mehr und mehr
an Wahrscheinlichkeit.

		Die Christwoche war herangekommen. Studierend saß Pfarrer
Bohnewald eines Nachmittages an seinem Schreibtische, als ein
schwerer Männertritt sich knirschend über den hartgefrorenen Schnee
dem Hause näherte. Aufblickend erkannte er den Briefboten.
Erwartungsvoll stand er auf. Einen dicken versiegelten Brief in der
Hand, trat jener ein. Erregt las der Pfarrer die Aufschrift; sie
zeigte die wohlbekannte markige Handschrift des Freiherrn. In
freudiger Hast zahlte er dem Boten dankbar den geforderten Betrag,
hieß ihn sich in der Küche von Dore eine Tasse Kaffee geben zu
lassen und rief nach Rosa.

		»Herr Oheim?« schallte es aus den oberen Räumen des Hauses
zurück. Im Augenblicke war Rosa bei ihm.

		»Was ist es, Herr Ohm?« Eine leise Erregung klang aus ihrer
Stimme; sie war auf dem Flure dem Briefboten begegnet.

		»Kind, mein Kind,« erwiderte der Oheim fröhlich, »freue Dich mit
mir: ein Brief vom Freiherrn ist angekommen. Willst Du ihn
hören?«

		[bookmark: page312]
»Ah!« Ein Zittern durchflog ihren Körper. Tiefaufatmend sank sie
auf einen Stuhl. »Bitte, Herr Ohm!« hauchte sie.

		Schon hatte jener den Umschlag entfernt. Zwei Briefe fielen
heraus. Die markigen Schriftzüge des einen verrieten den Freiherrn
als Verfasser, der andere zeigte eine zierlichere Handschrift;
Pfarrer Bohnewald sah nach der Unterschrift: »Friedrich von
Grandenborn« stand da klar und deutlich geschrieben. »Gottlob,«
murmelte er, »sie leben beide.«

		Er entfaltete den Brief des Freiherrn. Er enthielt nur wenige
Zeilen. Der Pfarrer las:

		 

		Falkenhagen i. Th., den 18. Dez. 1813.

		»Mein lieber teurer Freund,

		hiermit die fröhliche Nachricht, daß wir aus der gewaltigen
siegreichen Bataille bei Leipzig lebend, wenn auch mit einigen
tüchtigen Blessuren, davongekommen sind. Es ging hart her, auf
Parole! aber der Sieg ist herrlich! Nun müssen Sie mich aber
entschuldigen, daß ich schon aufhöre; erst vor wenigen Tagen nach
der Heimat zurückgekehrt, finde ich hier eine Menge Dinge vor, die
noch vor dem Feste zu ordnen sind; die Franzmänner, die während des
Krieges hier gehaust haben, haben das Oberste zu unterst gekehrt.
Wills Gott, findet sich bald Gelegenheit, uns wieder einmal
mündlich auszusprechen. Vorläufig wird mein des Schreibens besser
gewohnter Freund Ihnen alles, was Ihnen und Fräulein Rosa zu wissen
erwünscht sein wird, ausführlicher mitteilen.

		Genehmigen Sie, lieber Freund, nebst Ihrer kleinen Fee und der
alten Dore die herzlichsten Festgrüße von

		Ihrem treuergebenen Freunde

Joachim von Gehren.

		[bookmark: page313] Nachschrift. Sollte mein Freund in seinem
Briefe, wie ich Grund habe zu vermuten, eine gewisse Bitte äußern,
so wollen Sie, lieber Freund, versichert sein, daß auch ich sehr
stark an dieser Bitte beteiligt bin und daß ihre Gewährung nächst
ihm niemand mehr beglücken würde als

		Ihren obengenannten Freund.«

		 

		Der Pfarrer machte, als er diese Stelle las, große Augen. »Nun,
was mag denn das sein?« murmelte er. Er entfaltete den zweiten
Brief, überflog die Überschrift und begann zu lesen:

		 

		»Sie werden, verehrte Freunde, sich wundern, daß
Sie unsere Briefe aus Thüringen erhalten, während Sie uns
vielleicht längst auf dem Marsche nach dem Rheine, ja nach
Frankreich, vermuten. Denn daß wir aus dem blutigen Völkerringen,
das in jenen ewig denkwürdigen Tagen vom 16. bis 18. Oktober sich
auf Leipzigs Gefilden abgespielt hat, lebend davongekommen sind,
verrät Ihnen der Anblick unserer Briefe. Warum, fragen Sie, wir
hier, auf dem Schlosse Ihres und meines Freundes, müßig (?) sitzen,
während unsere Waffengefährten dem Bonaparte auf den Fersen sind?
Nun, ich will Ihnen, so gut es meine zitternde Hand vermag, die
Ursache mitteilen.

		»Über den Verlauf der furchtbaren Schlacht, des
glänzendsten Sieges, der je über einen Usurpator erfochten worden
ist, werden Sie aus den Zeitungen das Nötige erfahren haben, sodaß
ich mich hier auf die Schilderung dessen beschränken darf, was mein
Freund und ich in den Tagen erlebten. Es war an dem ersten jener
denkwürdigen Schlachttage, am 16. Oktober. Unser Regiment war eines
von denen, die unter den Generalen [bookmark: page314] Wittgenstein und Kleist die
feindlichen Stellungen bei Markkleeberg, Wachau und Liebertwolkwitz
im Südosten von Leipzig zu stürmen die Aufgabe hatten. Früh am
Morgen waren unsere Heerhaufen zum Angriffe vorgerückt.
Markkleeberg und Wachau waren bereits von den Unsern erobert, der
Kolmberg bei Liebertwolkwitz von den Oesterreichern besetzt, der
Feind in vollem Rückzuge begriffen; so nahe waren wir, wie ich
später erfahren habe, bereits an die Stelle herangerückt, wo
Napoleon selbst mit seinen Garden Aufstellung genommen hatte, daß
mehrere aus seinem Gefolge durch unsere Kanonenkugeln getötet sein
sollen – da gebot – es war um die Mittagsstunde – ein unerwartetes
Ereignis unserm Vordringen plötzlich Halt. Ungeachtet des ihn
umwogenden Schlachtgetümmels hatte Napoleon in seinem Mittelpunkte
rechts und links von Wachau in aller Stille aus dem Kerne seines
Fußvolks, aus Reiterei und Geschützen zwei furchtbare
Schlachthaufen gebildet und diese gerade im entscheidenden
Augenblick unter seinen Augen urplötzlich zum Angriffe vorbrechen
lassen. Der Angriff geschah so unerwartet und war so stürmisch, daß
im Handumdrehen fast alle errungenen Vorteile uns wieder verloren
gingen. Wir wurden zurückgeworfen, nur General Kleist vermochte die
von ihm errungene Position zu behaupten. Tapfer hielt er in
Markkleeberg allen Angriffen stand. Ein wütender Kampf entspann
sich in und bei dem Dorfe Güldengossa, das den Stützpunkt unseres
Zentrums bildete. Das Dorf, von Abteilungen unserer Infanterie
besetzt, mußte um jeden Preis gehalten werden, wenn nicht das ganze
Mitteltreffen Gefahr laufen sollte, von den Flügeln abgeschnitten
und in das sumpfige Tal der Gosel gestürzt [bookmark: page315] zu werden. Seitwärts hatte
unsere Artillerie, daneben unser Regiment, Aufstellung genommen.
Auf einem Hügel dicht hinter uns, nur durch den Teich von
Güldengossa von unserer Stellung getrennt, hielten die Monarchen,
Zar Alexander und der König von Preußen, ein Umstand, der wie
nichts anderes geeignet war, die Brust jedes einzelnen unter uns
mit todverachtendem Mute zu entflammen. Der entscheidende
Augenblick kam. Von dem stürmischen Murat geführt, wogte der
französische Schlachtkeil heran. Hinter einem Hügel hervor stürmt
seine furchtbare Reiterschar, französische und sächsische
Kürassiere, geradeswegs gegen unsere Artillerie, gegen unser
Regiment. Im Augenblicke befanden wir uns im erbittertsten
Handgemenge. Trotz tapferster Gegenwehr war der Feind mittlerweile
in das Dorf gedrungen; schon war eine Anzahl unserer Geschütze
erobert, die Bedeckung niedergehauen; unsere Reihen lichteten sich
gewaltig; mit jedem Schritte gewann der Feind an Boden – es war zum
Verzweifeln. Im Handgemenge mit den Kürassieren hatten einzelne
unserer Schwadronen, darunter auch die meinige, unvermerkt die
Fühlung mit den anderen verloren. Kämpfend höre ich plötzlich dicht
an meinem Ohre die Stimme unsers Freundes: ›Wir sind abgeschnitten,
Kamerad. Wir müssen versuchen, uns seitwärts durchzuschlagen, oder
wir sind alle verloren!‹ Er schreit seine Befehle in das Getümmel
hinein, die Trompeter blasen die Signale zum Sammeln, zum Angriffe
– wir schwenken, und mit Hurrah gings von neuem gegen den Feind. In
demselben Augenblick erhalte ich einen furchtbaren Hieb über den
Arm, gleichzeitig empfinde ich am Kopfe einen schmetternden Schlag.
Tausend Funken springen vor meinen Augen, ich verspüre [bookmark: page316] einen dumpfen
Schmerz, in meinen Ohren ein Summen und Sausen, dann aber höre und
sehe ich gar nichts mehr. Von einem Pistolenschusse durch den Czako
getroffen, hatte ich das Bewußtsein verloren. Als ich wieder zu mir
kam, war es dunkele Nacht. Ich fand mich auf freiem Felde, neben
mir mein treues Roß, das, mit gesenktem Kopfe über mich gebeugt,
die Nüstern an meine blutige Wange schmiegte. Über mir flimmerten
die Sterne mit mildem Scheine; Feuerschein rötete den Horizont,
grausig beleuchteten die Wachtfeuer der ruhenden Heere, die Flammen
der in Brand geschossenen Dörfer das Schlachtfeld. Rings um mich
höre ich Schmerzgestöhn, das Seufzen der Verwundeten, das Röcheln
von Sterbenden. Wie mir in diesem Augenblicke zu Mute war, können
Sie sich denken. Zu dem Schmerze, den die brennende Wunde
verursachte, gesellte sich noch ein anderer, viel grimmigerer und
schwererer, der Schmerz um die vermeintlich verlorene Schlacht. Ich
war nahe daran, zum zweitenmale das Bewußtsein zu verlieren.
Plötzlich horche ich auf. Aus dem Gestöhne ringsum glaube ich einen
trauten Klang zu vernehmen; so laut ich konnte, rief ich den Namen
meines Freundes in die Nacht hinaus. Eine matte Stimme aus der Nähe
gab Antwort: ›Sind Sie es, Grandenborn?‹ Seltsam, welch Gefühl mich
da auf einmal durchströmte. Unter andren Umständen hätte mich gewiß
der Gedanke erschreckt, unter den Verwundeten, die hilflos die
weite Ebene bedeckten, auch den Freund, ihn vielleicht gar als
Sterbenden, zu wissen; statt dessen empfand ich jetzt nur eine
lebhafte Freude – ich fühlte mich weniger verlassen, da ich ihn bei
mir wußte. ›Ich bin es,‹ rief ich zurück; ›wie kommen Sie hierher?‹
›Vermutlich auf [bookmark: page317] die nämliche Weise, wie Sie selbst,‹ gab er
mit einem Anfluge von Galgenhumor zur Antwort. ›Mein Pferd ward mir
unter dem Leibe erschossen, ich selbst bin in der Hüfte verwundet,
werde wohl einen Denkzettel für mein Leben bekommen haben, wenn ich
überhaupt davon kommen werde. Und wie gehts Ihnen?‹ Ich beschrieb
ihm den Unfall und fragte nach dem Schicksal unserer Schwadronen.
Er stöhnte. ›Die Hälfte mindestens ist gefallen,‹ sagte er, ›die
andern scheinen sich durchgeschlagen zu haben. Die Schlacht muß
übrigens gewonnen sein, fallend sah ich noch die donischen
Leibgardekosaken des Zaren über das Feld jagen; wie im Traume
vernahm ich später Viktoriarufe. Ach, Freund, war das ein Kampf –
auf Parole!‹ Er stöhnte wieder. ›Wollte Gott,‹ ächzte er, ›es wäre
Tag und die Unsern kämen, uns aufzuheben. Schrecklich, so hilflos
zu sein, mich quält ein entsetzlicher Durst.‹ Merkwürdig – hatte
das Wort in unsern armen Leidensgenossen, den Verwundeten umher,
das Bewußtsein ihrer Lage erweckt, oder wie kam es? – überallher
tönt plötzlich in den kläglichsten Lauten der Ruf: ›Wasser,
Wasser!‹ über das Feld. Das Jammergeschrei der Verschmachtenden
schnitt mir ins Herz. Ich fasse nach meiner Feldflasche, sie ist
leer. Ich versuche mich aufzurichten, aber von einem jämmerlichen
Gefühle der Ohnmacht übermannt, sank ich zurück. Ach, und nun fühle
ich selber auf einmal so einen nagenden brennenden Durst, daß mir
ist, als müßte ich auf der Stelle verschmachten, und sehe doch
keine Möglichkeit, weder bei mir noch bei andern, das quälende
Verlangen zu befriedigen.

		»Die Stunden vergingen. Endlich brach der Tag,
ein Sonntag, an. Wir wurden gefunden und zuerst nach Güldengossa,
wo man uns den ersten Verband anlegte, [bookmark: page318] und von dort auf Leiterwagen
nach benachbarten Orten in Lazarette gebracht. Wir beide, unser
Freund und ich, waren mit andern nach Borna gekommen. Dort erst
fanden wir eine geordnete Verpflegung. In ihrer Freude, ihr so
furchtbar heimgesuchtes Land von den Franzosen befreit zu sehen,
boten die guten Leute dort alles auf, das Los der armen Verwundeten
in ihren Mauern zu erleichtern. Mein Freund und ich hatten darin
ganz besonderes Glück. Unter denen, die uns am ersten Tage
besuchten, war auch der Amtshauptmann des Städtleins. Ein Herr von
bereits vorgerücktem Alter mit ergrauendem Haare, hatte er kaum
unsern Freund erblickt, als er in ihm einen alten Waffengefährten
aus den früheren Feldzügen am Rheine erkannte. Die Freude des
Wiedererkennens war groß. Er ordnete sofort unsere Überführung in
seine Wohnung an. Mehrere Wochen haben wir in diesem
gastfreundlichen Hause verlebt. Herr und Frau des Hauses, ein zur
Zeit kinderloses Ehepaar – ihr einziger Sohn war, kaum fünfzehn
Jahre alt, als Lützowscher Jäger vor kurzem in dem Gefecht an der
Göhrde gefallen –, wetteiferten miteinander, uns den Aufenthalt auf
immer unvergeßlich zu machen. Sie pflegten unser mit einer
Sorgfalt, als gewähre es ihnen eine wehmütige Genugtuung, an uns
die Liebe zu wenden, die sie dem Verewigten nicht mehr erweisen
konnten. So besorgniserregend auch unser Zustand gewesen war – bei
solcher Pflege ging die Heilung unserer Wunden wunderbar rasch von
statten. Nach Verlauf von sechs Wochen durften wir unser
Schmerzenslager bereits verlassen. Ein Wermuttropfen blieb freilich
zurück: unsere Kriegstüchtigkeit ist dahin. Mein Freund hat eine
gelähmte Hüfte, ich einen steifen Arm aus der Affäre davongetragen.
Untätig müssen wir [bookmark: page319] zusehen, wie unsere Waffenbrüder den Korsen
nach Frankreich verfolgen, die Völker für immer von dieser Geißel
zu befreien. Denn ›auf nach Frankreich‹ ist jetzt die Losung
überall; so sehr auch die Diplomaten Rußlands und Österreichs in
Frankfurt, wie man hört, an der Arbeit sind, den Völkern die Freude
an dem herrlichen Siege zu verkümmern, so viel Künste sie auch
aufbieten mögen, wenigstens den Thron Frankreichs dem Korsen zu
erhalten: der Druck der öffentlichen Meinung wird, hoffe ich, sich
diesmal stärker erweisen, als der Wille rückständiger Minister und
Potentaten, sodaß dem Marschall Vorwärts die Freude vergönnt sein
wird, den Löwen aus seinem eigenen Bau auszuräuchern. Aber wir
beide müssen, wie gesagt, leider zu Hause bleiben. Ein ehrenvoller
Abschied ist uns verwilligt worden. Auf der andern Seite hat
freilich dieser Umstand für mich auch eine große Freude in seinem
Gefolge. Ich habe Hoffnung, bald wieder eintreten zu dürfen in
meinen alten Wirkungskreis. Schon von Borna aus habe ich bei dem
Kurfürsten Schritte zu meiner Rehabilitierung getan. Täglich
erwarte ich die Antwort auf mein Gesuch; sie wird, da ich mir
keinen Grund des Gegenteils denken kann, jedenfalls günstig sein.
Ich habe gebeten, sie unter der Adresse meines Freundes hierher
nach Falkenhagen zu senden; sobald das Reskript eintreffen wird,
hält mich nichts mehr von der Reise nach meinem Heimatlande Hessen
zurück. Ich habe förmlich das Heimweh nach Haus. Daß mein erster
Besuch, nachdem ich Mutter und Schwester begrüßt haben werde, Ihrem
teuren Hause gelten wird, darauf können Sie, verehrte Freunde, sich
fest verlassen. Ich erlaube mir, Sie schon jetzt darauf
vorzubereiten – – –«

		 

		[bookmark: page320] Der
Vorlesende brach ab; er räusperte sich und las still für sich
weiter. Der Ausdruck einer maßlosen Verwunderung malte sich auf
seinem Gesicht …

		Rosas Wangen glühten. Mit leuchtenden Augen war sie dem
Vorlesenden gefolgt. Innerlich zitternd und bebend, und wieder
jauchzend und jubelnd, erlebte sie gleichsam im Geiste alles das
mit, wovon die Zeilen berichteten. Ihre Brust hob und senkte sich
ungestüm. Erwartungsvoll sah sie der Fortsetzung der Lektüre
entgegen. Doch der Oheim schwieg. Langsam faltete er endlich die
Blätter zusammen und sah Rosa forschend an. Plötzlich stand er
auf.

		»Freuest Du Dich auf diesen Besuch, mein Kind?« fragte er
weich.

		»Ja, lieber Herr Ohm,« lautete die leise Antwort.

		Da legte der Oheim lächelnd die Hand auf ihren Scheitel und
sagte:

		»Ja freue Dich, mein Kind. Er bringt meiner Rosa das Glück. Das
war der Schluß des Briefes: Herr von Grandenborn hält bei mir an um
Deine Hand … Magst Du ihn?«

		Statt aller Antwort fiel ihm Rosa schluchzend um den Hals.
»Liebster Oheim,« hauchte sie, »wie soll ich Ihnen danken?«

		Er küßte sie auf die Stirn: »Gott segne Dich, mein Kind!«

		Das Antlitz in Freudentränen gebadet, ging Rosa auf ihre Stube.
– [bookmark: page321]

		[image: .]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Ein Weihnachtsgeschenk

		Emilie und ihre Mutter waren mittlerweile nach Eschwege
zurückgekehrt. In stiller Zurückgezogenheit verlebten sie ihre
Tage. Da sollten auch sie eine Überraschung erleben, die das stille
Witwenheim in eine Stätte des Jubels und der Freude verwandelte.
Just am heiligen Abend war es, Emilie zündete soeben in dem uns
bekannten Hinterstübchen die Lichter am Weihnachtsbaum an, als ihr
Ohr von dem Vorbau, der sogenannten Altane, her ein Geräusch von
Tritten vernahm. Vermutend, daß es der Briefbote sei, öffnete sie
die Tür. Der Schein der Lichter glitt über den Gang. Plötzlich
entrang sich ein Jubellaut ihren Lippen. Im nächsten Augenblick
hielt Friedrich Mutter und Schwester in seinen Armen.

		»O Friedrich,« rief die Matrone in seligem Selbstvergessen am
Halse des Sohnes aus, »an die Freude, diese Überraschung
hätten wir nimmer gedacht. Wir erwarteten Dich erst nach
Neujahr.«

		»Halt!« rief Friedrich und entzog sich lachend der schier
stürmischen Umarmung, »erst muß ich doch, teuerste Mutter, Ihnen
und meinem Schwesterlein zeigen, was ich Schönes mitgebracht habe
zum Weihnachtsfeste.«

		Er ging zur Tür:

		»Tritt ein, alter Freund! Und –« er wandte sich an die beiden
Frauen – »je nun, meine Damen, darf ich halt [bookmark: page322] bitten, auch ihm, meinem
großen Christkind, ein wenig Ihre Aufmerksamkeit zu widmen?«

		Herr von Gehren, der, von beiden noch gar nicht bemerkt, hinter
der Tür im Schatten gestanden hatte, trat mit einer Verbeugung
vor.

		»Darf auch der Freund,« ertönte seine kräftige klangvolle
Stimme, »der Freund des Sohnes und Bruders, sich schmeicheln, mit
seinem Besuche ein wenig Anlaß zu geben zur Freude?«

		»Herr von Gehren!« riefen Mutter und Tochter wie aus einem
Munde. »Sie Guter, Treuer,« jubelte jene und streckte ihm in
überwallendem Gefühle beide Hände entgegen. »O, seien Sie
willkommen, herzinnig und tausendmal willkommen in unserm stillen
Heim!«

		Ungeachtet seines steifen Hüftgelenks beugte er sich nieder und
küßte ihr mit ritterlichem Anstande die Hand.

		»Und Fräulein Emilie,« fragte er lächelnd, »gedenkt auch sie des
Versprechens, das sie dem Scheidenden damals in Kassel
gegeben?«

		Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie ihm die Hand. Von
einer plötzlichen Bewegung übermannt, führte er sie ehrerbietig an
seine Lippen, hielt sie fest und sagte, indem er mit leuchtenden
Blicken Mutter und Tochter ansah:

		»Und wenn ich nun gekommen bin, mir heute noch mehr als einen
freundlichen Willkomm zu holen, mir nämlich nichts weniger als
diese kleine Hand zu erbitten zum Christgeschenk, werden Sie,
verehrte Frau, und werden Sie selbst, teuerstes Mädchen, mir diese
Bitte versagen? Verzeihen Sie diese vielleicht etwas sonderbare Art
meiner Werbung – aber ein Kriegsmann ist gewohnt, stets gerade aus
auf sein Ziel loszugehen.«

		[bookmark: page323] In
holdseliger Verwirrung, mit gesenkten Wimpern und erglühenden
Wangen stand Emilie vor dem ritterlichen Manne.

		»Es liegt an Emilien,« flüsterte die Matrone, während ihr die
hellen Tränen an den Wangen hinabrollten, »sonst sage ich mit
tausend Freuden Amen dazu.«

		»Und Emilie?«

		Langsam erhob sie das Haupt, einen Augenblick sahen beide
einander tief in die Augen; dann sank mit den geflüsterten Worten:
»Dein auf ewig!« Emilie dem geliebten Manne an die Brust.

		Das war ein Weihnachtsabend!

		In der Werrastadt gab es eine gewaltige Aufregung, als sich die
Kunde von dieser Verlobung verbreitete. Gerade jetzt aber zeigte es
sich, wie groß die Verehrung war, deren die beiden Damen bei der
Bevölkerung des Städtleins genossen. Die Verlobung bildete eine
zeitlang förmlich das Tagesgespräch. Jedermann freute sich mit
ihnen und gönnte unserer jungen Freundin das Glück, das sie an der
Seite eines so trefflichen Gatten erwartete. Unter denen, die in
den nächsten Tagen kamen, ihre Glückwünsche darzubringen, war auch
der alte Börner. Der alte Biedermann ward verlegen und errötete wie
ein Kind, als Friedrich ihn als seinen Lebensretter begrüßte. Man
nötigte ihn, auf dem Divan Platz zu nehmen; die Matrone ließ Wein
und Konfekt auftragen, und Friedrich stieß mit ihm auf das Wohl des
Bräutigams an, der, wie er in launigen Worten behauptete, sein
Glück nächst Gott doch in erster Linie dem Vater Börner verdanke.
»Wäre Vater Börner,« sagte er, »an jenem Abende nicht gleich so
hilfbereit bei der Hand gewesen, nichts hätte mich dem drohenden
Schicksal entreißen können, niemals hätte ich die Zinnen von
Falkenhagen gesehen, und mein Herr Schwager hätte noch heute [bookmark: page324] keine Braut,
hätte noch heute keine Ahnung, daß es überhaupt in der Welt ein so
herrliches Mädel wie meine Schwester gibt. Heda, Schwager,« – er
sah mit lachenden Augen Herrn von Gehren an – »hab' ich nicht
recht?«

		»Auf Parole, Friedrich, Du hast recht!« rief dieser lachend mit
glückstrahlendem Gesicht. » Allons
denn, der Schmied und Begründer unsers Glücks, Vater Börner, soll
leben – hoch!«

		Mit hellem Klange stießen die Gläser aneinander …

		In den Tagen nach Weihnachten machten Friedrich und das
glückliche Brautpaar Besuche. Sie empfanden das Bedürfnis, den
beiden Männern, die sich nächst dem alten Türmer seiner Zeit
ebenfalls um Friedrichs Rettung verdient gemacht hatten, ihre
Dankbarkeit zu bezeugen. Der Zöllner im Chausseehause freute sich
königlich, den ehemaligen Flüchtling wiederzusehen, um den er, wie
er sagte, damals nicht wenig Angst ausgestanden habe, als ihm zu
Ohren gekommen, was es zu Hause gegeben hatte. Er erinnerte an die
damalige Begegnung des Pfarrers Sträubelein mit dem Kantonmaire; er
müsse noch immer lachen, wenn er an das verdutzte Gesicht denke,
das der Herr Bruder gemacht habe, als ihm der Pfarrer so hübsch
habe heimgeleuchtet. Sehr gerührt aber wurde er, als Bruder und
Schwester von dem erbaulichen Ende des Stiefbruders berichteten,
wie er noch auf dem Todbette den Heiland und in ihm den Frieden
gefunden habe.

		Den Pfarrer trafen unsere Freunde inmitten seiner Knaben beim
Unterricht an. Sein Gesicht war merklich verfallen; die bedenkliche
Färbung der Nase und die blutumränderten Augen verrieten nur zu
deutlich, wie es um den Ärmsten stand. Dennoch leuchtete sein Auge
in altem Glanze auf, als er Friedrich erkannte.

		[bookmark: page325] »Ah,
mein teurer Herr Professor,« rief er und streckte ihm die zitternde
Rechte entgegen, »wie schön von Ihnen allen, daß Sie den alten
Sträubelein aufgesucht haben! Ich hatte von den fröhlichen
Ereignissen daheim, Ihrer Rückkehr und« – er wandte sich an Emilie
– »Ihrer Verlobung, mein Fräulein, bereits gehört – meinen
herzlichen Glückwunsch! Und das also ist der Herr Schwager?«

		Er schickte die Knaben hinaus.

		Die Freunde nahmen Platz und erkundigten sich nach seinem
Ergehen.

		»Wie soll's gehen?« gab er mit schmerzlicher Miene zur Antwort.
»Sie haben, Herr Professor, gehört, daß mein Rudolf nicht mehr
unter den Lebenden ist?«

		»Meine Schwester hat mir davon erzählt,« erwiderte Friedrich
ernst. »Die Nachricht hat mich auf das tiefste betrübt. Der brave
Junge! Sie haben ihn geopfert auf dem Altare des Vaterlandes. Ein
schweres, aber ein schönes Opfer, Herr Pfarrer!«

		Straubelein nickte. »Das sage ich mir auch, aber – wie Sie
sagen, Herr Professor, es war doch schwer. Erst die Frau, und dann
dieser – dieser Junge!« Die Stimme brach ihm. »Von diesen
treulosen, vertragsbrüchigen Welschen in dem schuftigen Stücklein
bei Kitzen getötet … Herrgott, das Unglück! Mich hat der
Jammer fast umgebracht, das furchtbare Herzeleid hat den witzigen
Sträubelein zum dämlichen Narren und – und – nun, was soll ichs
verschweigen? pfeifens doch die Spatzen schon von den Dächern – den
freiheitdürstenden Patrioten zum elenden Sklaven, zum erbärmlichen
Trinker gemacht …«

		Unsere Freunde waren erschüttert.

		»Mein armer, lieber Herr Pfarrer,« sagte Friedrich weich, »mußte
es denn wirklich dahin kommen? Ach, [bookmark: page326] daß ich nicht damals sogleich meine
warnende Stimme erhoben habe. Ich hatte eine Ahnung, wie es stand,
wie es kommen würde, und konnte doch schweigen. Nehmen Sie doch
noch jetzt den Kampf auf mit diesem Feinde, raffen Sie sich
entschlossen auf, noch ist es nicht zu spät!«

		»Es ist zu spät,« erwiderte Sträubelein tonlos. »Ah, hat der
Teufel Sie erst in der Mache, da helfen alle frommen Entschlüsse
und Vorsätze nichts mehr.«

		»Nein,« fiel Herr von Gehren mitleidig ein, »da haben Sie
freilich recht. Aber ein anderer ist über den Starken gekommen und
hat ihn überwunden, Jesus Christus, der Sohn Gottes, unser Mittler
und Heiland. Im Zeichen des Kreuzes siegen wir.«

		»Ja, lieber Freund, so ist es,« ergänzte Friedrich. »Klagen Sie
Jesu Ihre Not, ergreifen Sie den Trost der Vergebung in Seinem
Worte; bitten Sie um den Beistand des heiligen Geistes – und der
barmherzige Gott hilft auch Ihnen, Herr Pfarrer.«

		Sträubelein sah die Freunde mit großen Augen an.

		»Sonderbar,« meinte er, »überall vernimmt man wieder diese Rede
vom alten Glauben. Ich hatte den Herrn Professor sonst eigentlich
zu den Aufgeklärten gerechnet … Aber Sie meinen es gut, ich
danke Ihnen.«

		»Liebster Herr Pfarrer,« nahm Emilie das Wort, »glauben Sie,
diese Rede ist die Wahrheit. Tun Sie, ach, ich bitte Sie herzlich
darum, wie die Herren sagen, nehmen Sie das Wort Gottes zur Hand,
klammern Sie glaubend, betend, sich an die Gnadenverheißungen
dieses Wortes an, und Sie werden diesen Feind überwinden.«

		Der Pfarrer versank in Nachdenken. »Wollens versuchen,« sagte
er, »ob's helfen wird? … Ich bin ein verlorener Mann …«
Er brach in Tränen aus.

		[bookmark: page327]
Hätte er den Rat befolgt! Ein bedauernswerter Mann, sank er in der
Folge tiefer und tiefer. Den reumütigen Anwandlungen, die zuweilen,
in bitterer Selbstanklage sich äußernd, am Morgen eintraten, folgte
regelmäßig ein desto schlimmerer Fall. Schließlich mußte er des
Amtes entsetzt werden. In einem Dörflein in der Nähe von Hersfeld
verlebte er seine letzten Tage. Das Häuschen, in dem der
Vereinsamte Wohnung genommen hatte, sah der Erzähler in seiner
Schülerzeit. Noch machte damals ein Verslein die Runde, das er in
bitterer Selbstironie an die Haustür geschrieben haben soll:

		»In diesem kleinen Häuselein,

Da wohnt der Herr Pfarrer Sträubelein.«

		So ging ein Mann unter, der, eine reich begabte, groß angelegte
Natur, glänzend durch allezeit schlagfertigen Witz und beißenden
Humor, nicht zum wenigsten berufen schien, in dem Geisterkampfe
jener Tage eine hervorragende Rolle zu spielen – trotz des bunten
Gerankes grotesker Komik, das ihm der Volksmund angedichtet hat,
eine tieftragische Erscheinung aus jener Zeit …

		[image: .]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Ein denkwürdiger Abend

		Mit unserer Geschichte zum Schlusse eilend, bitten wir den
Leser, uns noch einmal in das Dörflein zu folgen, in dem ihr Anfang
sich abgespielt hat – nach Vernau. Es war in der Abenddämmerung an
einem der ersten [bookmark: page328] Tage des neuen Jahres; auf der Eisbahn vor
dem Dorfe tummelte sich just eine muntere Kinderschar, als auf der
Straße, die von der Kreisstadt her oberhalb des Ortes
vorüberführte, der Klang eines Posthorns erscholl. Im Augenblicke
reckten sich alle die kleinen Hälse empor: eine Post zu so
ungewöhnlicher Zeit – das mußte etwas zu bedeuten haben. Mit
jauchzendem Hurrah stürzten alle, Knäblein wie Mägdlein, davon,
sich das wunderbare Ding anzusehen. Langsam rollte das
schwerfällige Gefährt, eine Extrapost, heran. Jetzt bog das Gespann
in den Feldweg ein, der von der Landstraße in der Richtung des
Dorfes sich abzweigte. Helle Verwunderung in den Gesichtern wichen
die Kinder zur Seite. Ein wunderschönes Frauenantlitz sah, die
Wangen von der Kälte rosig überhaucht, aus dem Fenster. Mit
strahlenden Augen, ein holdes Lächeln auf den Lippen, betrachtete
sie die Kinderschar; jetzt öffnete sie den Mund:

		»Seid Ihr aus Vernau, Kinder?«

		Mit offenem Munde starrten diese die Fragende an. Die Jungen
rissen die Mützen vom Kopfe, aber kein Laut kam über ihre Lippen;
die Mädchen kicherten und steckten vor Verlegenheit den Finger in
den Mund. Nur ein kleiner Knirps mit blitzenden Blauaugen gab
Antwort: »Joa!« und nickte; die andern schienen vor Verwunderung
die Sprache verloren zu haben. Der Anblick war aber auch in der Tat
für unsere Landkinder überraschend. So viel Schönheit und holder
Liebreiz, wie er ihnen hier vor die Augen trat, überstieg alle ihre
gewohnten kindlichen Vorstellungen; so schön wie diese Dame war ja
nicht einmal Mamsell Röschen, ihr vielbewundertes »Pfarrfrölen«.
[bookmark: text59]F59 [bookmark: page329] Wie eine Königin sah sie
aus in dem federgeschmückten Pelzbarett, in dem weißen Hermelin,
der Hals und Schultern schützend umschloß – das konnte unmöglich
ein gewöhnlich Menschenkind sein. »Kenge, die Kurferschten!«
[bookmark: text60]F60 platzte auf
einmal ein kleines Mädchen heraus – und als wäre das Wort ein
Signal gewesen, so stob die kleine Horde plötzlich wie ein
Sturmwind querfeldein über Felder und Wiesen davon, um mit lautem
Geschrei im Dorfe die Wundermähr zu verkünden: »Die Kurfürstin
kommt!«

		Was das für einen Aufruhr gab in dem Orte! Die Fenster öffneten
sich; Fragen und Antworten schwirrten hin und her. Gruppen erregter
Frauen sammelten sich auf der Gasse.

		»Hat se's geheert, Schulzenkatrine?« rief die schwatzhafte
Botenliese, die Neuigkeitskrämerin des Dorfes, der Frau des
Ortsschulzen zu, »de Kurferschten – mit Extrapost – na ja, ech
han's ja gesaht! [bookmark: text61]F61Wie ich
dissen Morgen unse ahle Katze sich so höllisch putzen soh – ›hirre,
[bookmark: text62]F62‹ han ech do zu unsem Riekchen
gesaht, ›hirre passiert noch was.‹ Du lieber Gott, unse
Kurferschten –«

		»Liese, se eß woll nit gescheit,« unterbrach der Schulze, der,
einen Eimer in der Hand, just aus dem Stalle trat, den Redestrom
des Weibes. »Die Frau Kurferschten mit Extrapost – Ehr [bookmark: text63]F63 rappelts woll im Koppe?«

		»Hurrah, Vadder,« schrie plötzlich, in vollem Laufe
heranstürzend, ein kleiner Knabe – eben jener Knirps, von dem oben
die Rede war –; »se eß es, se eß es! Hurrah, de Kurferschten!«

		Der kleine Sausewind tat einen Luftsprung, und weg war er.

		[bookmark: page330]
»Du donnerwetterscher Junge,« rief ihm der Schulze nach, »wie soh
se dann us?«

		Aber der hörte schon längst nicht mehr.

		Ärgerlich sah ihm der Vater nach. Die Schulzenfrau machte ein
bestürztes Gesicht. »Ach hinne, [bookmark: text64]F64 Hanjörg,« sagte sie und sah ratlos bald
die Botenliese an, bald ihren Mann; »am Enne eß se's doch, un me
[bookmark: text65]F65 duhn gar nischt und hahlen hie
Mullaffen feil.«

		Der Bauer schüttelte den Kopf.

		»Ach was,« brummte er unwirsch, »der Kurferschten leits uf
[bookmark: text66]F66, mit Extrapost im Lanne
rümmer ze fahren – Unsinn!«

		»Na, dann gläubets nur nit,« rief die Botenliese giftig; »wann
se's awwer dann doch eß – na, ech hans Em gesaht.«

		Sie entfernte sich grollend. Der Dorfgewaltige machte ein
bedenkliches Gesicht; die Sache begann ihm nun doch im Kopfe
herumzugehen. Da erblickte er unten auf der Gasse ein Trüpplein
Männer, die, mit lebhaftem Gebärdenspiele mit einander
disputierend, in unverkennbarer Aufregung näher kamen. »Herr
Burgemeister,« rief ihm einer – es war der Ortsdiener – entgegen,
»was machen me? De Kenge un de Lüre [bookmark: text67]F67 sahn, es wäre de Kurferschten, hie der
Schmiedswillem aber steht feste druf, es wäre de junge, die
Kurprinzessin; he hätte se gesähn, saht he, wie der Wahn
[bookmark: text68]F68 hinner Bornjakobs Scheuer wäre
durchgekommen. Was machen me?«

		Ein junger Bursch im Lederschurze mit rußgeschwärztem Gesicht
trat vor und sagte: [bookmark: page331] »De Kurprinzessin Auguste eß es, Herr
Burgemeister; was de Lüre –«

		»Die Kurprinzessin!« fiel ihm die Schulzenfrau in die Rede und
faltete in ehrfurchtvollem Staunen die Hände. »Willem, wie soh se
dann us? Was hat se dann for Ögen?«

		»Ögen? Ögen?« rief der Bursch mit verwundertem, schier
vorwurfsvollem Blicke. »Nee, Schulzen, 'ner Kuh un 'ner Zeege
gücket mer in de Ögen, awer 'nem jungen Wiewesmensche neet!«

		Die Manner verbissen ein Lachen. Der Schulze kratzte sich hinter
dem Ohre.

		»Kenge und Lüre,« rief er, »sied de dann alle –«

		Verrückt – wollte er sagen, aber das Wort blieb ihm in der Kehle
stecken. Ein Knabe stürzte hervor, von mehreren andern gefolgt.
Schon von weitem rief er:

		»Äwen sinn se in de Parre!«

		»Un der Kurferscht eß ööch derbi!« schrie ein anderer
atemlos.

		»Un hat 'ne Uneform an,« fügte ein dritter hinzu; »sitt gerode
us wie'n General.«

		»Jungens, wenn es nit wohr eß!« herrschte der Schulze die Knaben
an.

		»Es eß awwer wohr – weishaftig, me han se gesähn!«

		Die Bande eilte weiter.

		»In de Parre!« wiederholte das Dorfhaupt, noch immer zweifelnd.
Er überlegte. Am Ende war die Sache doch nicht so ohne. Der
Pfarrer, der während der westfälischen Zeit nie seine
Anhänglichkeit an das angestammte Fürstenhaus verleugnet hatte, war
am Kasseler Hofe jetzt ohne Zweifel eine wohlangesehene
Persönlichkeit. Wer mochte wissen, was der Besuch zu bedeuten
hatte? Wenn [bookmark: page332] wirklich jemand von der kurfürstlichen
Familie dort eingekehrt war, welche Blamage für das Dorf, wenn gar
nichts geschah, den hohen Herrschaften die Gesinnungen der Gemeinde
zum Ausdruck zu bringen. Lieber einen Irrtum riskieren, als den
Schein zu erwecken, man hielte es mit den verhaßten Franzosen.

		»Weißte was, Bastian,« redete er den Ortsdiener an, »geh annen
[bookmark: text69]F69 un rufe den
Gemeinerat zusammen. Un heerschte, sahs ööch [bookmark: text70]F70 dem Kanter, der mah ööch
kommen un uns sahn, was he von der Sache hält. Ihr aber, Lüre,«
wandte er sich an die andern, »künnt ocker [bookmark: text71]F71 im
ganzen Dorfe sahn: wer abkommen kann, Manns- und Wiewespersonen,
nit wenger ööch das junge lerrige [bookmark: text72]F72 Volk, sun [bookmark: text73]F73 sich parat
machen, daß se Punkt sewwen Uhr im Schulsaale sinn. Do soll en
gesaht wären, was ze duhn eß. Dos mah nu sinn wie's will: awwer das
soll mer uns emol nit nahsahn, [bookmark: text74]F74 daß me Patrioten [bookmark: text75]F75 wären, – nee, me sinn brave
Hessen un wun's ööch bliewen.«

		Die Männer eilten hinweg.

		Ohne eine Ahnung von dem Sturme zu haben, den ihre Ankunft in
dem kleinen weltentlegenen Dörflein verursachte, waren die
Reisenden unterdes wirklich im Pfarrhofe angelangt. Dort schien man
jedoch auf ihre Ankunft [bookmark: page333] vorbereitet zu sein. Pfarrer Bohnewald
stand bereits in der Tür, neben ihm Rosa im weißen Kleide und
hinter beiden die alte Dore. Jener eilte die Stiegen hinab; seiner
Absicht jedoch, den Schlag zu öffnen, war schon ein anderer
zuvorgekommen. Der Schlag fuhr auf, aber – der geneigte Leser merkt
schon etwas – der stattliche Herr, der, in einen alten
Offiziersmantel gehüllt, dem Gefährt entstieg, war nicht, wie die
biederen Bewohner von Vernau wähnten, der Kurfürst oder der
Kurprinz, sondern – unser ehemaliger Flüchtling, Friedrich von
Grandenborn. Mit strahlendem Gesicht winkte er, während er mit
ritterlicher Artigkeit den beiden weiblichen Insassen der Kutsche
beim Aussteigen behilflich war, dem Pfarrer zu; doch erst, nachdem
mit seiner Hilfe noch ein anderer Herr – es war Freiherr von Gehren
– etwas schwerfällig dem Gefährt entstiegen war, konnte er dem
Drange seines Herzens Genüge tun und seinen ehemaligen Wohltäter
begrüßen. »Grüß Gott, Herzensvater!« rief er, indem er den Pfarrer
schier stürmisch umarmte, »so haben Sie also noch rechtzeitig
unsern von Eschwege datierten Brief, die Antwort auf Ihr Schreiben,
erhalten?«

		»Mein Herzenssohn,« flüsterte jener in tiefer Bewegung, »grüß
Dich Gott!« Sein Blick streifte die Damen, die lächelnd zur Seite
standen: »Und das also sind –«

		»Meine Mutter und meine Schwester – aufzuwarten,« fiel Friedrich
lächelnd ein. Die Damen verneigten sich. Mit hoher Ehrfurcht sah
die Matrone zu dem Manne auf, der ihrem Sohne in schwerer Zeit
Samariterdienste erwiesen, dem Verfolgten Herz und Haus geöffnet
hatte. »Mein lieber Herr Pfarrer,« hauchte sie, seine ehrerbietige
Begrüßung erwidernd, mit zuckender Lippe, »wie kann ich Ihnen
jemals Ihre Guttat vergelten?«

		[bookmark: page334]
Pfarrer Bohnewald wehrte freundlich ab. »Nicht so, nicht so, meine
verehrte – Frau Mitschwieger, darf ich wohl sagen? … Übrigens
sehen Sie nur« – er deutete lächelnd auf Rosa und Friedrich – »in
dem Anblick fühle ich mich in der Tat mehr als reichlich
belohnt.«

		Mit glückseligem Lächeln lag Rosa bereits in Friedrichs Armen.
»Mein süßes Lieb!« flüsterte er. »Deines Oheims Brief hat mich zum
Glücklichsten der Sterblichen gemacht.«

		Hand in Hand mit ihr, die, von Purpurglut übergossen, in diesem
Augenblicke wirklich mehr als je einem vollerblühten lieblichen
Röslein glich, stellte er sie den Seinigen vor: »Hier, meine
Mutter, hier, mein trautes Schwesterlein, habe ich die Ehre, Ihnen
mein Bräutlein vorzustellen. Gefällt Ihnen meine Wahl?«

		Frau von Grandenborn und Emilie strahlten. »Ich wußte es,« sagte
jene, Rosa umarmend, »daß mein Sohn nur eine Würdige erwählen
würde. Gott segne Dich, mein Kind!« Und Emilie rief entzückt: »O,
Friedrich, sieht so Dein Röslein aus?« Sie flog auf Rosa zu: »Mein
liebes, holdes Schwesterlein!«

		Lachend und weinend lagen die beiden Mädchen einander in den
Armen.

		»Item, mein alter Freund,« rief jemand dahinten – es war Herr
von Gehren, der inzwischen das Gepäck aus dem Wagen genommen und
den Postillon abgefertigt hatte und nun Arm in Arm mit dem Pfarrer
näher kam – »was sagen Sie nun? … Emilie!« Seine Augen
blickten suchend umher. »Ha, da bist Du! So« – er ergriff ihre Hand
– »ich hab' also die Ehre, Ihnen hiermit persönlich meine künftige
Gemahlin vorzustellen und Ihrem besonderen Wohlwollen, mein Freund,
zu empfehlen. Auf [bookmark: page335] Parole, einen so klugen Streich hätten
Sie dem alten Weiberfeinde wohl nicht zugetraut?«

		»Daß ich Sie für einen Weiberfeind gehalten hätte,« lächelte der
Pfarrer, »kann ich nun doch gerade nicht sagen. Es mußte sich eben
erst die Richtige finden. Empfangen Sie nochmals« – er schüttelte
beiden die Hände – »meinen herzinnigen Glückwunsch! Aus vollem
Herzen erflehe ich Ihnen beiden den Segen Gottes!« –

		Ein lustig Stücklein blasend, fuhr der Postillon mit seiner
Kalesche davon; Dore, von den Herren jetzt ebenfalls begrüßt und
den Damen vorgestellt, ließ sich über die verschiedenen
Gepäckstücke Bescheid sagen, und der Pfarrer führte die Gäste ins
Haus.

		In dem wohlig durchwärmten, erleuchteten Prunkgemache des
Hauses, einer großen Stube im Oberstock – sie grenzte just an das
Fremdenzimmer, das einst Herr von Gehren bewohnt hatte – finden wir
eine Weile später unsere Freunde wieder beisammen. Die Verlobung
Friedrichs zu feiern, hatten sie sich gemeinsam auf die Reise
gemacht. Und es war eine würdige Feier. Nach einer herzbewegenden
Ansprache legte Pfarrer Bohnewald die Hände unserer jungen Freunde
in einander und flehte in brünstigem Gebete Gottes Segen auf sie
herab. Alle waren tief bewegt; Rosa und Emilie schluchzten leise;
in den Augen der alten Dame perlten die hellen Tränen. Aber es
waren Freudentränen.

		Ernst und still setzte man sich zum Verlobungsmahle nieder. Herr
von Gehren brachte den ersten Trinkspruch aus. »Auf Parole, Ihr
Lieben,« begann er, »wer hätte gedacht, daß uns Vieren aus aller
der Not, die hinter uns liegt, aus der Not und dem Drucke der
Fremdherrschaft, aus Schlachtengraus und Kriegesschrecken die
Wunderblume eines solchen Glückes ersprießen werde? Aber fürwahr,
[bookmark: page336]
unser Gott ist ein Wundergott; Wunderbar heißt sein Name; wunderbar
ist sein Rat und wunderbar sein Tun. Möge die Wunderblume, durch
seine Gnade uns erblüht, ein echtes Blümlein ›Jelängerjelieber‹,
von Tage zu Tage sich schöner entfalten, unsere Herzen erquickend,
unsere Augen erfreuend mit ihrem Duft und Glanze!« Er sah Friedrich
und Rosa an. »Möge sie, liebe Geschwister und Freunde, zumal Euch
köstliche Blüten streuen auf Euren Weg! … Du hast ein Röslein
gewonnen, mein Friedrich; möge es Deinen Augen und Deinem Herzen
allewege ein gar liebliches Röslein, das schönste, süßeste Blümlein
auf unserm Erdenrund sein; möge es, Dir niemals spitzige Dornen
zeigend, vielmehr alle Dornen entfernend aus Deinem Wege,
beglückend und tröstend, Dir allewege, in Freud' und Leid, als
Deine bis in den Tod getreue Gehilfin zur Seite stehen! … Und
mögest auch Du, mein herziges Schwesterlein, recht, recht glücklich
sein an der Seite Deines künftigen Gemahls! Höre, sollte Dein
Friedrich sich je beifallen lassen, den Bärenhäuter oder, was noch
schlimmer wäre, den Professor herauszukehren –«

		Der Sprechende machte eine Pause. Emilie kicherte; Friedrich
rief leise: »hoho, werd' ich mich hüten!«

		Schmunzelnd fuhr jener fort: »Na, sage ich, wenn der Fall
eintreten sollte, so wende Dich ja nur getrost an mich; ich werde
ihm den Kopf schon zurecht setzen! Nun denn – auf Euer beider Wohl
erheb' ich mein Glas; lassen Sie uns anstoßen, meine Freunde: das
jüngste der hier anwesenden Brautpaare, Professor Friedrich von
Grandenborn und sein Röslein, lebe hoch!«

		Wie fröhlich die Gläser da aneinander klangen, wie kräftig alle
einstimmten in den Ruf! Mit schelmischem Blicke sah Emilie den
Bruder an: »Gelt, Brüderlein, hab' [bookmark: page337] ich's nicht richtig geahnt, was für
eine Bewandtnis es mit diesem Röslein habe, als Du uns dazumal –
weißt Du noch? – die Geschichte Deiner Flucht aus Marburg
erzähltest?«

		»Du Hellseherin!« gab Friedrich lächelnd zurück und stieß mit
ihr an.

		»Was werden aber Sie nun anfangen, lieber Freund,« richtete, als
man sich wieder gesetzt hatte, Herr von Gehren an den Pfarrer das
Wort, »wenn dieser böse Mensch, mein Schwager, diese Blume Ihrem
Hause entführen wird? Wie Sie das nur aushalten werden?«

		»Ach ja, mein lieber Herr Ohm,« schmiegte sich Rosa tränenden
Auges an den alten Herrn, »wie wird es werden? … Ich bin so
glücklich – aber der Gedanke, Sie zu verlassen, macht mir
Schmerz.«

		»Ziehen Sie mit uns, lieber Vater,« bat Friedrich. »Sie sind alt
und grau geworden in Ihrem Amte und haben die Ruhe verdient. Wie
schön, wenn Sie sich entschließen könnten, in köstlicher Stille
Ihren Lebensabend bei uns zu verleben.«

		»Davon kann vorläufig noch keine Rede sein, liebe Kinder,«
versetzte der Pfarrer bewegt. »So lange mir Gott Kraft gibt, werde
ich mein Amt versehen. Mein Röschen freilich« – er küßte sie auf
die Stirn – »werde ich unendlich vermissen. Item, mit unserer alten
Dore werde ich, was das Leibliche betrifft, schon versorgt sein.
Vergeßt nur Euren alten Ohm nicht ganz! Besucht mich fleißig, hört
Ihr? Die Ferien bieten Gelegenheit genug dazu, und mein Haus wie
mein Herz werden Euch immerdar offen stehen.«

		»Und wir werden fleißigen Gebrauch von der Einladung machen,«
bemerkte Friedrich.

		»Darin habt Ihrs nun gut, Ihr glücklichen Leute,« fiel mit
trockenem Humor Herr von Gehren ein. »Marburg [bookmark: page338] liegt nahe, mein
Falkenhagen aber eine Ewigkeit weit entfernt. Da wird für unser
einen nicht mehr viel von Besuchen die Rede sein. Ist auch freilich
die Frage, ob es meinem alten Freunde just genehm sein würde, wenn
ich und Emilie so oft –«

		»Aber, mein lieber Freund,« unterbrach ihn der Pfarrer mit
vorwurfsvollem Blicke, »so etwas überhaupt nur zu denken! O, daß
ich Euch alle könnte beständig in meiner Nähe –«

		»Pardon, Pardon, ich weiß es ja! Nun, so oft es möglich sein
wird, werden auch wir uns wiedersehen, auf Parole! Und die
Hochzeit, gelt Emilie,« – Herr von Gehren reichte seiner Braut mit
lächelndem Blicke die Hand – »die feiern wir im Mai hier mit
Friedrich zusammen? Vater Bohnewald mag dann eben zwei Brautpaare
kopulieren.«

		So unter ernsten und heiteren Gesprächen verliefen den
Glücklichen die Stunden. Noch mancher Trinkspruch ward ausgebracht;
der Pfarrer ließ Emilie und Herrn von Gehren, dieser Emiliens
Mutter, Friedrich hinwiederum seinen »herzlieben Oheim« leben;
schließlich wurde auf alle guten, echtdeutschen Hausfrauen
angestoßen. Alte Erinnerungen wurden wieder aufgefrischt, Gedanken
über die Zeitlage ausgetauscht, Befürchtungen und Hoffnungen für
die Zukunft geäußert, Blüchers Rheinübergang wurde lebhaft
besprochen, da – horch, was war das? Keiner der Fröhlichen hatte
das geheimnisvolle Leben und Weben bemerkt, das sich – der
Nachtwächter hatte soeben die zehnte Stunde abgerufen – mit
einemmale auf dem Hofe entwickelte. Kinderfüße trippelten auf dem
hartgefrorenen Schnee; eine Menge dunkler Gestalten tauchte auf;
ein Summen und Flüstern ward laut – und [bookmark: page339] plötzlich klangs aus
Männer-, Frauen- und Kinderkehlen zu den erleuchteten Fenstern
hinauf in mehrstimmigem Gesang:

		»Heil unserm Kurfürst, Heil!«

		Im Augenblicke war das Gespräch an der Tafel verstummt. Staunend
sahen alle einander an, sprangen dann auf und eilten an die
Fenster. Das ganze Dorf schien sich auf dem Hofe versammelt zu
haben.

		»O Friedrich, hör' einmal,« flüsterte Rosa, »sie singen die
Volkshymne, das Kurfürstenlied.«

		»Auf Parole,« schmunzelte Herr von Gehren, »das ist ja ein
patriotisches Dorf!«

		Der Pfarrer machte ein eigentümliches, schier verlegenes
Gesicht. »Die guten Leute,« sagte er, »haben wohl irgendwie etwas
von einem fröhlichen Ereignis munkeln hören und bringen Euch nun,
ihre Teilnahme zu bezeugen, ein Ständchen dar. Wenigstens wüßte ich
mir gar keinen anderen Vers darauf.«

		Friedrich hatte das Fenster geöffnet. Neben ihm stand Emilie.
Ahnungslos seinen Arm ergreifend, beugte sie sich vor; lächelnd sah
sie auf die singende Menge nieder. Jetzt hatte man sie unten
erkannt. Alle Hälse reckten sich empor. Der Gesang schwoll zu immer
größerer Stärke an; von wahrer Begeisterung getragen, klangen die
Worte hinauf:

		»Auf, Brüder, Schwestern, Heil,

Der Kurprinzessin Heil!

Singt, singt ihr Heil!

Auch sie ist uns verwandt,

Sie knüpft ein schönes Band

An unser Vaterland.

Auf, singt ihr Heil!

		[bookmark: page340] Dem ganzen Lande Heil!

Dem Vaterlande Heil!

Singt, singt ihm Heil!

Wir leben froh und frei,

Dem guten Kurfürst treu

Und bleiben stets dabei:

Dem Lande Heil!«

		Der Gesang verstummte. In demselben Augenblick aber rief eine
schmetternde Stimme:

		»Unser lieber Herr Kurfürst und Kurprinz soll leben – und unsre
liebe Frau Kurfürstin und Kurprinzessin daneben!«

		Und »hoch, hoch, hoch!« scholl es aus mehr als hundert Kehlen
jubelnd herauf.

		Verdutzt sahen sich unsere Freunde an. »Aber das ist ja
kostbar!« platzte auf einmal Herr von Gehren heraus und trat, sein
Lachen zu verbergen, in die Stube zurück. »Emilie und Friedrich –
haha, – die Sache gilt Euch! Irgendwer muß sich mit den guten
Leuten einen Spaß gemacht haben. Kostbar, ha, kostbar!« – der
Sprechende hielt sich die Seiten vor Lachen – »im Zweifel, ob sie
Kurfürst und Kurfürstin oder den Kurprinzen und die Kurprinzessin
vor sich haben, lassen sie gleich alle viere auf einmal leben,
hahaha!«

		Jetzt ging freilich auch den andern ein Licht auf.

		»Natürlich,« bemerkte Pfarrer Bohnewald, »so ist es. Da seht
nur, wie sie die Mützen schwenken … Wer ihnen den Bären mag
aufgebunden haben? … Aber wir müssen sie aufklären.«

		Er stieg in den Hof hinab.

		Eine plötzliche Stille entstand. Gleich darauf hörte man die
Stimme des Pfarrers:

		[bookmark: page341]
»Liebe Kinder, Ihr seid, so scheint es, in einem Irrtum befangen.
Nicht unser durchlauchtigster Kurfürst oder Kurprinz ist
angekommen, und ebenso wenig die Kurfürstin oder die Kurprinzessin.
Der Mann, der da oben am Fenster steht, seht ihn Euch an: es ist
derselbe, der einst, ein verfolgter Flüchtling, in der Verkleidung
eines reisenden Handwerksburschen in unsrer Mitte eine Zuflucht
fand – der Professor Friedrich von Grandenborn. Ich weiß es, gar
mancher von Euch hat schon damals das Geheimnis durchschaut; Eure
Treue, Eure Verschwiegenheit ist es, der er nicht zum wenigsten
seine Rettung, Freiheit und Leben verdankte, Nun, erkennt Ihr ihn
jetzt?«

		Durch die Versammlung ging ein langgezogenes, verwundertes
»Ah!«

		»Nun hört,« fuhr der Prediger fort, »gekommen mit seiner Mutter,
seiner Schwester und deren zukünftigem Gemahle, dem Freiherrn von
Gehren, einem Manne, der wenigstens etlichen von Euch auch noch
bekannt sein wird, hat er sich just heut Abend mit meiner Nichte
Rosa verlobt –«

		Ein Freudenruf unterbrach ihn: »Verlobt – mit unserm Mamsell
Röschen verlobt?« Pfarrer Bohnewald sah hin und erkannte den alten
Kantor. »Aber da gratulieren wir ja dem Herrn Pfarrer von ganzem
Herzen.«

		»Joa, jo doch,« fielen verschiedene ein, »me gratulieren, Herr
Pfarrer, me gratulieren!«

		Eine unverkennbare Bewegung ging durch die Menge. Frauen und
Mädchen steckten die Köpfe zusammen und wisperten: »das Röschen
verlobt – mit dem Handwerksburschen – Gemücke noch emol, wer hätte
dos dunnemolen gedahcht!«

		In der Tat, diese Verlobung war ein Ereignis, das noch lange
nachher die Gemüter beschäftigte, noch [bookmark: page342] wochen- und mondelang die
Zungen der Mägdlein in den Spinnstuben in Bewegung hielt. Gewiß,
einem solchen Handwerksburschen hätte wohl jede ihr Herz geschenkt;
aber der Mensch muß eben Glück haben …

		In das Summen und Raunen hinein ertönte plötzlich des Kantors
Stimme:

		»Nichts für ungut, Leute! Mit der Huldigung, so wir gedachten
unserm durchlauchtigsten Landesherrn und Landesvater darzubringen,
sind wir zwar tüchtig hineingefallen; wir sind eben das Opfer einer
Täuschung geworden. Seis drum! Um so fröhlicher laßt dafür jetzo
einen andern Ruf erklingen: unser guter getreuer Beichtvater und
Seelenhirte, Herr Pfarrer Bohnewald und sein Haus, unser goldig
Mamsellchen samt dero Herrn Bräutigam, sowie alle die verehrten
Herrschaften da oben, sie sollen le–«

		Er hatte das Wort noch nicht gesprochen, so fiel, Mützen, Hüte,
Tücher schwenkend, die ganze Menge in jauchzendem Chorus ein:

		»Sie sollen leben, Vivat hoch!«

		»Und nochmals: hoch!«

		»Und zum drittenmale: hoch!«

		Gerührt wollte der Pfarrer danken; doch ehe er den Mund öffnen
konnte, erklang von oben her eine markige Stimme – es war die des
Freiherrn:

		»Das lasse ich mir gefallen, Ihr Leute! Auf Parole, das habt Ihr
prächtig gemacht. Eine Gemeinde, die ihren Seelsorger ehrt, der
ihr, wie Euer Herr Pfarrer, in kümmerlicher und glaubensarmer Zeit
noch rein und lauter das teure Wort Gottes verkündet, ist Gott,
Engeln und Menschen wert. Möchte es mehr solcher Gemeinden geben im
Lande zu Hessen, wie überhaupt in unserm gesamten [bookmark: page343] deutschen
Vaterlande! Und nun stimmt abermals ein: Die Gemeinde zu
Vernau, sie lebe hoch – hoch – hoch!«

		Jauchzend, aus voller Kehle – das Wort hatte ihnen sichtlich
gefallen – fielen, gleichzeitig mit unsern Freunden oben, die
Bauern in den Ruf ein …

		»Das eß scheene,« ließ, als der Lärm sich gelegt hatte, sich
einer der Bauern – es war der Schulze – vernehmen, »un me danken
dem Herrn ööch, daß he so 'ne gute Meinung hat von disser Gemeine.
Aber disse Schinnöser von Kengen [bookmark: text76]F76!
Kommen ins Dorf gesprungen, sahn, de Kurferschten käme un der
Kurferscht, de Kurprinzessin un noch wer alle, un de Wieweslüre
lahn [bookmark: text77]F77 einem dann ööch keine
Ruh, bis me – Lüre und Kenge!« rief er ärgerlich – er konnte die
Geschichte gar nicht verwinden –, »da hon me uns emol höllisch
blamiert!«

		Der Pfarrer beruhigte ihn. »Doch nicht, Herr Bürgermeister! Laßt
Euch überhaupt, liebe Kinder, das kleine Versehen nicht leid sein.
Ich für mein Teil freue mich der Gesinnung, die Ihr darin habt
kundgetan. Der ganze Vorgang beweist, daß unter der
Fremdherrschaft, die nun glücklich ihr Ende erreicht hat, die alte
Hessentreue nicht ausgestorben ist. Gott erhalte diese Treue in
unserm Volke, daß sie forterbe auf Kind und Kindeskind. Aber
bedenkt auch wohl, meine Lieben: Als echt und wahr, als eine
mannhafte Treue, die ohne Wankelmut, wie ohne heuchlerische
Liebedienerei dem irdischen Oberherrn dient, wird sie nur dann sich
erweisen, wenn Ihr vor allen Dingen unserm himmlischen Könige, dem
Herrn Christo, und seinem Worte die Treue bewahrt. Der Abfall
unsers Volkes von Ihm und seinem Worte, er war im Grunde [bookmark: page344] doch die
einzige Ursache, daß Gott mit den Wettern seiner Gerichte hat
dreinschlagen, solche furchtbaren Züchtigungen hat müssen ergehen
lassen über unser armes Vaterland. Laßt uns die ernste Lehre, die
uns geworden ist, nicht vergessen. Wenn Ihr und Eure Kinder, aus
Gottes Macht im Glauben bewahrt, werdet Treue halten dem, der, ein
starker Gott und Heiland, Euch erlöst hat durch sein Blut – erlöst
von der schmählichsten Knechtschaft, die es gibt, von dem Fluche
und der Herrschaft der Sünde, von der Herrschaft des Teufels und
des Todes – nur dann, dann aber auch ganz gewiß, werdet Ihr und
Eure Kinder frei und glücklich, ja allezeit und allewege, im Leben
und im Sterben frei, glücklich und selig sein. Ihm wollen wir
unsere Leiber und Seelen befehlen. So laßt uns einmal das Lied
anstimmen: ›In allen meinen Taten laß ich den Höchsten raten‹ –
bitte, Herr Kantor, wollen Sie einmal den Ton angeben.«

		Andächtig hatten alle, die Männer zuletzt mit entblößten
Häuptern, seinen Worten gelauscht. Die Freunde hatten ihren Platz
an den Fenstern verlassen und sich in aller Stille nach unten
verfügt; sie mischten sich unter die übrigen. Der Kantor stimmte an
und alle fielen ein:

		»In allen meinen Taten

Laß ich den Höchsten raten,

Der alles kann und hat.

Er muß zu allen Dingen,

Solls anders wohl gelingen,

Selbst geben Rat und Tat.

		Nichts ist es spät und frühe

Um alle meine Mühe,

Mein Sorgen ist umsonst.

Er mag's mit meinen Sachen

Nach seinem Willen machen;

Ich stell's in seine Gunst.

		[bookmark: page345] Es kann mir nichts geschehen,

Als was er hat versehen,

Und was mir selig ist.

Ich nehm' es, wie ers giebet,

Was ihm von mir beliebet,

Das hab' ich auch erkiest.

		Ich traue seiner Gnaden,

Die mich vor allem Schaden,

Vor allem Übel schützt.

Leb' ich nach seinen Sätzen,

So wird mich nichts verletzen,

Nichts fehlen was mir nützt.

		Er wolle meiner Sünden

In Gnaden mich entbinden,

Durchstreichen meine Schuld;

Er wird auf mein Verbrechen

Nicht stracks das Urteil sprechen

Und haben noch Geduld.

		So sei nun, Seele, seine

Und traue dem alleine,

Der dich geschaffen hat;

Es gehe, wie es gehe,

Dein Vater in der Höhe

Weiß allen Sachen Rat.«

		Als das Lied aus war, gingen alle mit ehrerbietigem Gruße ruhig
und still nach Hause.

		Und damit nehmen auch wir Abschied vom Leser. [bookmark: page346]
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